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Die Welt im Jahr 2036: Absolute Mobilität ist Realität geworden. Frühstücken auf den Fidschis, arbeiten in Berlin, abends ein Konzert in Tel Aviv, kein Problem. Mithilfe eines weltweiten Tornetzes beamen Menschen sich in Sekunden von einem Ort zum anderen, ebenso Informationen und Ressourcen. Da geschieht plötzlich das Unfassbare: Das Netz bricht zusammen – und damit die gesamte Welt. Die Freunde Celie, Alex und Bernie könnten ein rasantes Leben genießen und sich sehen, wann und wo immer sie wollten. Doch der tragische Tod von Celies Mutter, Erfinderin des Tornetzes, hat einen Schatten auf ihre Freundschaft geworfen. In ihrer Trauer will Celie alles hinter sich lassen. Bis plötzlich die Katastrophe eintritt – das Netz versagt. Wie alle anderen auch sitzen die drei Freunde fest: Alex in Berlin, Celie in Irland, Bernie in der mecklenburgischen Wildnis. Jeden Tag fällt die Welt um sie herum ein Stück mehr auseinander: Städte ohne Strom und Wasser werden zu Todesfallen, Krankheit, Hunger und Gewalt breiten sich aus. Die zivilisierte Welt kollabiert. Celie, Alex und Bernie müssen jeder für sich ums Überleben kämpfen. Und sie müssen einander finden. Denn vielleicht hat der Tod von Celies Mutter etwas mit dem Zusammenbruch des Netzes zu tun ... Ein spannender und beunruhigender Roman von Gabi Neumayer über die Auswirkungen des Zusammenbruchs der modernen Welt, wie wir sie noch nicht kennen.
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Früher war die Naturwissenschaft ein Mittel zur Abwendung von Naturkatastrophen. Heute zur Anwendung. 
Jeannine Luczak

Das ganze Ausmaß einer Katastrophe zeigt sich nur dem, der sie von außen betrachtet. 
aus: Dennis Schumann, »Zeit des Umbruchs«, 4. Auflage 2028

May the road rise to meet you, 
May the wind be always at your back. 
May the sun shine warm upon your face, 
The rains fall soft upon your fields. 
And until we meet again, 
May God hold you in the palm of his hand. 
»Irish Blessing«, erste Strophe



Unsere Urgroßeltern wissen noch genau, was sie am 22. November 1963 taten, als sie die Nachricht vom Tod John F. Kennedys hörten. Unseren Großeltern sind die Bilder der brennenden Türme des World Trade Center vom 11. September 2001 unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Unsere Eltern wissen alle, wo sie am 2. Februar 2019 die Nachricht ereilte, dass nach einem Attentat der »Globalen Front« auf das Atomkraftwerk in Lianyungang über sechs Millionen Menschen gestorben waren.

Und wir können nicht vergessen, was geschah, als am 14. Juli 2036 das Tornetz ausfiel und unsere Welt auseinanderbrach wie ein gigantischer Eisberg. Aber anders als bei allen Katastrophen zuvor wusste diesmal niemand, wie groß der Schaden wirklich war. Denn es gab keine außenstehenden Betrachter. Jeder einzelne Mensch auf der Welt war betroffen.

Die meisten von uns waren auf ihrem kleinen Stück Treibeis gestrandet und trieben ziellos umher. Und nur die wenigsten ahnten, dass die verheerenden Stürme erst noch kommen sollten.


Kapitel 1

Aus Jennas Tagebuch:

18. März 2021

Bei Schrödinger, wir haben es geschafft!

Uns ist heute zum ersten Mal ein Beamvorgang auf Basis unserer neuesten Erkenntnisse zu Quantenverschränkungen bei der Fotosynthese gelungen!

Felix, der alte Romantiker, hat mir eine goldene Kette mit einem Diamantanhänger rübergebeamt. Ich habe gelacht und ihn zum Schein beschimpft, weil er so ein teures Geschenk gekauft und es dann auch noch für ein Experiment riskiert hat, das hätte schiefgehen können wie all die anderen zuvor.

Felix hat nicht mitgelacht. »Und was sollen wir jetzt tun?«, hat er gefragt.

»Feiern«, habe ich geantwortet.

Einen Versuch war es wert. Aber es hat natürlich nicht funktioniert. Felix hat gemurmelt: »Wir müssen es der gesamten Menschheit schenken. Keine Regierung darf …«

Wenn ich wie er ununterbrochen über die Folgen dessen nachdenken würde, was wir tun, wären wir nie so weit gekommen.

Ich habe ihn dann auf die einzige Art aufgemuntert, die bei ihm funktioniert: Ich habe ihn nach oben geschickt, um mit Celie zu spielen. Inzwischen habe ich mich daran gemacht, unsere Ergebnisse zu verifizieren. Erst wenn unser »Transtorq« – ich nenne es jetzt einfach mal so, weil »Kette« auf Latein »torquis« heißt – zuverlässig arbeitet, können wir den nächsten Schritt tun.

Irland, Kranen-Anwesen

Es war ganz schön schwierig, hierherzukommen, Mom. Ich musste mich bei den Mobilen wegschleichen, weil ich doch niemandem sagen konnte, wohin ich gehe. Dass ich ein Tor benutze, darf dort natürlich auch keiner wissen. Und dass ich deine Tochter bin, erst recht nicht.

Nach der Beerdigung ihres Vaters hatte Celie Kranen sich geschworen, das schwarze Kleid nie mehr zu tragen. Nach Moms Tod vor zwei Monaten hatte sie sich geschworen, ihr Elternhaus nie wieder zu betreten. Und als sie kurz darauf in die Kommune der Mobilen eingetreten war, hatte sie geschworen, nie mehr ein Tor zu benutzen.

Und nun stand sie hier, in dem schwarzen Kleid, am Rande des Waldes im Park der Kranen-Villa, und machte sich bereit, schon zum zweiten Mal an diesem Tag zu beamen. Von demselben Tor aus, in dem ihre Mutter Jenna gestorben war, während Celie verzweifelt versucht hatte, den Druckverband auf die Wunde zu pressen. Dort, wo kurz zuvor noch Jennas Arm gewesen war …

Celies Herz raste. Sie konzentrierte sich darauf, den Film anzuhalten, der in ihrem Kopf ablief.

Das alles ist jemand anderem passiert. Einem Mädchen namens Celie.

Aber sie war jetzt Dawn, Dawn Haversham, so hieß sie bei den Mobilen, und Dawn hatte keine schreckliche Vergangenheit, die sie verfolgte. Sie hatte überhaupt keine Vergangenheit.

Celies Herzschlag beruhigte sich. Sie betrat das Tor. Diesmal würde es wirklich das allerletzte Mal sein, dass sie beamte. Doch als sie ihr Ziel auf der Holokarte eingeben wollte, begannen ihre Hände zu zittern.

Heute Abend würde sie wieder Dawn sein und in Sicherheit. Aber jetzt musste sie noch einmal Celie sein. Mit allem, was dazugehörte. Celie kauerte sich auf dem Boden der Kabine zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie in der Lage war, zum Dunlavin Cemetery zu beamen.

Sie war die Erste auf dem Friedhof. Langsam ging sie zum Grab ihres Vaters, neben dem sie schon das Loch für den Sarg ihrer Mutter ausgehoben hatten.

Celie verschränkte die Finger so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Mom, kannst du mir sagen, wie ich dich beerdigen soll, wenn dein Körper gar nicht in diesem Sarg liegt?

Indien, Teeplantage 
in Darjeeling

Das saftige Grün der endlosen Teebüsche leuchtete in der Sonne. Darin krabbelten unzählige Roachys wie außerirdische Riesenspinnen umher und ernteten. Jeder Roachy wurde von einem Teepflücker kontrolliert. Bernie Sigmarek fand diesen Begriff ziemlich irreführend: Die »Teepflücker« pflückten längst keinen Tee mehr – das übernahmen die etwa einen Meter hohen und zehn Kilo schweren sechsbeinigen Laufroboter mit ihren flexiblen und sensiblen »Händen«. Die Teepfücker werteten nur noch die Sensordaten der Roachys aus und analysierten per Bildschirm die Pflanzen auf Schädlinge und ungewöhnliche Veränderungen.

Bernie befreite sich aus der Umarmung seiner Mutter, die mit Tränen in den Augen zu ihm hochsah.

»Ich weiß, das ist albern.« Sie schniefte. »Ich denke immer noch, ich seh dich nie wieder, wenn du Zigtausende Kilometer weit wegbeamst.«

Bernie grinste. »Kannst ja morgen mal nachschauen kommen, ob ich’s geschafft habe.«

»Jetzt verschwinde schon.« Sie knuffte ihn in die Seite. »Und sag Celie mein Beileid.«

»Von mir auch«, brummte sein Vater, während er misstrauisch das Tor am Rande der Teeplantage beäugte. Bernie schmunzelte. Sein Vater erwartete, wenn er ein Tor betrat, immer noch so was wie in dieser alten Serie »Star Trek«: flirrende Lichter und irgendeinen Beamsound. Und natürlich ging er jedes Mal davon aus, dass seine Atome sich am Ziel nicht wieder zusammenfügen würden. Auch wenn Bernie ihm x-mal erklärt hatte, wie die Tore funktionierten. Aber sein Vater verstand Bernies Begeisterung für alles, was mit den Toren zu tun hatte, ebenso wenig, wie Bernie die Liebe seines Vaters zur Natur verstand.

Als Bernie das Tor auf dem kleinen irischen Friedhof verließ, war er nervös, ohne zu wissen, warum. Mit dem Tod von Celies Mutter hatte das sicher nichts zu tun. Den hatte er akzeptiert. Klar, es war schlimm, dass sie tot war, aber es ließ sich nicht ändern und man musste sich damit abfinden.

Nein, vermutlich kam es daher, dass er Celie gleich nach fast zwei Monaten zum ersten Mal wiedersehen würde. Nach dem Unfall ihrer Mutter war sie abgetaucht, hatte sich bei keinem mehr gemeldet. Es gab Gerüchte, dass sie den Mobilen beigetreten war, diesen Typen, die das Beamen rigoros ablehnten. Aber Genaues wusste er auch nicht.

Da war sie. Durch das dichte, nasse Gras ging Bernie zu ihr hinüber.

Celie stand mit verschränkten Händen vor dem Grabstein ihres Vaters. Ihre Locken umrahmten ihr blasses Gesicht und leuchteten im Kontrast zu dem schwarzen Kleid noch röter als gewöhnlich. Er wünschte, sie würde zur Begrüßung einen Witz über seine Größe machen wie sonst auch, aber sie sagte nur: »Hallo, Bernie.« Und nach einer kurzen Pause: »Kommt Alex auch?«

Nun wusste Bernie, warum er so aufgeregt war: weil seine beiden besten Freunde gleich aufeinandertreffen würden. Und weil er keine Ahnung hatte, ob sie danach noch Freunde sein würden.

Berlin, Geriatrische Klinik 
am Sonnenplatz

Die Zeit bis zur Frühstückspause im Krankenhaus zog sich wie Kaugummi. Aber vermutlich war Alex Colmer nur teraungeduldig, weil er Celie heute wiedersehen würde.

Vielleicht fiel sie ihm ja um den Hals, dann konnte er ihr alles erklären und ihr die Kette geben. Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie ihn anschrie und ihn schlug, wie sie es getan hatte, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

Obwohl er keinen Hunger hatte, schlang Alex auf dem Weg zum Tor am Schwesternzimmer ein Fischbrötchen hinunter. Mit leerem Bauch würde er die nächste Stunde nicht überstehen und beim Beamen konnte man nicht essen. Da, wo er hinwollte, natürlich auch nicht.

Alex öffnete die Tür zur inneren Torkabine. Sogleich erschien die Holokarte vor ihm in der Luft. Nur ein einziges Mal war er bisher auf dem Dunlavin Cemetery gewesen, aber er fand den Friedhof auf Anhieb wieder. Seine Hand verharrte über der Karte. Würde Celie ihm eine Szene auf dem Friedhof machen? Oder ihn ignorieren? Oder würde sie sich freuen, dass er kam? Er wusste es einfach nicht. Sie hatte keine der unzähligen Skypes beantwortet, die er ihr in den letzten Wochen geschickt hatte. Und er hatte immer noch keine Ahnung, was eigentlich los war.

»Bist du bald so weit? Ich würde gern meine Tochter von der Schule abholen, bevor ich an Altersschwäche sterbe!« Das war Schwester Susmita. Jetzt klopfte sie auch noch gegen die Tür.

Na gut, es half nichts. Wie Celie drauf war, würde er erst wissen, wenn er sie sah. Alex nahm all seinen Mut zusammen und tippte auf die Karte.

Als ihm bewusst wurde, dass es kein Zurück mehr gab, öffnete sich bereits die Kabinentür und das Außentor wurde durchsichtig. Fast hätte Alex vergessen, den weißen Kittel auszuziehen. Dann hätte Celie ihn unter Garantie gelyncht! In schwarzer Jeans und schwarzem T-Shirt trat er hinaus auf den Friedhof.

Er entdeckte sie sofort. Zwischen all den Leuten, die zu Jennas Beerdigung gekommen waren, stach sie hervor wie ein einzelner Sonnenstrahl, der durch ein graues Wolkenmeer fiel.

Sie sah erst hoch, als Bernie sagte: »Hi, Alex!«, und ihr Blick brach ihm das Herz.

Irland, Dunlavin Cemetery

Die Grabsteine waren schon in der Sonne getrocknet, aber der Morgentau glitzerte noch auf den Efeuranken und Buchsbäumen, als Jennas Sarg in die Erde gesenkt wurde.

Celie musste sich zusammenreißen, um nicht wegzulaufen. Jennas Freunde und Kollegen, ihr Assistent Pierre, einige entfernte Verwandte, der Präsident von T. O. R., Celies Mitschüler, die Jennas … Unfall auf der Abifeier miterlebt hatten – all diese Menschen brachten Erinnerungen an ein Leben zurück, mit dem sie endlich abschließen wollte. Und dann war da auch noch Alex, mit dem sie bisher kein Wort gewechselt hatte. Seine fragenden Blicke machten sie wütend und trieben ihr gleichzeitig die Tränen in die Augen.

Am schlimmsten war jedoch, dass Jenna überhaupt nicht in diesem Sarg lag – und dass Celie mit niemandem darüber sprechen durfte.

Aber mit wem hätte sie auch darüber sprechen sollen? Bernie vielleicht. Er war der Einzige, der sie nicht mitleidig oder verlegen ansah. Er war auch der Einzige, der ihr geholfen hatte, als der Schrei aus dem Tor im Garten gekommen war. Dabei hatten alle anderen ihn auch gehört. Aber nur Bernie hatte etwas getan, auch wenn es vergeblich gewesen war.

Alex war überhaupt nicht da gewesen.

Wieder stieg die Wut auf Alex in Celie hoch. Und diese Wut hielt sie aufrecht, als die Trauergäste in einem endlosen Strom an dem Grab vorbeigingen, Blumen auf Jennas Sarg warfen und Celie ihr Beileid aussprachen.

Als es endlich vorbei war und sich auch die Schwärme der Kameradrohnen allmählich auflösten – sie konnten wegen des Störsenders, den Jennas Assistent Pierre installiert hatte, sowieso keine Aufnahmen machen –, beamte man in Grüppchen zu dem Lokal, das Celie für die Trauerfeier angemietet hatte. Sie selbst hatte nicht vor, zu der Feier zu gehen, aber das hatte sie natürlich niemandem gesagt. Es war ihr auch völlig egal, wenn sich alle Welt darüber aufregte. Sie würde gleich ein allerletztes Mal beamen und sich dann für den Rest ihres Lebens in die Kommune der Mobilen zurückziehen, wo nichts, was anderswo auf der Welt geschah, eine Rolle spielte. Wo sie einfach nur Dawn war, ein Mädchen ohne Vergangenheit.

Bis auf Celie, Bernie und ihn waren alle gegangen. Alex bemerkte, dass Bernie sich etwas abseits hielt und so tat, als würde er sich für die Inschriften auf den alten Grabsteinen interessieren. Vielleicht wollte er Alex und Celie Gelegenheit geben, allein zu sprechen. Obwohl: Bernie hatte so viel Ahnung von Gefühlssachen wie eine Katze vom Eierlegen. Wahrscheinlich fand er die Inschriften wirklich spannend.

Egal. Alex und Celie waren jetzt allein. Alex hatte diesen Moment wochenlang abwechselnd herbeigesehnt und gefürchtet, je nachdem, wie er gerade drauf war. Er hatte sich alles Mögliche ausgemalt: von einer Celie, die total ausflippte, wenn sie ihn sah, bis zu »und sie lebten glücklich bis an ihr Ende«. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass Celie nur stumm dastehen und in die Ferne starren würde.

»Hey, Celie.« Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich. »Tut gut, dich zu sehen.«

Celie wandte den Kopf langsam zu ihm um, als erwache sie aus einem Traum.

»Gut?«, sagte sie. »Was genau macht dich daran an, jemanden zu sehen, der gerade seine Mutter beerdigt hat?«

Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. Hellwach. Böse.

Alex wich zurück und hob beschwichtigend die Hände.

»Hey, ist ja gut!«

»Nichts ist gut, absolut nichts!«, schrie Celie ihn an. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.

»Jenna ist tot und das ist … das ist … deine Schuld!«

»Was?!« In Alex’ Ohren rauschte es. Bernies Stimme hörte er nur wie aus weiter Ferne: »Celie, das ist jetzt unfair. Alex war doch gar nicht da, als …«

»Eben!« Ihre Stimme überschlug sich. »Er war nicht da, als ich ihn am meisten gebraucht habe. Mein bester Freund!«

»Aber ich konnte doch nicht wissen … Ich hab doch nur …«, begann Alex. Doch als er sah, dass sie schon wieder Luft holte, um ihn anzubrüllen, hatte er mit einem Mal genug.

»Ach, vergiss es!« Er drehte sich um.

»Ja, lauf nur weg. Wie immer, wenn’s schwierig wird!«

Alex’ Beine wurden schwer wie Blei.

»Er ist nicht weggelaufen«, sagte Bernie.

»Nein, er war gar nicht erst da!« Celies Stimme klang jetzt nicht mehr schrill, sondern müde.

»Er hätte doch gar nichts tun können.«

Alex war so froh wie nie zuvor, dass Bernie mit seiner unerschütterlichen Logik da war. Und all das sagte, was Alex nicht sagen konnte. Er hatte sich selbst ja schon tausendmal gefragt, was wohl gewesen wäre, wenn er nicht stundenlang vor diesem Juweliergeschäft in Barcelona gestanden hätte, sondern …

»Wenn er nicht das Tor blockiert hätte …« Celies Stimme zitterte.

»Wenn Alex nicht gerade in diesem Augenblick im Tor angekommen wäre, dann wären wir mit Jenna vielleicht eine Minute früher im Krankenhaus gewesen«, sagte Bernie ruhig. »Aber das hätte auch nichts geändert. Da war sie schon tot.«

Alex drehte sich um. Celie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, ihr ganzer Körper bebte. Bernie beugte sich zu ihr hinunter und legte unbeholfen die Arme um sie.

Alex hätte alles dafür gegeben, in diesem Augenblick an Bernies Stelle zu sein. Aber das war unmöglich. Celie und er waren weiter voneinander entfernt, als es zwei Menschen auf verschiedenen Kontinenten in der Zeit vor den Toren je hätten sein können.

Er nickte Bernie zu, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging langsam in Richtung Tor.

Als seine linke Hand die Kette berührte, war sein erster Reflex, sie wegzuwerfen. Aber aus irgendeinem Grund konnte er es nicht.


Kapitel 2

Aus Jennas Tagebuch:

26. März 2021

236 Versuche, alle erfolgreich! Das Transtorq funktioniert absolut zuverlässig. Der entscheidende Faktor für den Durchbruch war (abgesehen von der auch nicht eben trivialen Umsetzung der Quantenverschränkung nach dem Vorbild biologischer Systeme) die Fertigstellung des DNAAnalysers, den Felix über die letzten zwölf Jahre entwickelt hat. Und natürlich, dass wir das Energieproblem in den Griff bekommen haben. Der Durchbruch kam mit der Idee, dass wir beim ersten Beamen das Muster eines Gegenstands oder Lebewesens speichern und jeden weiteren Transportvorgang sozusagen als Update fahren könnten. Das Beamen braucht aber trotzdem noch eine Menge Energie. Wenn wir ein weltweites Netz aufbauen wollen, sollten wir darum als Erstes ein Tor auf den Merkur bringen, um genügend Sonnenenergie zur Verfügung zu haben. Es gibt so viel zu tun! Pläne für die Zukunft schmieden und natürlich erst mal feiern!

Aber feiern werden wir wohl vorerst nicht. Felix ist seit dem ersten geglückten Beamversuch in einer seiner depressiven Phasen versunken. Er beteiligt sich nicht mehr an den Versuchen, ja, er will nicht einmal über das Transtorq sprechen. Stattdessen schaut er den ganzen Tag Nachrichten und weigert sich, dieser schrecklichen Welt etwas zu schenken, das – seine Worte – »unter Garantie ebenso missbraucht wird wie jede andere Erfindung zuvor«.

Mir bleibt nichts, als allein weiterzumachen und es Celie zu überlassen, ihren Vater aufzumuntern. Ich habe ein schlechtes Gewissen deswegen, schließlich ist sie erst zwei. Aber sie ist die Einzige, die zu ihm durchdringen kann.

Ich habe es Felix nicht gesagt, aber ich habe heute erstmals Lebewesen gebeamt. Zunächst drei Mäuse, dann habe ich Heisenberg durchs Transtorq geschickt. Nur bei der ersten Maus gab es ein Problem, weil sich der Laserpuls verändert hatte. Aber dabei konnte ich feststellen, dass die Notsicherung einwandfrei funktioniert: Bevor der Beamvorgang eingeleitet wurde, schaltete sich das Transtorq automatisch ab. Die Maus ist nicht zu Schaden gekommen. Und Heisenberg hat die ganze Zeit geschnurrt. Allzu unangenehm kann das Beamen demnach nicht sein.

Ich habe jetzt jedenfalls herausgefunden, wie man den Laserpuls konstant hält. Noch ein paar Tests, dann werde ich endlich einen Menschen beamen.

Irland, Mobilen-Kommune 
bei Dublin

Mit einem Schrei fuhr Celie hoch und stieß die Bettdecke von sich.

Nein, sie lag nicht in einem Sarg, sondern in einem Bett. Es war nicht ihr Bett, aber es stand an dem Ort, für den sie sich aus freien Stücken entschieden hatte.

Und an welchem Ort bist du jetzt, Mom?

Die Haare klebten Celie am Kopf, ihre Bettdecke war schweißnass.

Tief durch die Nase einatmen, den Atem in die Brust lenken, in der ihr Herz hämmerte wie ein Maschinengewehr, langsam durch den Mund wieder ausatmen. Noch mal. Und noch mal. So wie sie es im Klarinettenunterricht gelernt hatte.

Schon besser. Celie stand auf und drückte auf dem kurzen Weg in ihr winziges Bad aufs Display. Das bewegte nächtliche Meer, das die Wände ihrer Einzimmerwohnung bedeckte, verwandelte sich in eine sonnenbeschienene Frühlingswiese.

Anfangs hatte sie die Atemübungen gehasst, aber ihr Klarinettenlehrer hatte sich geweigert, sie zu unterrichten, wenn sie ihr Temperament nicht in den Griff bekam. Seitdem hatten die Übungen sie vor einigem Ärger bewahrt. Wenngleich sie ihr oft genug erst einfielen, wenn es schon zu spät war.

In der Regel war dann Alex da und half ihr aus der Patsche.

Alex. Den sie gestern so lange angebrüllt hatte, bis er weggegangen war.

Tief durch die Nase einatmen, langsam durch den Mund ausatmen. Noch mal. Noch mal. Noch mal.

Es war Zeit, sich in Dawn zu verwandeln.

Dawn, die in fast allem das genaue Gegenteil von Celie war: Sie bewegte sich bedächtig, erledigte ihre Aufgaben, ohne zu murren, und fiel weder angenehm noch unangenehm auf. Sie kannte keinen Kummer und keine Schuldgefühle. Und sie legte sich nicht ständig mit jemandem an …

Hättest du mich lieber gehabt, Mom, wenn ich mehr wie Dawn gewesen wäre?

Dawn war in den letzten Wochen wie eine zweite Haut für Celie geworden und die Verwandlung fiel ihr inzwischen leicht – erschreckend leicht.

Aus dem Spiegel starrten Celie rot geweinte Augen an. So konnte sie nicht vor die Tür gehen. Sie putzte sich die Nase. Make-up wäre vielleicht auch eine gute Idee. In einer Schublade fand sie ein Döschen und schmierte sich das Zeug unter die Augen. Anschließend zerrte sie mit dem Kamm so lange an ihren Haaren, bis die widerspenstigen Locken aufgaben und sich zusammenstecken ließen.

Na also. Mit diesem Dutt sah sie genauso aus wie die meisten anderen Mädchen auch. Jetzt noch die freundliche, aber unverbindliche Miene aufsetzen, die so typisch für Dawn war, dann konnte es losgehen.

Auf der Straße war kaum jemand unterwegs. Kein Wunder: Es war fast Mittag und die meisten arbeiteten auf den Feldern oder in den Werkstätten. Nur ein paar Segways und E-Bikes glitten lautlos über den makellosen Asphalt und eine Gruppe kleiner Kinder spielte »Himmel und Hölle«.

Auf dem Platz neben der Schule waren vier Männer damit beschäftigt, den Rambler-Springbrunnen für die Feier am nächsten Tag mit Lichterketten zu dekorieren. Zwei Frauen hielten sich gegenseitig PaintPads unter die Nase und diskutierten heftig.

Einer der Männer winkte. »Hey, Dawn! Sag mal …«

»Morgen, Olle«, rief Celie. »Bin spät dran!«

Sie ging schneller. Sie hatte sich schon einmal von Olle in ein Gespräch verwickeln lassen. Ein schlimmer Fehler.

Im Speisesaal war es angenehm kühl. Die Scheiben hatten sich von außen verdunkelt, um den Saal gegen die Mittagshitze abzuschirmen. Dank der Leucht-OLEDs an den Wänden merkte man davon jedoch nichts. Heute zeigten sie einen sonnigen Tropenstrand. Palmen wiegten sich sanft im Wind, Papageien turtelten in ihrem Schatten. Man konnte sogar hören, wie die Wellen leise ans Ufer schlugen.

Alles war so furchtbar kitschig, dass Celie nur eine einfiel, die es programmiert haben konnte.

Brigid. Ausgerechnet. Wenn sie irgendjemandem heute nicht begegnen wollte, dann war es diese hagere, blonde Frau mit dem stechenden Blick.

Celie hatte keine Ahnung, was Brigid gegen sie hatte. In ihrem alten Leben hätte sie sie längst zur Rede gestellt, aber hier wäre das zu riskant gewesen. Sie durfte sich keine Feinde machen, ebenso wenig wie sie sich Freunde suchen durfte. Feinde wollten genau wie Freunde viel zu viel über einen wissen.

Doch jetzt knurrte Celies Magen. Sie würde ganz sicher nicht hier verschwinden, ohne etwas gegessen zu haben, nur um Brigid aus dem Weg zu gehen.

Brigid kam mit einem Servbot aus der Küche. Als sie Celie sah, schnaubte sie und machte sich über die Theke her, als wollte sie einen neuen Rekord im Aufräumen aufstellen.

»Morgen«, sagte Celie laut. Sie griff nach einer Scheibe Brot, aber Brigid hechtete zum Brotkorb, schnappte ihn Celie unter der Nase weg und knallte ihn auf den Servbot. Celie musste lachen.

Brigid fuhr herum. »Es ist gleich Mittag«, sagte sie scharf. »Frühstück gibt’s jetzt nicht mehr.«

Celie verkniff sich den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, und beeilte sich, die letzten Reste Colcannon zu ergattern, bevor Brigid den Kartoffelbrei auch noch abräumen konnte. Sie schaffte es sogar, sich eine Tasse Kaffee einzugießen, doch bei der Milch war Brigid wieder schneller. Lächelnd schwenkte sie das Milchkännchen.

»Du trinkst ihn doch schwarz, oder?«

Brigid legte es darauf an, Celie aus der Fassung zu bringen. Aber das würde ihr nicht gelingen. Trotzdem konnte Celie nicht verhindern, dass ihre Hand zitterte, als sie Zucker in ihre Tasse schüttete.

»Sieh mal an«, sagte Brigid höhnisch, »hast wohl gestern zu viel gefeiert, was?«

Bevor Celie nachdenken konnte, hatte sie Brigid am Arm gepackt und zu sich herübergezogen. Brigid heulte auf.

»Genau!«, sagte Celie. »Ich hab gefeiert! Den ganzen Tag hab ich getanzt, auf dem Grab meiner …«

Sie brach ab und berührte unwillkürlich ihre Wange. Wie jedes Mal, wenn der Zorn sie wieder mal überwältigt hatte. Seit Alex zum ersten Mal mit erstauntem Entzücken zu ihr gesagt hatte: »Deine Sommersprossen leuchten.« Das war damals auf dem Spielplatz gewesen vor fast zwölf Jahren, als sie die Jungs angeschrien hatte, die Alex’ Förmchen klauen wollten. Sie war so verblüfft über Alex’ Bemerkung und auch verlegen gewesen, dass ihr Zorn auf der Stelle verraucht war. Die Diebe waren entkommen, aber das hatte ihr nichts ausgemacht. Und Alex auch nicht.

Celie sah auf und begegnete Brigids fassungslosem Blick. Schnell ließ sie die Hand sinken.

»Du bist ja völlig durchgeknallt!«

Celie atmete tief durch. Sie war kurz davor gewesen, sich ihrer ärgsten Feindin gegenüber zu verraten!

»Brigid, hör sofort auf!«

Die Stimme war nicht laut, aber Brigid fuhr zusammen.

»Jason! Herrje, du kannst einen vielleicht erschrecken!«

Celie hörte ein Rascheln, dann stand er auch schon neben ihr. Unwillkürlich richteten sich die Härchen an ihren Armen auf. Sie machte einen Schritt zur Seite und drehte sich so, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

Wie viel hatte Jason gehört?

»Was ist hier los?«, fragte er.

Celie beobachtete Jason aus dem Augenwinkel. Seit sie dem Bürgermeister zum ersten Mal begegnet war, fragte sie sich, wie ein auf den ersten Blick so unscheinbarer Mann – mittelgroß, mittelblond, langweilige schwarze Hornbrille – eine solche Autorität ausstrahlen konnte. Wenn er einen Raum betrat, wandte sich ihm jeder sofort zu. Wenn er einen Vorschlag machte, war das schon so gut wie beschlossene Sache. Und wenn er einen stirnrunzelnd ansah, fragte man sich sofort, was man falsch gemacht hatte. Und er war erst vierundzwanzig!

Auch Brigid sah jetzt verunsichert aus. Aber sie fing sich wieder und deutete anklagend auf Celie. »Wenn die da meint, sie bekommt eine Extrawurst, nur weil sie ewig lang schlafen muss, dann hat sie sich geschnitten!«

Jason beugte sich nach vorne. Er war kaum größer als Brigid. Trotzdem wich sie vor ihm zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich mein ja nur, wenn jeder um diese Zeit noch frühstücken will, werden wir mit der Arbeit doch nie fertig!«

»Nun«, sagte Jason ruhig, »wenn ich das richtig sehe, ist nicht jeder hier, sondern nur Dawn. Und bei ihr machen wir heute mal eine Ausnahme«, er zwinkerte Celie zu, »weil sie gestern lange für die Gemeinschaft unterwegs war und ihren Schlaf verdient hat. Nicht wahr, Dawn?«

Celie konnte ihn nur anstarren. Was sollte das? Wieso log Jason für sie? Er wusste genauso wenig wie alle anderen Mobilen, wo sie gestern gewesen war!

Er konnte es nicht wissen. Sie war ganz früh aufgebrochen und niemand war ihr gefolgt, da war sie sicher.

Brigid verzog den Mund. »Das ist natürlich was anderes.«

Mürrisch stellte sie den Brotkorb vor Celie auf die Theke.

»Danke, Brigid«, sagte Jason. »Dann noch einen schönen Tag euch beiden.«

Celie nahm sich eine Scheibe Brot, legte ein Stück Ziegenkäse drauf und biss ab. Es schmeckte wie feuchte Pappe.

Sie hatte es vermasselt. Warum nur konnte sie ihre verdammte Klappe nicht halten? Jetzt wussten gleich zwei Leute, dass sie gestern auf einer Beerdigung gewesen war. Und es war nicht schwer, herauszufinden, um wessen Beerdigung es gegangen war. Dank des Störsenders gab es zwar keine Bilder der Beerdigung im Holo-Vid zu sehen, aber auch so konnte man eins und eins zusammenzählen: Celie war am Tag nach dem Tod von Jenna Kranen bei den Mobilen aufgetaucht. Sie war am Tag von Jenna Kranens Beerdigung auf einer Beerdigung gewesen. Und sie hatte dieselben roten Haare wie ihre Mom.

Die Frage war nicht, ob sie es herausfanden, sondern nur noch, wer von den beiden zuerst die richtigen Schlüsse zog. Brigid, die Celie hasste? Oder Jason, der die Ideale der Mobilen verkörperte wie kein anderer und für den Jenna Kranen deshalb so was wie der Teufel persönlich war?

Plötzlich wurde es Celie zu eng im Speisesaal. Sie musste raus. Weg von hier. Und sie wusste auch schon, wohin.

Co-House »Kind of Magic« 
bei Moers

Es gab vieles, das Alex am Ende dieses Tages bereute. Dass er nicht ein letztes Mal mit seiner Mutter zusammen gefrühstückt hatte. Dass er seinem Dad nicht zum Geburtstag gratuliert hatte. Dass er Yun versetzt hatte. Und das alles nur, um rechtzeitig in die Klinik zu kommen. Die sich urplötzlich in ein Chaos aus Verzweiflung und Tod verwandelte.

Und natürlich begann es wieder mal mit Celie.

»Alex? Schläfst du noch? Es ist gleich halb neun!«

Alex fuhr hoch, kramte das MoPad unter den Klamotten auf dem Boden hervor und ließ das Display aufrollen.

Es war schwarz. Verdammt!

Ausgerechnet heute würde er zu spät ins Krankenhaus kommen. Wegen Celie natürlich. Die Sache mit ihr verfolgte ihn auf Schritt und Tritt und er konnte einfach nichts dagegen tun. Nach der Beerdigung war er fest entschlossen gewesen, sich eine Weile nicht zu melden. Und dann hatte er es doch getan. Hatte ihr mindestens zwanzig Skypes geschickt. Aber sie hatte nicht geantwortet. Trotzdem war er so blöd gewesen, alle paar Sekunden auf das MoPad zu starren, ob sie nicht doch vielleicht … Irgendwann letzte Nacht hatte er dann die Nase voll gehabt und das Ding einfach abgeschaltet. Und damit den Wecker gleich mit.

Und jetzt starrte er schon wieder auf das Display! Jede Menge Meldungen, aber von Celie war nichts dabei. Sie hatte ihr MoPad doch nicht etwa weggeschmissen? Man hörte ja so einiges von diesen Mobilen-Kommunen. Vielleicht waren MoPads da verboten? Andererseits, ganz gleich, wie Celie zurzeit drauf war: Ihr MoPad würde sie niemals abgeben. Das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Eher verzichtete sie auf ihren Klarinettenunterricht. Obwohl: Man ging ja gerade zu den Mobilen, um den Toren für immer abzuschwören. Und nach allem, was die Tore ihr genommen hatten, meinte Celie das mit den Mobilen vielleicht wirklich ernst …

»Alex?«

Verdammt, jetzt dachte er schon wieder die ganze Zeit an sie!

»Bin sofort da, Ma!«, rief er. Wo waren denn jetzt wieder seine Strümpfe?

Es klopfte und seine Mutter kam herein. Sie trug ihre Uniform der Moon Mining Company.

»Tut mir leid, aber ich muss los. Wir frühstücken morgen wieder zusammen, okay?«

»Klar.« Alex zerrte zwei neue T-Shirts aus dem Schrank und hielt sie ihr entgegen.

»Das grüne.« Sie lächelte. »Die alten Frauen werden dich unwiderstehlich finden.«

Alex lachte. »Die jungen hoffentlich auch. Vor allem Schwester Susmita. Sie macht Hackfleisch aus mir, wenn ich heute zu spät komme. Wo die Ärzte doch alle zu diesem Kongress in Winnipeg beamen.«

»Und da müsst ihr Praktikanten natürlich die schwierigen Operationen übernehmen.« Sie grinste und warf ihm eine Kusshand zu.

»Ach ja«, rief sie, schon im Flur, »Yun wartet im Garten auf dich!«

Alex stöhnte.

Fünf Minuten später saß er mit dem Müslilöffel in der einen und dem MoPad in der anderen Hand am Küchentisch. Sein E-Agent schlug ihm vor, das neue Buch von Gore Williams zu bestellen, und wies ihn darauf hin, dass die Royal Cornwall Show nur noch bis morgen lief. Das war eigentlich ein Muss für jeden Gartenfan, aber dafür hatte Alex heute echt keine Zeit.

Alex drückte alles weg bis auf den Kalender. Okay, um neun musste er sich bei Schwester Susmita melden. In zwanzig Minuten. Aber er hatte Yun versprochen, heute Morgen endlich die Läuse an den Apfelbäumen zu entfernen. Vielleicht konnte er das noch ein letztes Mal verschieben, auf heute Abend? Nein, das Essen mit Dad in seinem Lieblingsrestaurant in der Provence konnte er auf keinen Fall ausfallen lassen. Schließlich hatte Dad heute Geburtstag.

»Ich mag die ekligen Möhren aber nicht!«, plärrte plötzlich ein Kind los.

Alex hatte gar nicht gemerkt, dass das Holo-Vid lief. Aber die Werbung machten sie ja immer laut genug, um Tote aufzuwecken.

»Die armen Kinder in Afrika wären froh, wenn sie Möhren hätten«, mahnte nun die Mutter des Kindes. Ihr Sohn strahlte. »Die können sie gern haben! Lass uns doch gleich hinbeamen!« Im nächsten Moment sah man Mutter und Sohn auf einem Dorfplatz irgendwo in Afrika, wo sie die Schüssel mit den Möhren – nach einer unauffällig im Hintergrund ablaufenden Kontrolle auf Krankheitserreger – einem kleinen Jungen überreichten, der übers ganze Gesicht strahlte. Quer über der Szene erschien der weltbekannte Slogan der größten Organisation für die Verteilung von Nahrungsmitteln: »Spread the food!«

Alex musste grinsen. Als er so klein gewesen war wie der Junge in dem Spot, hatte es noch keine Tore gegeben. Da hieß es: aufessen oder mit dem schlechten Gewissen wegen der armen Kinder in Afrika leben.

Apropos schlechtes Gewissen: Er musste los!

Alex stopfte sich den Rest Müsli in den Mund, während die Nachrichten noch einmal auf den starken Sonnensturm hinwiesen, der weiterhin Satelliten und damit auch das GPS lahmlegte. Als Alex aufsprang, lief schon wieder Werbung, und er ging mitten durch das Hologramm einer riesigen tanzenden Schnecke, die sich über ein Salatfeld hermachte, dann aber von einem Laserstrahl verdampft wurde.

Laser-Schädlingsbekämpfung. Totaler Blödsinn. Schnecken wurde man am besten mit Igeln und Bier los.

Alex schlug eilig die Tür hinter sich zu. Gut, dass das Haus von allein die Tür verriegelte und alle Systeme runterfuhr, die nicht gebraucht wurden.

Yun hockte auf der Obstwiese und zupfte Unkraut. Als Alex heranstürmte, erhellte ein Lächeln das von Falten zerfurchte Gesicht des kleinen Koreaners.

»Du lässt einen alten Mann lange warten«, sagte er.

»Niemand nennt Yun alt!«, sagte Alex mit gespielter Empörung. »Du siehst keinen Tag älter aus als …«

Yun drohte ihm mit dem Finger.

»… als fünfundvierzig. Höchstens fünfundvierzigeinhalb.«

»Du warst immer schon mein Lieblingsjunge«, sagte Yun kichernd.

»Und du mein Lieblingskoreaner.« Pause. »Und ich hoffe sehr, dass du deinem Lieblingsjungen noch mal verzeihen kannst …«

»Du hast keine Zeit«, stellte Yun fest.

Alex trat vom einen Fuß auf den anderen. »Tut mir schrecklich leid, der blöde Wecker … Aber morgen früh bin ich um fünf hier und mache alles, was du willst. Versprochen.«

Yun seufzte. »Was ich will? Na, dann mach dich mal auf etwas gefasst.« Er schüttelte den Kopf. »Alex, ist dir eigentlich klar, dass du jetzt schon seit zwei Wochen deine Pflichten im Garten vernachlässigst? Ich weiß, erst die Sache mit deiner Freundin und dann noch das Praktikum … Aber ein Co-House funktioniert nur, wenn alle ihren Teil …«

»Ich weiß, Yun« unterbrach Alex hastig, »und ich werde alles nachholen. Morgen, okay?«

Er machte das Victory-Zeichen und grinste. Yun versuchte, streng zu gucken, aber es gelang ihm nicht.

»Du bringst mich noch ins Grab«, seufzte er.

»Ach was, du wirst mich locker überleben!«

Alex lief zum Tor. Noch fünf Minuten. Genug Zeit, um schnell nach Köln zu beamen. Er wollte Bernie Glück wünschen für seinen Einsatz in der Wildnis.

Doch Bernie war weder in seiner Wohnung zu finden noch auf dem Dachgarten. In der Algen-Etage, in der Braunalgen als Gemüse gezüchtet wurden, traf Alex auf Aaron, der verzweifelt zwischen den riesigen Becken mit den Algenkulturen und einer unübersichtlichen Schalttafel hin- und herblickte, auf der jede Menge rote Lichter blinkten.

»Hast du ’ne Ahnung, wo Bernie ist?«, fragte Aaron. »Ich bin mir sicher, die Algen dürfen nicht so stinken. Und die Lichter sollten grün leuchten, oder? Merde! Bernie ist der Einzige hier, der weiß, wie man diese blöde Regelungsanlage bedient. Und er geht nicht an sein MoPad!«

»Dann ist er sicher schon unterwegs mit seiner Ausbilderin«, sagte Alex. »Dürfte schwer sein, ihn in den nächsten Tagen zu erreichen.«

Aaron stöhnte. »Na toll. Wozu holt man sich denn einen Technikfreak ins Haus, wenn der dann nicht da ist, wenn man ihn braucht?« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Du hast nicht zufällig Ahnung von …«

»Sorry, muss in einer Minute bei der Arbeit sein.«

Alex machte, dass er wegkam.

Berlin, Geriatrische Klinik 
am Sonnenplatz

»Du bist drei Minuten zu spät.«

Schwester Susmitas Uhren gingen offenbar anders als seine. Sie sah Alex an, als wäre er eine Kakerlake in ihrem Salat. Sie war höchstens ein Meter fünfzig groß, schön wie eine arabische Märchenprinzessin und hart wie Stahl. Und sie war einer der wenigen Menschen, die gegen Alex’ Charme immun waren. Er hatte es versucht – und sie hatte ihn um ein Haar rausgeschmissen.

»Tut mir leid, Schwester Susmita.« Alex verzichtete auf die Geschichte mit dem Wecker. Schwester Susmita hatte kein Verständnis für so was.

»Das will ich hoffen. Und weil du mir nicht mit irgendeiner dummen Ausrede gekommen bist, gebe ich dir noch eine Chance.«

Schwester Susmita lächelte. Alex ahnte Schlimmes.

»Ich erteile dir hiermit für heute die Oberaufsicht über die Bettpfannen der Station. Du wirst sie leeren. Alle.«

Alex stöhnte.

Schwester Susmita zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?«

»Ich meine, natürlich, ich fang sofort an.«

Alex hatte erst zwei stinkende Bettpfannen geleert und es reichte ihm schon. Normalerweise war das eine Aufgabe für die Servbots, die überall in der Klinik herumrollten und die Drecksarbeit erledigten. Aber Schwester Susmita wollte Alex das Leben in »ihrem« Krankenhaus zur Hölle machen, das war klar wie Algenbrühe. Und allmählich hatte sie Erfolg damit. Alex war sich inzwischen längst nicht mehr sicher, ob sein spontaner Entschluss fürs Medizinstudium richtig gewesen war.

»Na, möchtest du dir das mit dem Arztwerden vielleicht doch noch mal überlegen?«

Das war die hübsche Schwester Hilke mit den niedlichen Grübchen, die da offenbar seine Gedanken gelesen hatte. Alex stellte die Bettpfanne zurück auf den Wagen und richtete sich auf.

»Würde ich ja.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie zwei andere Schwestern auf dem Flur stehen blieben und ihn anstarrten. Er blinzelte ihnen zu. Schnell drehten sie sich zur Seite und tuschelten. Alex lächelte Schwester Hilke verschwörerisch an. »Aber wer übernimmt dann die Verantwortung für all die Bettpfannen?«

Schwester Hilke seufzte in gespielter Verzweiflung. »Tja, die anderen Schwestern fallen wohl aus, weil sie den Blick nicht von deinem hübschen Gesicht wenden können. Und da du keine Servbots einsetzen darfst, muss ich dir vermutlich helfen, oder?«

Alex legte theatralisch eine Hand aufs Herz. »Hilke, wenn du das tust, hol ich dir heute noch die Sterne vom Himmel. Oder einen Kaffee Cocos aus der Cafeteria. Was dir lieber ist.«

Schwester Hilke errötete. »Fürs Erste reicht mir der Kaffee.«

»Bin gleich wieder da!« Alex lief los und ließ Schwester Hilke mit den Bettpfannen allein.

Er hätte gern getrödelt. Aber er wollte Schwester Hilke nicht ausnutzen. Egal, was Celie ihm immer vorwarf. Es war einfach so, dass die Menschen – zugegeben, vor allem Frauen – gern etwas für ihn taten. Weil er freundlich zu ihnen war und, ja, vielleicht auch, weil er einen gewissen Charme hatte. Was war denn so schlimm daran? Aber das verstand Celie nicht. Sie meinte, dass er seinen Charme gezielt einsetzte, um zu bekommen, was er wollte. Dabei boten ihm die Leute ihre Hilfe immer von selbst an, ohne dass er sie darum bitten musste.

Außer Celie natürlich. Pech für ihn, dass er sich in die einzige Frau verlieben musste, die gegen seinen Charme immun war (außer Schwester Susmita, natürlich). So immun, dass sie jetzt nicht mal mehr was mit ihm zu tun haben wollte. Oder …?

Eine Sekunde später hätte er sich in den Hintern treten können, weil er schon wieder auf sein MoPad gesehen hatte. Diese Frau machte ihn fertig!

Als Alex zurückkam, war Schwester Hilke schon drei Zimmer weiter. Gemeinsam schafften sie die restlichen Zimmer in Rekordzeit, obwohl sie die ganze Zeit herumalberten.

Im letzten Zimmer gönnten sie sich eine Pause. Hier lag der alte Wagner. Er sah aus wie fünfzig, war aber vor kurzem hundert geworden und hatte sich von seiner Familie eine Nano-Säuberung der Arterien schenken lassen.

Als Schwester Hilke sich den Schweiß von der Stirn wischte und einen Schluck von ihrem inzwischen kalten Kaffee nahm, sagte Herr Wagner: »Da siehste ma, Mädchen, wie anstrengend datt Leben früher ohne die janzen Roboter jewesen is!«

Er beugte sich verschwörerisch vor und raunte den beiden zu: »Nur juut, datt diese Roboter nich allet können, wa?«

Alex raunte zurück: »Ich weiß ja nicht, woran Sie da gerade denken, aber diese Dinger können viel mehr, als man so glaubt.«

»Na, du bis mir ja en Schlimmer!« Herr Wagner drohte spielerisch mit dem Finger, Alex lachte und Schwester Hilke ließ sich stöhnend mit ihrem Kaffee auf die Fensterbank sinken. »Männer …«

»Du kannz nich mit ihnen und du kannz nich ohne sie«, sagte Herr Wagner und sah bedeutungsvoll zwischen Alex und Schwester Hilke hin und her.

Alex wollte schon etwas Flapsiges erwidern, als er sah, dass Schwester Hilke ihren Kaffeebecher so fest umklammerte, dass er schon ganz zerdrückt war. Ihr Gesicht war knallrot.

War sie sauer auf den alten Wagner? Oder auf ihn? Zögernd ging er zum Fenster, doch Herr Wagner hielt ihn am Arm fest.

»Datt is ne janz ne Nette, die Schwester Hilke«, flüsterte er. »Du musstse juut behandeln, hörste?«

Alex lachte. »Aber wir sind gar nicht …«, begann er, verstummte aber, als Schwester Hilke sich mit einem hörbaren Schnauben zum Fenster drehte.

Herr Wagner schüttelte den Kopf. »Bisste sicher, Jung, datt sie datt auch weiß?«

Verdammt! Er war doch einfach nur nett gewesen und sie auch und sie hatten ein bisschen rumgealbert. Das war alles. Zumindest hatte er das gedacht. Aber offenbar waren da irgendwelche unterschwelligen Dinge gelaufen, von denen er nichts mitgekriegt hatte. Frauen waren echt terakompliziert.

»Frauen sind irjendwie cleverer als wir«, sagte der alte Wagner mitfühlend. »Da kommste als Mann nich mit.«

»Vielleicht könntet ihr euch einfach mal ein bisschen mehr Mühe geben«, sagte Schwester Hilke mit schneidender Stimme.

Alex wusste nicht, was er sagen sollte.

Und was vielleicht noch schlimmer war: Er dachte schon wieder an Celie.

Wie sie ihn angemacht hatte, als sie vor drei oder vier Jahren dieses Mädchen in diesem Club in London kennengelernt hatten! Okay, er hatte ein paarmal mit ihr getanzt. Aber es war doch nicht seine Schuld gewesen, dass sie sich am Ende so betrunken hatte, dass der Notarzt kommen musste! Celie war da anderer Meinung. Er hätte ihr Hoffnungen gemacht, meinte sie. Aber das war totaler Blödsinn. Sie hatten nur ein bisschen rumgeflachst, nicht mal geknutscht oder so. Wenn das Mädchen das missverstanden hatte, konnte er doch nichts dafür!

Als er Celie das sagte, sah sie ihn mit diesem prüfenden Blick an, den er nicht ausstehen konnte. Manchmal, wenn sie ihn so ansah – den Kopf mit den roten Locken zur Seite geneigt, die grünen Augen zu Schlitzen zusammengekniffen –, dann glaubte er, dass sie ihn besser kannte als er sich selbst. Aber meistens war er sicher, dass sie nur so tat, als ob, und dass da gar nichts war. Wie auch immer, in dieser Nacht in dem Club hatte sie ihn dann nicht weiter fertiggemacht, sondern nur ihren Kopf an seine Schulter gelehnt und gemurmelt: »Du weißt es wirklich nicht, oder?« Und als er fragte, was zum Teufel sie damit nun wieder meinte, sagte sie: »Wie du auf Frauen wirkst, du Muppet!« Er löcherte sie die ganze Nacht, aber sie weigerte sich, mehr dazu zu sagen.

Erst als er Bernie davon erzählt hatte, hatte er es verstanden. Bernie erklärte ihm in seiner sachlichen Art, dass Alex wohl das sei, was man gemeinhin einen Frauentyp nannte. Soweit Bernie das analysiert hatte, lag das an Alex’ hübschem Gesicht mit den langen dunklen Haaren, an seinem charmanten Lächeln, an seiner Art, mit Frauen rumzualbern, und daran, dass er sich so geschmeidig bewegte wie ein Roachy auf dem Mars. (Bernies Metaphern waren ein Thema für sich.)

Okay, irgendwie hatte Alex das schon gewusst. Aber was sollte er tun: möglichst unfreundlich sein, damit keine Frau ihn missverstehen konnte? Das kam gar nicht infrage! Er war gerne nett. Und er mochte es, wenn man ihn mochte. Das war doch kein Verbrechen! Also beschloss er, in Zukunft einfach ein bisschen besser aufzupassen, wenn eine Frau sich ihm gegenüber komisch benahm. Nur leider hatte der alte Wagner recht: »Da kommste als Mann nich mit.« Klar, Celie würde sagen, dass er da gar nicht mitkommen wollte, weil er darauf stand, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen. Aber das war noch so ein Thema, über das sie sich schon x-mal in die Haare gekriegt hatten. Alex hatte damals keine Lust gehabt, darüber nachzudenken, und er hatte auch jetzt keine Lust dazu.

Und trotzdem war da dieses flaue Gefühl in seinem Magen, als er Schwester Hilke jetzt auf der Fensterbank sitzen sah wie ein Häufchen Elend. Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, sprang vom Fensterbrett herunter und schmiss ihren Becher in den Mülleimer. »Ich hab jetzt jedenfalls Mittagspause«, sagte sie gespielt fröhlich, »und geh in Rom eine Pizza essen.« In der Tür blieb sie stehen.

Wollte sie, dass Alex sich entschuldigte? Oder dass er mit ihr kam? Aber das wäre ja wieder verkehrt, weil sie sich dann falsche Hoffnungen machte. Alex überlegte noch, wie er reagieren sollte, als Schwester Hilke den Kopf schüttelte und aus dem Zimmer lief.

Vermutlich hätte Alex jetzt ein schlechtes Gewissen haben sollen. Aber ehrlich gesagt, war er einfach nur erleichtert.

»Sach ma, Jung«, riss Herr Wagner ihn aus seinen Gedanken. »Ich weiß ja, datt diese Sensoren überall auf mir drauf viel besser wissen, watt mit mir los is, als ’n Mensch. Aber Frajen beantworten tun die ja nun nich. Und ich hab heute den janzen Tach noch kein’ Dokter jesehn.«

»Die sind heute alle bei einem unglaublich wichtigen Vortrag in Winnipeg«, sagte Alex. Er schaute zur Wanduhr hoch. Schon fast eins!

»Aber eigentlich sollten sie inzwischen zurück sein. Ich seh gleich mal nach und besorg Ihnen einen Arzt.«

Der alte Wagner lachte. »Ach, lass ma, Jung, datt hat Zeit. Jeh du ruhich auch ers ma watt essen. Wie lang darfste denn Pause machen?«

»Ne halbe Stunde.«

»Na, datt is ja nicht lang … Obwohl, heutzutage is man ja ruckzuck in Timbuktu und zurück. Datt verjess ich immer wieder.«

Eine halbe Stunde. Das reichte, um bei Alex’ Lieblingsstraßenkoch in Hongkong eine Portion Gai Lan zu essen. Er griff automatisch nach seinem MoPad, um Celie anzurufen. Doch dann ließ er es wieder sinken. War er denn völlig tonto1)?


1) tonto: verrückt (span.)


Verdammt, er sollte einfach direkt bei ihr vorbeibeamen! Egal, ob ihr das passte oder nicht. Aber das Tor, das der Kommune am nächsten lag, war immer noch mehr als einen Kilometer von ihr entfernt. Er war in den letzten Tagen, seit er herausgefunden hatte, wo sie steckte, schon öfter dort gewesen. Aber jedes Mal hatte ihn der Mut verlassen, bevor er die Kommune erreicht hatte. Jedenfalls, bis er dort sein konnte, waren locker zwanzig Minuten vorbei. Außerdem wollte sie ihn garantiert immer noch nicht sehen. Und er wollte sie auch nicht sehen. Punkt.

Dann eben Bernie. Ach nein, den ließ seine Ausbilderin sicher nicht gleich am ersten Tag weg. Alex grinste. Bernie und die Natur, das passte so gar nicht zusammen.

»Alex?!«

Schwester Susmitas Gesicht war aus Granit, ihre Augen schleuderten Blitze. Sie baute sich vor Alex auf wie eine Rachegöttin. »In einer halben Stunde in meinem Zimmer.«

Ihre Stimme klang so kalt, dass es Alex nicht gewundert hätte, wenn sich alles im Zimmer mit einer Schicht Raureif überzogen hätte. Mehr sagte sie nicht, aber das war auch nicht nötig. Alex wusste, dass sie ihn wegen Schwester Hilke auseinandernehmen würde.

»Jung, die hat aba Feuer im Hintern, watt?« Der alte Wagner kicherte.

Alex stöhnte. »Die macht mich fertig.«

»Dann sollteste vorher noch watt Anständijes essen«, meinte Herr Wagner. »Ich geb dir auch was von meinem Auflauf ab. Irjendwas Griechisches.«

Warum eigentlich nicht? Alex setzte sich auf die Fensterbank, da hin, wo eben noch Schwester Hilke gesessen hatte, und ließ sich seine Henkersmahlzeit in Form von Herrn Wagners Moussaka schmecken.

Wenn er in den nächsten Wochen an diesen Moment zurückdachte, schmeckte er wieder die Auberginen, das Hackfleisch und die herrlich gewürzte Eiermilch seiner letzten richtigen Mahlzeit auf der Zunge. Aber das hielt nur kurz an. Bis sein schmerzender Magen oder das Weinen eines Kindes ihn wieder daran erinnerte, wo er war.

Köln, Hochhaus 
am Barbarossaplatz

Am Morgen des Tages, an dem die Welt unterging, wachte Bernie mit Herzrasen auf.

Er analysierte die Lage, während er im Bett lag. Schnell wurde ihm klar, dass er nicht krank, sondern nur aufgeregt war. Das war zwar untypisch für ihn, aber heute war ja ein ganz besonderer Tag: Er würde gleich zu seinem ersten Außeneinsatz als angehender Tortechniker aufbrechen!

7:07. Bernie sprang aus dem Bett. Wegen der Analyse seines Herzrasens hinkte er seinem Zeitplan schon zwei Minuten hinterher.

7:15. Frisch geduscht, joggte Bernie die drei Etagen bis zum Dachgarten hinauf. Er lief nicht gern, aber das war nötig, um den Kreislauf anzukurbeln: Er musste heute fit sein. Die Obstbäume und -sträucher in den solarbeheizten Treibhäusern hingen voller vitaminhaltiger Früchte. Bernie lief das Wasser im Mund zusammen. Aber erst zu »Günters Baked Dreams«!

7:20. Bernie beamte vom Tor auf dem Dach nach Freiburg zu seinem Lieblingsbäcker und gönnte sich zur Feier des Tages drei Vollkorncrossies und ein Schoko-Zimt-Croissant.

7:28. Zurück auf dem Dach, pflückte er zwei Hände voll Aprikosen und irgendwelche roten Beeren und joggte dann die Treppen runter zu seiner Wohnung. Auf dem Weg traf er Ms Henderson aus dem achten Stock, die ihm anklagend einen Wäschekorb voll nasser, durchgehend hellblau gefärbter Wäsche vor die Nase hielt. Bernie versprach, sich die Waschmaschinen im Keller so bald wie möglich anzusehen.

7:33. Der grüne Tee von der Plantage seiner Eltern zog noch, während Bernie die ersten beiden Brötchen verdrückte. Gleichzeitig gab er »Waschmaschine« und nach kurzer Überlegung auch »Temperaturregler Algen« für den nächsten Tag in den Kalender seines MoPads ein. Das sollte nicht allzu lange dauern. Er würde die Mittagspause dafür nutzen. Dagegen konnte seine Ausbilderin kaum etwas haben. Die Hauspflichten zu vernachlässigen war schließlich ebenso inakzeptabel wie die Schule zu schwänzen.

7:42. Ein Spider, der Bernie schon einmal für ein Experten-Netzwerk gebucht hatte, meldete sich mit einem spannenden Auftrag: Ein Hersteller von intelligenter Kleidung wollte Pollen-Detektoren entwickeln und in seine Stoffe integrieren. Bernie hätte das Geld gut gebrauchen können – seine Ausbildung kostete seine Eltern ein kleines Vermögen, und das Wohnen in der Stadt war auch teurer geworden, seit es wieder in war. Aber wenn Bernie aus der mecklenburgischen Wildnis zurückkam, war der Netzwerk-Auftrag vermutlich schon erledigt. Mit Bedauern sagte er dem Spider ab.

7:46. Es klopfte an der Tür.

»Tür auf!«, rief Bernie. Und dann: »Morgen, Mama. Was machst du denn hier?«

Seine Mutter gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Na, ich werde dich doch nicht in die Wildnis gehen lassen, ohne bai2) zu sagen! Außerdem hab ich dir was mitgebracht.«


2) bai: tschüss (Hindi)


Sie öffnete eine große Papiertüte und hielt sie Bernie unter die Nase. »Weißer Tee vom Feinsten: kein einziges Blatt, nur Knospen. Ganz frisch geerntet. Damit du was Anständiges zu trinken hast im Wald.«

Bernie lachte. »Ich beam doch nicht zum Mond!«

Seine Mutter zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, ist auf dem Mond einiges mehr los als da, wo du hingehst. Ich meine, das ist doch gerade der Sinn der Sache, dass ihr ein Tor in einem Gebiet installiert, wo weit und breit noch keines ist, oder?«

Bernie nickte und stopfte sich das Croissant in den Mund.

»Genau«, nuschelte er mit vollem Mund. »Dasch isch eine biologische Schutschtschone …«, er schluckte, »… Schutzzone. Das Tor, das wir aufstellen, ist nur für die Biologen. Sonst darf niemand da rein.«

»Packy«, sagte seine Mutter. »Na, dann viel Spaß, Schatz!« Sie ging zur Tür. »Ach ja: Dein Vater lässt dir ausrichten, dass du in einem Stück zurückbeamen sollst.«

»Mach ich.«

7:54. Bernie betrat das Tor vorm Haus und beamte nach Langhagen im Müritz-Nationalpark.

Mecklenburgische Wildnis

Um 7:55 trat Bernie aus dem Tor, das für gut sechzig Kilometer in Richtung Westen das letzte war.

Vor dem Tor wartete niemand. Na gut, er war ja auch fünf Minuten zu früh dran.

Als er sich umschaute, entdeckte er einen Zettel, der auf Augenhöhe in einem der Bäume hing, die das Tor umstanden. Die neonpinkfarbene Schrift auf dem Zettel blinkte. Wie funktionierte das? OLEDs? Neugierig nahm Bernie den Zettel in die Hand.

Hallo, Bernie. Wir treffen uns 4 km von hier auf der anderen Seite des Langhäger Sees. Geh einfach nach Süden und dann immer am Ufer entlang. CU, Camille Durand.

Bernie sollte ganz allein vier Kilometer durch die Wildnis laufen? Wo Bären und Wölfe lauerten? Er konnte sich nicht vorstellen, dass das das übliche Vorgehen bei einem ersten Außeneinsatz war. Kurz überlegte er, ob er Camille Durand anrufen sollte. Aber dann entschied er sich dagegen. Vielleicht war das ein Test. Und er würde nicht gleich zu Beginn aufgeben, das kam nicht infrage.

Da das GPS wegen des Sonnensturms nicht funktionierte, holte Bernie sich eine Karte seiner Umgebung auf sein MoPad. Mit einem unguten Gefühl im Bauch ging er los.

Was habe ich verbrochen, dass ich so bestraft werde?, dachte Bernie, als er zwei Stunden später von Ästen zerkratzt und von Mücken zerstochen hinter Camille Durand her durch den Wald stolperte.

Bei Computern verfolgte er eine klare Taktik, die noch nie versagt hatte: Problemdiagnose, Austausch kaputter Teile oder Neuprogrammierung, Neustart – fertig. Manchmal war es auch nur ein Wackelkontakt, den man einfach beheben konnte. Aber die Natur funktionierte nicht so: Da gab es eigentlich immer einen Wackelkontakt, nur wusste leider niemand, wo der Stecker war.

Da ihm das natürlich klar gewesen war, hatte er sich gründlich vorbereitet und sich jede Menge Naturdokumentationen über die Mecklenburgische Seenplatte reingezogen. Und es sah hier auch tatsächlich so aus wie in den Filmen: Bäume und Gestrüpp überall, huschende Eichhörnchen oder Ratten oder was auch immer das war, summende Insekten, Vögel und so weiter. Aber die befanden sich jetzt nicht in sicherer Entfernung auf einer Leinwand, sondern überall um Bernie herum: Von vorne, von hinten, von oben und von unten rückten sie ihm auf die Pelle. Bernie hatte alle Hände voll zu tun, Scharen von herumschwirrenden Insekten zu verscheuchen und peitschenden Dornenästen auszuweichen. Und dabei musste er auch noch aufpassen, dass er sich nicht in einem der Erdlöcher das Bein brach, die sich heimtückisch unter dem Gestrüpp verbargen. Es war wie Stacheldraht, den ein bösartiger Waldgeist ausgerollt hatte. Und der hatte wohl auch viel Spaß daran, Bernie all die Blätter und den Blütenstaub auf die Haut zu kleben.

Das Grillenzirpen und das Vogelgezwitscher hatten in den Filmen ebenfalls ganz anders gewirkt. Friedlich irgendwie. Jetzt, wo es direkt über seinem Kopf mit geschätzten 70 Dezibel ertönte, hatte das mit Idylle nichts mehr zu tun.

Doch es war ja nicht nur die Wildnis. Es war auch Camille Durand.

Tortechniker waren Bernies Helden, schon immer gewesen. Schließlich waren sie die Herrscher über die genialste Erfindung, die es je gegeben hatte. Unglaublich intelligente Männer und Frauen, die mit der heisenbergschen Unschärferelation genauso gut umgehen konnten wie mit einem Schraubenzieher. So was wie Einstein und Superman in einer Person.

Umso erstaunlicher, dass Camille Durand das Studium und die praktische Ausbildung zur Tortechnikerin geschafft hatte. Besonders intelligent kam sie ihm nicht vor – und das lag nicht nur an der rosa Perücke, den Lidtattoos oder den mindestens zehn Halsketten aus Korallenimitat, die sie aussehen ließen wie eine Sechzehnjährige auf einer Flash-Party. Nein, sie trottete auch die ganze Zeit wortlos vor ihm her. Dabei sollte sie ihn doch ausbilden! Bei der Studienberatung hatten sie noch betont, dass jedem Studenten in einem ausgeklügelten Verfahren der passende Ausbilder zugeteilt wurde. Tja, bei Bernie hatten sie voll versagt.

Mit Camilles technischer Begabung war ebenfalls nicht viel los. Wie sich zeigte, als der Roachy, der ihre gesamte Ausrüstung trug, sich plötzlich nicht mehr rührte.

Camille umrundete das meterhohe Metallinsekt einmal mit gerunzelter Stirn, dann zuckte sie die Achseln und setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm.

Bernie wartete. Camille zog einen Kaugummi aus ihrem schicken Overall, der zurzeit blaumetallic glänzte, und wickelte in aller Ruhe einen Streifen aus. Und noch einen. Und noch einen.

»Äh – und was machen wir jetzt?«, fragte Bernie nach einer Weile.

Camille zuckte die Achseln.

»Ich könnte mir den Roachy ja mal ansehen«, schlug Bernie vor.

»Wenn du meinst«, war alles, was sie dazu sagte.

Sie musste sich irgendwie durch die Prüfungen geschummelt haben, anders konnte Bernie sich das nicht erklären. Wahrscheinlich wusste er jetzt schon mehr über die Tore als sie …

Bernie kannte sich mit Roachys aus. Vor allem hatte er natürlich Erfahrung mit solchen, die, wie auf der Plantage seiner Eltern, in der Landwirtschaft eingesetzt wurden. Bei denen kam es vor allem darauf an, dass die Beine eine möglichst geringe Auflagefläche hatten und immer in dieselben »Fußstapfen« traten, sodass so wenig Anbaufläche wie möglich beim Ernten zerstört wurde. Bernie traute sich aber auch zu, andere Roachy-Typen zu reparieren, egal wie unterschiedlich sie waren und wie viele Beine sie hatten. Roachys, die gefährliches oder unwegsames Gelände auf der Erde oder im All erkundeten, waren zum Beispiel leichter gebaut und hatten Beine, die mit jedem Untergrund klarkamen. Die zwei- oder vierbeinigen Laufroboter, die als Rollstuhlersatz dienten – Alex’ Oma hatte so einen –, waren aus Stabilitätsgründen sehr viel schwerer, und bei den vierbeinigen waren die Beine unter einer zusammenschiebbaren Plattform angebracht, sodass auch enge Treppen kein Problem für sie darstellten.

Das Modell, das Bernie jetzt vor sich hatte, war gut einen Meter hoch und konnte trotz seines geringen Gewichts von fünfzehn Kilo bis zu vierhundert Kilo tragen. Außerdem hatte dieser Roachy sechs Beine, von denen die vorderen beiden mit hochsensiblen Greifhänden ausgestattet waren.

Zuerst prüfte Bernie die Steuereinheit, aber da schien alles in Ordnung zu sein: die Sensoren, das »Gehirn«, das auf vernetzter Intelligenz basierte und dem Roboter autonomes Gehen ermöglichte, die verschiedenen Sensoren … Trotzdem hatte sich der Laufroboter abgeschaltet und er ließ sich nicht wieder einschalten.

Bernie klickte die Abdeckplatte zu.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Camille gelangweilt. Sie hatte sich auf dem umgefallenen Baum ausgestreckt und las irgendwas auf ihrem MoPad. Bernie antwortete nicht. Eher würde er den Rest seines Lebens hier im Wald zelten, als Camille um Hilfe zu bitten! Er ließ sich auf die Knie hinunter und umrundete den Roachy langsam auf allen vieren. Dabei berührte er jede Strebe, jedes Gelenk an jedem der sechs Beine, damit ihm keine noch so kleine Auffälligkeit entging. Und schließlich entdeckte er es: ein kleines Zweigstück, das sich im unteren Gelenk des linken mittleren Beins verhakt hatte. Die Verkleidung des Gelenks hatte ein Loch und genau da hatte sich der Zweig hineingebohrt. Bernie entfernte ihn, öffnete die Abdeckplatte und schaltete den Roachy wieder ein. Sofort bewegte der Roboter die Beine, als wollte er testen, ob sie wieder funktionierten.

Camille, die die ganze Zeit keinen Finger gerührt hatte, stand auf. »Fertig?«

Bernie nickte.

»Gut.«

In dem Moment, als Camille losmarschierte, sah Bernie das Lächeln.

Diese Murkha sah zu, während er schuftete, und dann machte sie sich auch noch über ihn lustig?! Nur mit Mühe schaffte Bernie es, sich zusammenzureißen. Ganz egal, welche Steine sie ihm in den Weg legte: Er würde sich nicht unterkriegen lassen. Er würde Tortechniker werden, so sicher, wie die Erde sich um die Sonne drehte. Wenn er mit diesem … diesem Partygirl zusammenarbeiten musste, um sein Ziel zu erreichen, dann würde er das eben tun.

Jetzt leierte sie die verschiedenen Bestandteile des Tors herunter, das sie errichten wollten, und ließ dabei immer wieder Kaugummiblasen platzen. Bernie hörte nur mit halbem Ohr hin. Er kannte das alles in- und auswendig – er hätte das Tor ganz allein zusammenbauen können, zur Not auch im Dunkeln. Wer weiß, vielleicht würde er das sogar tun müssen. Nach dem Erlebnis mit dem Roachy hatte Bernie so seine Zweifel, ob Camille sich überhaupt an irgendeiner Arbeit beteiligen wollte. Sie hatte sicher Wichtigeres zu tun. Kaugummikauen oder Halskettensortieren oder sonst was.

»Die Sicherheitskabine wird uns am längsten aufhalten, aber ich nehme an, das weißt du auch schon«, sagte Camille gerade.

Bernie nickte gelangweilt. Doch dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Darf ich dich mal was fragen?«

Camille grinste. »Und ich dachte, mein Superazubi wüsste schon alles.«

Bernie schluckte die Antwort herunter, die ihm auf der Zunge lag. Das hier war zu wichtig und vielleicht hatte sie ja als Technikerin doch ein bisschen was drauf. Jedenfalls war niemand anders hier, also würde er es einfach versuchen.

»Es geht um …« Bernie stolperte und hielt sich an dem nächstbesten Ast fest. Der Schmerz, als sich die Dornen in seine Hand bohrten, war so heftig, dass er aufschrie.

»Weißdorn«, sagte Camille. »Lateinischer Name: Crataegus monogyna.«

»Interessant«, quetschte Bernie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich wollte eigentlich was anderes wissen.«

Camille lachte laut los. Sie prustete regelrecht vor Lachen!

»Bernard!«, rief sie. »Verlierst du eigentlich nie die Contenance?«

Bevor er noch fragen konnte, was »Contenance« bedeutete, fuhr sie fort: »Ich habe weiß Buddha inzwischen so einiges versucht, um dich aus der Reserve zu locken. Aber egal, ob ich dich mit Sachen langweile, die du längst weißt, oder den Roachy sabotiere und dich dann mit dem Problem alleinlasse: Du lässt dich einfach nicht aus der Ruhe bringen.«

Sie klimperte mit ihren Halsketten und zwinkerte ihm zu. Bernie erschrak. Wollte sie jetzt etwa auch noch mit ihm flirten? Aber dann wurde sie ernst. »Und jetzt sag mir, ohne groß zu überlegen, was du über mich denkst.«

Bernie hatte keine Ahnung, welches Spiel sie spielte, aber er hatte auch keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Er war verschwitzt, seine Hand tat weh und er war wütend.

»Na gut!«, rief er. »Du hast den tollsten Beruf der Welt, aber du benimmst dich wie … als könntest du genauso gut Toaster reparieren! Du sollst mir was beibringen, aber offenbar hast du überhaupt keine Lust dazu. Oder keine Ahnung …« Bernie brach ab. Er war zu weit gegangen. Wenn sie das meldete, konnte er seinen Traum an den Nagel hängen!

»Na endlich«, sagte Camille. »Endlich sagst du mal, was du denkst. Anstatt alles zu schlucken, was ich mir dir gegenüber herausnehme.«

Wackelkontakt. Bernie konnte sie nur anstarren.

Camille zog das Erste-Hilfe-Päckchen aus einer Tasche am rechten Vorderbein des Roachys, nahm ein Pflaster heraus und klebte es sanft, aber fest auf Bernies Hand.

»Ich schlage vor«, sie lächelte und ließ eine Kaugummiblase vor seiner Nase platzen, »wir fangen noch mal von vorne an. Ich bin eine verdammt gute Lehrerin, aber nur, wenn du auch ein verdammt guter Schüler bist. Also: Beschwer dich, wenn dir was nicht passt! Frag mich, wenn du etwas wissen willst! Und vor allem«, sie beugte sich vor, bis eine ihrer rosa Haarsträhnen ihn am Hals kitzelte, »sieh dir die Menschen genau an, mit denen du zu tun hast. Denn wenn es knifflig wird – und das wird es für einen Tortechniker ständig –, dann kommt es in der Regel nicht so sehr auf dein technisches Wissen an. Sondern darauf, die beteiligten Menschen richtig einzuschätzen.«

Sie runzelte die Stirn und blickte an Bernie vorbei in die Ferne. »Und damit meine ich nicht nur solche wie mich, die dich nerven, weil sie sich anders verhalten, als du es erwartest. Ich meine verzweifelte Menschen. Brutale Schläger. Desillusionierte Soldaten. Psychopathen.«

Ihre Stimme wurde leiser. »In Kriegsgebieten ist es besonders schlimm, und da, wo die Menschen hungern. Aber auch hier kann dir jederzeit ein Outlaw über den Weg laufen, der dich hasst, weil du für ihn die Welt repräsentierst, von der er ausgeschlossen ist. Und sogar Mobile werden manchmal gewalttätig, wenn du in der Nähe ihrer Kommune ein Tor errichten willst.«

Bernie wusste nicht, was er sagen sollte. Camille stand auf und hielt ihm eine Hand hin. Sie fühlte sich rau und weich zugleich an. »Du kannst mir glauben: Es hat mir schon mehr als einmal den Hals gerettet, dass ich nicht so aussehe, wie man sich einen typischen Tortechniker vorstellt.« Sie grinste. Doch als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wurde sie wieder ernst.

»Ich weiß, das willst du alles nicht hören. Tortechniker ist dein Traumberuf, wahrscheinlich seit du denken kannst. Und du hast recht: Es ist der beste Beruf der Welt. Aber meine Aufgabe ist es, dir nicht nur die technischen Tricks beizubringen, sondern auch dafür zu sorgen, dass du deine Einsätze überlebst, körperlich und seelisch. – Und jetzt: Was wolltest du vorhin fragen?«

Bernie war flau im Magen. Für einen Augenblick war er unsicher, ob er noch mehr wissen wollte. Ob er es überhaupt schaffen konnte, Tortechniker zu werden. Aber eines wusste er: Er würde seinen Traum nicht einfach aufgeben. Klar, er hatte so seine Schwierigkeiten, Menschen und ihre … Wackelkontakte zu verstehen. Aber er würde alles lernen, was nötig war. Und wie es aussah, hatte er dafür genau die richtige Ausbilderin erwischt.

Als Bernie die Analyse seiner Situation so weit abgeschlossen hatte, konnte er sich wieder auf die Fragen konzentrieren, die ihn beschäftigten.

»Erstens: Du hast also den Zweig in das Gelenk des Roachys gesteckt, um mich zu testen? Und zweitens: Was passiert, mal rein theoretisch, wenn jemand in einem Tor ohne Sicherheitskabine beamt und dabei teilweise aus dem Beambereich gerät?«

Camille blieb stehen, drehte sich zu ihm um und strahlte.

»Die erste Antwort ist: ja. Die zweite dauert etwas länger.«

Sie hakte ihn unter und begann zu erklären.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Trotz Insekten und Erdlöchern. Auch die feuchte Hitze spürte Bernie kaum noch, nachdem sich seine Kleidung an die Bedingungen angepasst hatte. Und selbst wenn er, klatschnass geschwitzt, in altertümlichen Jeans und T-Shirt aus Baumwolle unterwegs gewesen wäre – es hätte ihn nicht gestört. Was Camille erzählte, war so unglaublich, dass er alles um sich herum vergaß.

Offiziell war es noch niemals vorgekommen, dass jemand nur teilweise gebeamt worden war. Auch das allererste Tor, das die Kranens in ihrem Labor gebaut hatten, hatte schon eine begrenzende Kabine gehabt. Allerdings gab es Gerüchte in Tortechnikerkreisen. Ob es sich dabei um Tatsachen oder um »Urban Legends« handelte, wusste niemand so genau. »Aber ich bin sicher«, sagte Camille, »dass es Experimente ohne Kabine gegeben hat. Schon allein, damit man weiß, was passiert, wenn man ein Lebewesen nur teilweise beamt. Wissenschaftler sind schließlich krankhaft neugierig.«

»Jenna Kranen hätte so was nie getan«, protestierte Bernie. »Sie war …«

Camille zog eine Augenbraue hoch. Ihr Lidtattoo glitzerte pink. »Du kanntest Jenna Kranen?«

»Wir waren …«, begann Bernie, aber ein Kloß im Hals kam ihm in die Quere. Er räusperte sich. »Ich bin mit ihrer Tochter befreundet.«

»Wow. Durftest du auch mal in ihr Labor?«

Bernie nickte nur.

»Na, dann weißt du wahrscheinlich mehr über Tore als ich.« Camille zwinkerte ihm zu. »Ich glaube, ich lass dich unser Tor allein aufbauen und lese in der Zeit ein gutes Buch.«

Bernie stöhnte und Camille lachte. Ihre Halsketten klirrten.

»Also, wie war das jetzt mit den geheimen Experimenten?«, wollte Bernie wissen.

»Tja, auch wenn die Kranens sie nicht durchgeführt haben«, sagte Camille, »irgendjemand hat es bestimmt getan. Wenn ich nur daran denke, was man mit einem mobilen Tor ohne Kabine alles machen könnte: Energie quasi direkt aus der Sonne gewinnen, aber auch ganz neue Verbrechen begehen. Und alte Verbrechen auf neue Art … Na ja, jedenfalls kursiert unter den Tortechnikern das Gerücht, dass bei solchen Experimenten alles, was außerhalb des Beambereichs liegt, wie mit einem Messer abgeschnitten wird.«

Bernie schnaubte. »Dafür braucht man aber nicht viel Fantasie. Genau so stellen sich die Vid-Macher das schon seit Jahren vor.«

»Stimmt«, sagte Camille. »Aber das ist noch nicht alles.« Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. »Man sagt, dass an der Schnittstelle kein Blut austritt.«

»Klingt nach einem billigen Horror-Vid«, sagte Bernie abschätzig.

Camille steckte sich einen neuen Kaugummi in den Mund. »Finde ich auch«, sagte sie unbekümmert. »Und das mit der Zellzersetzung, die dann einsetzen soll und angeblich das komplette Lebewesen auflöst, das halte ich erst recht für totalen Unsinn.«

Sie drehte sich zu Bernie um und runzelte die Stirn.

»Bernie? Was ist los?«

Aber Bernie hörte sie nicht. Er war wieder bei den Kranens, am Tag der Abifeier, als Jenna gestorben war. Er hatte sie zum Tor am Rand des Waldes getragen. Er hatte gesehen, wie Celie den Verband auf Jennas Schulter gedrückt hatte, wo kurz zuvor noch ihr Arm gewesen war. Die Schulter, aus der unerklärlicherweise überhaupt kein Blut austrat. Und er hatte mitbekommen, dass Celie den Verband immer wieder neu befestigen musste, weil er sich ständig lockerte.

Zellzersetzung. Das konnte die Erklärung sein. Das musste die Erklärung sein.

»Bernie? Bernie!«

Daraus, dass Camille sich über ihn beugte, schloss Bernie, dass er hingefallen war. In seinen Ohren rauschte es. »Mir geht’s gut«, murmelte er.

Mit Camilles Hilfe kam er wieder auf die Beine. Er machte einige unsichere Schritte – als Camille sich plötzlich auf ihn warf und er wieder zu Boden ging.

»Pssst!«, flüsterte sie. »Outlaws!«


Kapitel 3

Aus Jennas Tagebuch:

2. April 2021

Ich habe es getan. Und obwohl ich wusste, dass das Transtorq hundertprozentig funktioniert, war mir schlecht vor Aufregung, als ich mich in die Kabine gestellt und den Beamvorgang eingeleitet habe. Und dann noch das Warten, bis der DNA-Analyser so weit war – fast eine halbe Stunde hat das gedauert!

Aber das Warten hat sich gelohnt. Das Beamen hat nicht die geringsten Nebenwirkungen verursacht. Das haben wir im Grunde auch dadurch ausgeschlossen, dass das Beamen erst dann stattfindet, wenn die Analyse komplett ist. Sollte dabei irgendein Fehler auftreten, wird erst gar nicht gebeamt. So verhindern wir, dass es zu einem Unfall oder einer Teilbeamung kommen kann.

Etwas enttäuschend, aber beim Beamen selbst habe ich überhaupt nichts gespürt. Da es nahezu in Lichtgeschwindigkeit vonstattengeht, war das aber auch nicht zu erwarten.

Länger dauert es schon, mir zu überlegen, wie ich es Felix sagen soll …

Irland, Kranen-Anwesen

Superintendent Dafina Bright öffnete die Torkabine am Rand des kleinen Waldes, nahm den Teddy heraus, den sie nun schon an die zweihundert Mal gebeamt hatten, und trottete über den gepflegten Rasen des Parks zurück zur Kranen-Villa. Sie benutzte nicht das MoPad und sie hatte es auch nicht eilig, ins Labor zu kommen, obwohl Pierre Weiß ungeduldig wartete. Sie wusste nicht, wie sie ihm beibringen sollte, dass auch dieser Beamversuch völlig normal verlaufen war. Und dass sie die Untersuchung heute offiziell abschließen würde.

Andererseits: Je länger er warten musste, desto wütender wurde er. Dafina legte einen Schritt zu und betrat kurz darauf das Labor, den Teddy halb hinterm Rücken versteckt. Aber Pierre bemerkte ihn natürlich trotzdem.

»Scheiße, shit, tamade3)!!«


3) tamade: Scheiße (Hindi)


Mit seinen mächtigen Pranken griff er nach dem erstbesten Stuhl und schleuderte ihn durch das Holo-Analyseboard hindurch gegen einen der deckenhohen weißen Schränke.

»Das ist doch einfach unmöglich, UN-MÖG-LICH!!«

Obwohl der Tortechniker gut zwei Köpfe größer war als sie und bestimmt dreimal so schwer, blieb Dafina ruhig. In den letzten Wochen hatte sie gelernt, dass es überhaupt nichts nutzte, wenn sie auf seine Ausbrüche mit Angst oder Zorn reagierte. Ihre Stimme jedoch hatte manchmal eine besänftigende Wirkung auf ihn. Also fing sie an zu reden, ganz langsam, wie zu einem tobenden Kind.

»Wir haben dieses Tor jetzt wochenlang gecheckt. Wir haben jede Schaltung geprüft und jede Schraube so gründlich analysiert, dass wir ein zwanzigbändiges Werk über dieses Tor schreiben könnten.«

Pierre schnaubte. Er packte einen Schraubenzieher und schlug ihn auf seine Handfläche wie einen Trommelstock.

Dafina setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von ihm entfernt war.

»Dieses Tor ist, soweit wir das sagen können, völlig in Ordnung. Und wir haben weiß Gott alles Menschenmögliche getan, um eine Fehlfunktion zu finden oder irgendeinen Hinweis auf Sabotage. All das haben wir ausgeschlossen.«

Pierre fuhr sich über die kurz geschorenen blonden Haare, als wollte er sie sich vom Kopf reiben. »Aber Jenna ist tot, verdammte Scheiße!«

Und sie war ein verdammtes Genie, jaja, dachte Dafina.

»Sie hat keine Fehler gemacht – sie war ein verdammtes Genie!« Pierre wandte sich ab. Seine Schultern zuckten.

»Ja, das war sie«, sagte Dafina.

Pierre war nach dem Tod von Jennas Mann ihr engster Mitarbeiter gewesen. Er hatte sie vergöttert und das konnte Dafina ihm nicht einmal verdenken. Schließlich hatte Jenna Kranen die Tore erfunden. Umso tragischer war es, dass sie durch ein Tor zu Tode gekommen war. Kein Wunder, dass Pierre fast verrückt wurde, weil sie keine technische Ursache dafür finden konnten.

Dafina wog ihre nächsten Worte besonders sorgfältig ab.

»Ich weiß, das macht es umso schwieriger, zu akzeptieren, dass Jenna tatsächlich einen Fehler … dass sie unvorsichtig war. Warum sie das Tor ohne Sicherheitskabine eingesetzt hat, werden wir wohl nie wissen. Und auch nicht, was sie abgelenkt hat, als sie beamen wollte.«

Pierre ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen, wandte Dafina aber immer noch den Rücken zu.

»Niemand ist schuld daran, Pierre. Es war ein Unfall. Und wenn wir noch jahrelang weitersuchen, das Ergebnis wird immer dasselbe sein.«

Eine Weile schwiegen sie beide. Dann sagte Pierre: »Okay.«

Dafina war überrascht, aber vor allem erleichtert. Sie stand auf. »Dann schalten wir das Tor jetzt ein für alle Mal ab, und ich schreibe den Abschlussbericht.« In der Tür blieb sie stehen. »Kommst du?«

»Gleich.«

Dafina begriff, dass er Zeit brauchte, um sich zu verabschieden. Leise zog sie die Tür hinter sich zu.

Natürlich war es kein Unfall gewesen! Jenna war nie, nie unaufmerksam bei der Arbeit gewesen. Allein für diesen schwachsinnigen Gedanken hätte Pierre Dafina Bright schon umbringen können.

Aber jetzt war sie weg, und er konnte endlich ungestört arbeiten.

Dafina Bright hatte ja keine Ahnung, wie genial Jenna wirklich gewesen war. Und er würde es ihr auch sicher nicht verraten. Jenna hatte mit diesem Tor etwas völlig Neues versucht und es war ihr gelungen. Pierre konnte es immer noch nicht fassen: Sie hatte ein stabiles Beamfeld ohne Begrenzung durch eine Metallabschirmung hinbekommen, wusste der Teufel, wie. All ihre Versuche zeigten, dass das Feld absolut stabil war. Jenna war ganz kurz davor gewesen, das Tornetz zu revolutionieren und die Welt erneut von Grund auf zu verändern. Aber dann war etwas passiert. Das Feld hatte sich nicht destabilisiert, das schloss Pierre inzwischen aus. Was war es dann gewesen?

Er musste noch mal von vorne anfangen. Und er wusste auch, wie. Er hatte nämlich längst noch nicht alles versucht. Und da ihn das Auge des Gesetzes in Gestalt von Dafina Bright nun nicht länger beobachtete, brauchte er sich auch nicht mehr an die Sicherheitsvorschriften zu halten, die für Tore ausnahmslos die Analyse in einem isolierten Netz vorschrieben.

Pierre zögerte. Was er vorhatte, galt nicht umsonst als Hochverrat. Das Netz musste mit allen Mitteln gegen Sabotage geschützt werden. Außerdem würde man ihn sofort schnappen, wenn etwas schiefging. Nur eine Handvoll Menschen hatte ja überhaupt die Möglichkeit, das zu tun, was er jetzt vorhatte. Aber es ging um Jenna. Und um Celie. Er kannte sie, seit sie vier war, und der Anblick des verzweifelten Mädchens, das nun beide Eltern verloren hatte, hatte ihm auf der Beerdigung gestern das Herz gebrochen. Er würde alles tun, damit sie wenigstens wusste, was mit ihrer Mutter geschehen war. Vielleicht konnte sie dann irgendwann ihren Frieden finden.

Es war ja auch extrem unwahrscheinlich, dass etwas passierte.

Pierres Finger glitten über das Holo-Display wie die eines Pianisten über die Tasten seines Flügels, als er Jennas Tor an das weltweite Netz anschloss.

Irland, Mobilen-Kommune

Celie flog auf ihrem getunten Grassboard den grünen Hügel hinunter. Hörte nichts als das Sirren der Gräser unter dem Board, die Stimme des Windes und das empörte Kreischen der Möwen am wolkenverhangenen Himmel. Dachte an nichts, fürchtete sich vor nichts.

Aber dann war da dieser Stacheldrahtzaun. Und sie raste darauf zu, mit sechzig Kilometern pro Stunde. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht und stand wie eine Mauer zwischen ihr und der Weide, auf der sie ganz entspannt hatte ausgleiten wollen. Stattdessen würde sie in wenigen Sekunden zerfetzt und aufgespießt im Stacheldraht hängen, wenn sie sich nicht schnell etwas einfallen ließ.

Adrenalin durchflutete Celie, rötete ihre Wangen, trieb ihren Puls in die Höhe. Ihre Gedanken wurden hell und klar. Die Welt bestand nur noch aus zwei Dingen: dem Zaun und ihr. Und nur eines war wichtig: Wie konnte sie verhindern, dass diese beiden Dinge kollidierten? Sie konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, das Gras war zu nass. Sie konnte nicht zur Seite ausweichen, der Zaun erstreckte sich weit in jede Richtung. Über ihr kreisten die Möwen wie Geier. »Fliegen, fliegen!«, kreischten sie spöttisch.

Fliegen, dachte Celie. Der Wind zerrte an ihrem T-Shirt und zerzauste ihre Locken. Durch die Tränen in ihren Augen sah sie alles wie durch einen Schleier. Gras, Löwenzahn, Gänseblümchen. Der Zaun. Drei alte Eichen. Der Zaun. Eine Möwe, die auf einem riesigen Maulwurfshügel herumpickte. Dahinter der Zaun.

Celie warf den Oberkörper nach vorn, ging in die Knie, drehte ihr Grassboard auf die Frontside-Kante und hielt direkt auf die Möwe zu. Die protestierte laut und flatterte dann im letzten Moment auf, als Celie ihr Gewicht blitzschnell nach hinten verlagerte, das Board nach oben zog und über den Maulwurfshügel slidete. Steil nach oben, hoch genug, um den Zaun zu überwinden. Aber auch weit genug?

»Dawn!«

Eine schrille Mädchenstimme, im selben Augenblick, als Celie mit einem Schlag aufkam. Nicht auf den Stahlstacheln des Zauns, sondern auf der Wiese dahinter. Ein Ruck riss sie nach hinten und sie fiel. Das Board glitt weiter, über saftiges grünes Gras, aufs Meer zu.

»Dawn, Dawn!«

Die Stimme kam näher. Celie lag schwer atmend im Gras und lächelte. Wow, das war gut gewesen! Sie war gut gewesen! Und ja, sie war froh, dass jemand ihren unglaublichen Maulwurf-Slide gesehen hatte. Obwohl sie deswegen eigentlich Blut und Wasser schwitzen sollte.

»Dawn, lebst du noch?«

Es war die kleine Eliza, wer sonst. Seit Celies zweitem Tag in der Kommune folgte das Mädchen ihr auf Schritt und Tritt. Nicht zuletzt wegen Eliza hatte Celie sich heimlich weggeschlichen. Nicht heimlich genug, wie es aussah.

Elizas gelbes Sommerkleid hatte einige Grasflecke abbekommen, als sie Celie den Hügel hinab verfolgt hatte. Dank der Nanobeschichtung konnte man sie aber leicht wieder entfernen. Wenn man sechs Jahre alt war, ließ sich nahezu jedes Problem beheben.

»Aber klar lebe ich noch«, sagte Celie und kletterte über den Zaun.

Elizas Gesicht glühte, als sie sich in Celies Arme warf. Celies Brust wurde eng.

Eliza zappelte und machte sich los. »Weinst du, Dawn?«

Celie schüttelte den Kopf. »Das kommt vom Wind«, sagte sie heiser.

»Ach so«, sagte Eliza. »Du brauchst auch nicht zu weinen«, fügte sie hinzu. »Mom hat gesagt, es gibt keinen Grund, in Historieh zu verfallen. Das Internet ist bestimmt bald wieder inline. Und Jason hat gesagt, dass das Internet sowieso ein Meißel der Menschheit ist.«

Celie blieb das Lachen über Elizas Wortakrobatik im Hals stecken. »Das Internet ist ausgefallen?«

Eliza nickte. »Und die Tore sollen auch kaputt sein. Aber du brauchst keine Angst zu haben: Ich bin ja eben noch durch den Nordeingang gelaufen, als ich dich gesucht habe, und das Tor da war völlig in Ordnung.«

Celies erster Gedanke war: Das kann nicht sein. Sie hatte genug Ahnung von Tortechnologie, um zu wissen, dass es völlig unmöglich war, dass sie ausfielen. Eines, ja, das war möglich. Sobald eine Fehlfunktion drohte, schaltete sich ein Tor automatisch ab. Wahrscheinlich ging es genau darum: dass das Tor, das in der Nähe der Kommune stand, ausgefallen war.

Sie betraten die Kommune durch den Nordeingang.

Wenn man es nicht wusste, konnte man die Kommune der Mobilen auf den ersten Blick für eine normale Kleinstadt halten. Erst auf den zweiten Blick fielen einem die ungewöhnlich gut erhaltenen und belebten Straßen auf. Die Solarzellen auf jeder freien Fläche. Und natürlich, dass es nicht ein einziges Tor gab.

Celie beugte sich zu Eliza hinunter. »Du verrätst doch keinem, wo du mich gefunden hast, oder?«

»Ich hab noch nie was gesagt!«, rief Eliza empört.

»Ich weiß.« Celie lächelte. »Alle, die sich öfter mal heimlich wegschleichen, müssen schließlich zusammenhalten.« Celie grinste und legte einen Finger an die Lippen und Eliza machte es ihr sofort nach.

»Ach, hier steckst du!«

Wenn Blicke töten könnten, dachte Celie, als Brigid heranrauschte. Die hagere Frau hätte ihrer Tochter am liebsten jeden Umgang mit Celie verboten. Aber Eliza hatte durchgesetzt, dass sie Celies Musikunterricht für die Kinder der Kommune besuchen durfte. Celie hatte keine Ahnung, wie das Mädchen das geschafft hatte, aber sie freute sich darüber.

Jedenfalls hatte Brigid sich bislang geweigert, Celie zu sagen, warum sie sie nicht leiden konnte. Na ja, vielleicht hasste sie einfach nur jeden, der kein Outlaw war wie sie selbst.

»Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen«, sagte Celie, »und ich habe Eliza gefragt, was es mit dem Gerücht auf sich hat, dass die Tore ausgefallen sind. Hast du etwas gehört, Brigid?«

Brigid schnaubte. »Sehr taktvoll, jemanden danach zu fragen, für den die Tore schon vor Jahren für immer ›ausgefallen‹ sind!«

Sie packte Eliza am Arm und zog sie mit sich.

Celie sah ihnen nach. Sie konnte einfach nach Hause gehen und Klarinette üben. Oder den Musikunterricht für morgen vorbereiten. Oder sich für die Wartung der Solaranlagen melden. Irgendwas Nützliches für die Gemeinschaft tun, ohne jemandem zu nahe zu kommen. Das wäre das Beste. Das Sicherste.

Oder sie ging zum Rathaus und versuchte herauszufinden, was passiert war. In der Welt da draußen, mit der sie abgeschlossen hatte. Es tat schon weh, nur daran zu denken. An ihre Mutter, an Alex …

Nein. Egal was da draußen passiert war, es betraf sie nicht mehr. Sie würde sich bei Meryem melden und sich für die Solaranlagen einteilen lassen. Körperliche Arbeit an der frischen Luft, ganz allein. Das war es, was sie brauchte.

Als Celie aufgeregte Stimmen hörte, blieb sie stehen. Ihre Schritte hatten sie direkt zum Rathaus geführt.

Auf dem Rathausplatz hatten sich zwischen Birken und Eschen schon an die hundert Menschen versammelt, und von allen Seiten strömten immer noch mehr herbei. Viele gestikulierten wild und schrien, andere standen wie versteinert da.

Jemand legte Celie einen Arm um die Schulter.

Olle. Der neunzehnjährige Computerfreak mit den blonden Dreadlocks, der ihr ständig über den Weg lief und sich nicht abschütteln ließ. Den sie aber nicht offen vor den Kopf stoßen konnte, weil sie unfreiwillig ein Geheimnis teilten.

Olle hatte sie eines Nachts in einem der Gewächshäuser erwischt, als sie mit Pierre, dem Assistenten ihrer Mutter, telefonierte. Es ging um die falschen Papiere, die er ihr besorgt hatte, um die Löschung ihrer virtuellen Identität als Cecilia Kranen und den Aufbau der Identität von Dawn. Aber für den unerlaubten Besitz eines privaten MoPads konnte man in der Mobilen-Kommune hart bestraft werden, weil das den Grundgedanken der Mobilen verletzte – das Leben so weit wie möglich ohne Tore und die damit verbundenen Technologien zu gestalten. Celie hatte mit dem Eintritt in die Kommune mit ihrem alten Lebensstil auch ihr MoPad abgeben müssen und dafür eines der lippenstiftgroßen Handys erhalten, die die Bewohner über das kommuneneigene Mobilnetz miteinander verbanden. Zugang zum Tornetz und damit zum Internet und den MoPads der übrigen Menschen draußen in der Welt hatte man mit diesen Handys nicht. Aber wie so viele andere hatte auch Celie nur ein altes Gerät abgegeben und ihr eigenes MoPad behalten.

Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Vielleicht hätte sie das MoPad wegwerfen sollen, ein für alle Mal. Nachdem sie mit Pierre alles geregelt hatte, bekam sie sowieso nur noch Nachrichten von Alex. Und die gaben ihr jedes Mal einen Stich ins Herz.

Ja, sie sollte ihr MoPad endlich loswerden, hatte Celie auch gedacht, als Olle sie erwischte. Auch wenn diese Kommune nicht ihr Traum war, so konnte sie doch nirgendwo mehr hin, wenn man sie von hier verstieß.

Statt sie anzuzeigen, hatte Olle ihr jedoch sein eigenes geheimes MoPad gezeigt. »Seh ich überhaupt nicht ein«, hatte er gesagt, »dass ich mich in der Bibliothek für einen Zugang anmelden muss, wenn ich mal was nachgucken oder mit jemandem außerhalb der Kommune quatschen will. Das ist doch total loco4).« Celie hatte ihm wohl ein wenig zu begeistert zugestimmt, weil sie so erleichtert gewesen war. Seitdem schien er zu glauben, sie wären Freunde.


4) loco: verrückt (span.)


Aber auch wenn Olle ein netter Typ war – Celie wollte keine Freunde haben. Niemanden, der ihr etwas bedeutete und sie dann enttäuschte. Oder verschwand. Doch Olle wollte das offenbar nicht begreifen: Je mehr sie sich zurückzog, desto hartnäckiger suchte er ihre Nähe. So wie jetzt.

»Ich hab dich schon gesucht.« Olle sah sie neugierig an, wobei ihm einige seiner blonden Dreadlocks ins Gesicht hingen. »Wo warst du denn?«

Celie trat einen Schritt zur Seite, damit Olle den Arm von ihrer Schulter nahm. Das geht dich gar nichts an, wollte sie sagen, aber sie beherrschte sich. Stattdessen fragte sie: »Was ist denn hier los?«

Olle schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Tornetz ist ausgefallen!« Er beugte sich vor und fuhr flüsternd fort: »Mein MoPad funktioniert nicht, und die anderen, die ich gefragt habe, bekommen auch keine Verbindung ins Internet. Hast du deines schon ausprobiert?«

Celie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das heißt doch nicht, dass das Netz ausgefallen ist! Vermutlich ist es einfach nur das eine Tor, über das wir hier alle Verbindung bekommen.«

Olle sah sie stumm an. Dann sagte er: »Klar. Dachte ich auch gleich.« Er klang ein wenig beleidigt. »Na dann, man sieht sich.«

Celie lächelte und wollte gehen, wurde jedoch sofort wieder aufgehalten. Es war Tamila, die sie flüchtig aus der Musikschule kannte. Sie klammerte sich an Celies Arm.

»Hast du etwas gehört, Dawn?«, fragte sie so leise, dass niemand von den Umstehenden sie hören konnte. »Du hast doch bestimmt ein MoPad, oder? Meine Mutter ist krank und ich kann sie nicht erreichen. Das Internet funktioniert nicht, und wenn ich versuche, über Mobilfunk zu telefonieren, ist die ganze Zeit besetzt. Die Bibliothek ist geschlossen, da kann ich auch nicht ins Netz. Könntest du nicht mal versuchen …?«

Celie wollte nicht, dass Tamila sie anfasste. Sie wollte nicht, dass jemand sie um Hilfe bat. Warum ließen diese Leute sie nicht einfach in Ruhe?

Doch aus irgendeinem Grund konnte sie Tamila nicht abweisen. Sie war selbst überrascht, als sie antwortete: »Ich versuche es, Tamila. Sobald ich etwas weiß, sag ich dir Bescheid, okay?«

Tamila nickte stumm. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Danke, Dawn. Und wenn du …« Plötzlich verstummte sie, riss die Augen weit auf und machte, dass sie wegkam.

»Dawn.«

Jasons Stimme schickte einen Schauder über Celies Rücken. Hatte er gehört, worüber sie gesprochen hatten?

Sie drehte sich um.

Inmitten all der aufgeregten, ängstlichen und ratlosen Menschen wirkte Jason wie ein Fels in der Brandung. Unerschütterlich, fest und sicher stand er da, und alles an ihm vermittelte die Botschaft: Wir schaffen das. Verlasst euch auf mich.

Mit wachen Augen und ernstem Blick wandte er sich Celie zu, und es kam ihr so vor, als wäre sie in diesem Moment der einzige Mensch auf der Welt für ihn. Obwohl sie wusste, dass das nichts anderes war als ein Trick, den jeder charismatische Anführer beherrschte, richteten sich ihre Nackenhärchen auf.

»Das ist ein großer Tag. Für uns alle«, sagte er feierlich.

Celie runzelte die Stirn. »Dann ist es wahr? Das Tornetz ist ausgefallen?«

Jason konnte sein triumphierendes Lächeln nicht verbergen. »Es sieht ganz danach aus. Karen und Paki sind noch nicht aus Dublin zurück, aber sobald sie wieder da sind, wissen wir es genau.«

Er sah ihr tief in die Augen. Seine waren dunkelblau und hatten lange Wimpern, das fiel Celie jetzt zum ersten Mal auf.

»Du kommst doch später zur Feier?«

Celie schluckte. Bei ihm klang das wie die Einladung zu einem Date. Was es natürlich nicht war. »Klar«, antwortete sie einsilbig.

Als Jason gegangen war, suchte Celie sich einen stillen Platz abseits der Menge und rollte ihr MoPad aus. Dann sagte sie Tamila Bescheid, dass sie auch keine Verbindung bekam, dass sie aber am Abend wohl alle mehr wissen würden.

Als das erledigt und Celie zu Hause war, wurde ihr klar, dass sie eigentlich zutiefst erschüttert sein müsste. Wenn das Netz wirklich ausgefallen war – dann ging die Welt, wie sie sie kannte, hier und heute unter! Doch sie war ganz ruhig. Geradezu … ja, erleichtert. Denn wenn das mit dem Torausfall stimmte, dann konnte sie endlich aufhören, sich Gedanken zu machen.

Über die Welt da draußen.

Über das, was sie verloren hatte.

Und über Alex.

Berlin, Geriatrische Klinik 
am Sonnenplatz

Die Sonne schien auf Jogger, E-Biker und eine ganze Horde Kinder, die auf der Straße »Himmel und Hölle« spielten. Alex genoss die Ruhe und stopfte das gesamte Moussaka vom alten Wagner in sich hinein. Nach einer Weile ertappte er sich dabei, wie er immer wieder zwischen den etwa fünfzehn Toren hin und her schaute, die in diesem Teil der Luisenstraße standen.

Er drehte allmählich echt durch. Celie würde garantiert nicht kommen, da konnte er die Tore anstarren, bis er schwarz wurde!

Seltsam war nur, dass überhaupt niemand durch die Tore kam. Alex hatte noch keinen Einzigen gesehen, seit er hier saß … Er öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Das konnte einfach nicht sein. Hier vergingen sonst keine zehn Sekunden, ohne dass jemand beamte. Was war da los?

Und dann sah er etwas, das so selten war wie ein Kamel am Nordpol: Ein E-Traktor raste die Straße entlang! Mit mindestens vierzig Sachen holperte der Fahrer über die Straße, wich erst im allerletzten Moment den spielenden Kindern aus, streifte eine Buchenhecke und kam schließlich mit quietschenden Reifen vor dem Eingang des Krankenhauses zum Stehen.

Der Typ musste komplett loco sein. Für unerlaubtes Fahren in der Stadt konnte man jahrelang gesperrt werden!

»Alex, hier stimmt watt nich …«, rief Herr Wagner und deutete auf seinen Monitor. Er war schwarz, begann im selben Moment aber wieder zu piepsen.

Plötzlich heulte eine Sirene los und eine Durchsage dröhnte durch die Flure: »Jede verfügbare Kraft sofort in die Notaufnahme! Sofort! Und nehmt die Treppen. Die Tore …« Die Stimme brach ab.

Alex rannte los.

Schon von Weitem hörte er die lauten Stimmen in der Notaufnahme. Eine davon gehörte einem kahlköpfigen großen Mann mit rot behaarten Händen wie ein Orang-Utan. Die andere gehörte Schwester Susmita.

Schwester Susmita war mindestens zwei Köpfe kleiner als der Mann, aber Alex hatte keinen Zweifel, dass sie ihm das Leben ganz schön schwermachen würde. Er stellte sich zu den anderen Schwestern und Pflegern, die den Schlagabtausch gespannt verfolgten.

»Wir müssen drastische Maßnahmen ergreifen, und zwar sofort«, sagte Schwester Susmita gerade. »Wir brauchen Wachen an den Eingängen, und wir müssen uns auf ein Katastrophenszenario einstellen, wenn der Strom wegbleibt.«

Der kahle Mann seufzte.

»Schwester, der Strom wird nicht wegbleiben. Mag sein, dass ein paar Tore ausgefallen sind, aber das wird bald wieder behoben sein. Unser Notstromaggregat läuft und wir haben genug Diesel. Es hat noch nie eine Störung des gesamten Netzes gegeben, und ich bin sicher, dass auch diese lokal begrenzt und bald vorüber ist. Wir sind hier nicht in Bangladesch.«

»Auweia, das hätte er nicht sagen sollen«, flüsterte eine Schwester.

»Jetzt macht sie ihn fertig«, stimmte Alex zu.

Schwester Susmitas Augen schienen zu brennen, aber ihre Stimme war kalt wie ein Messer, das man in Stickstoff getaucht hatte.

»Hier wird es bald sehr viel schlimmer aussehen als in Bangladesch, Herr Iffsen. Ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass wir nur für vierundzwanzig Stunden Diesel für das NSA haben. Bis dahin wird allerdings vermutlich schon kein Wasser mehr da sein, die Medikamente werden knapp werden, und Kranke und Verletzte werden uns die Türen einrennen. Sollten bis dahin die Tore nicht wieder funktionieren«, sie beugte sich vor und funkelte den Mann an, »gehen uns ganz schnell die Blutkonserven und das Insulin aus. Und weil wir keine Ärzte bis auf Doktor Krawinkel hier haben, werden bis dahin sicher schon einige Patienten gestorben sein. Wollen Sie das wirklich riskieren?«

»Wer ist der Typ eigentlich?«, fragte Alex die Schwester neben sich. »Wundert mich, dass Schwester Susmita überhaupt mit dem diskutiert.«

Die Schwester verdrehte ihre hübschen braunen Augen.

»Das ist der Pflegedirektor. Sonst ist von der Geschäftsführung niemand da, deshalb hat er jetzt das Sagen.«

»Denkt er«, sagte Alex.

Schwester Susmita drehte sich zu ihnen um. »Wir werden folgendermaßen vorgehen. Am wichtigsten sind …«

»Schwester Susmita!«

Sie fuhr zu dem Pflegedirektor herum, als habe der ihr einen Klaps auf den Po gegeben.

»Sie werden hier gar nicht vorgehen, wenn Sie nicht entlassen werden wollen! Ich sage, wir machen weiter wie bisher, und damit Schluss! – Und Sie«, er deutete in die Runde, »Sie machen sich jetzt alle wieder an Ihre Arbeit.«

Er drehte sich um und schlurfte davon.

Schwester Susmita schien nur einen Moment lang irritiert. Dann wandte sie sich wieder an die Menge. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie auf einen nach dem anderen deutete.

»Alle männlichen Pfleger und Praktikanten in mein Büro, außerdem die Schwestern Elvira, Ida, Astrid und Hilke. Die anderen gehen zurück an die Arbeit. Ihre Hauptaufgabe ist jetzt: Entlassen Sie so viele Patienten wie möglich. Jeder, der allein draußen zurechtkommt, muss sein Bett räumen. Lassen Sie die Entlassungen von Doktor Krawinkel unterschreiben, ich werde gleich mit ihm darüber sprechen.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Auch wenn es Ihnen merkwürdig erscheint: Betätigen Sie die Klospülungen bitte nur, wenn es unbedingt nötig ist. Ohne Strom füllen sich die Kästen nicht mehr nach und Wasser bekommen wir sowieso keines mehr ohne die Tore.«

Nur zögernd löste die Menge sich auf. Zwölf Männer und vier Frauen blieben zurück und sahen sich unsicher an.

»Kommen Sie mit«, sagte Schwester Susmita und ging voran wie ein Feldherr, der seine Soldaten in die Schlacht führte.

Genau wie alle anderen, die ihr folgten, versuchte Alex, über sein MoPad irgendwen zu erreichen: Celie, seine Ma, seinen Vater, Bernie … Keine Chance.

Erst in diesem Moment traf es ihn wie ein Blitz: Die Tore waren tatsächlich ausgefallen!

Und auch wenn er sich noch nicht richtig vorstellen konnte, was das bedeutete, eines wusste er: Die Welt, wie er sie kannte, gab es nicht mehr.

Mecklenburgische Seenplatte

»Beweg dich nicht!«, flüsterte Camille. Sie kroch über den Boden zu dem Roachy hinüber, zog eine transparente Plane aus einer Packtasche, faltete sie auseinander und warf sie über den Roboter. Im nächsten Moment … war er verschwunden!

Bernie schaute genauer hin. Nein, der Roboter war natürlich noch da. Aber die Plane hatte sich der Umgebung angepasst, sodass man ihn kaum sehen konnte.

Das musste diese neue Beschichtung sein, die nach dem Vorbild der Chromatophoren und Photophoren von Kraken funktionierte! Die meisten Leute glaubten, dass Chamäleons die Meister der Tarnung im Tierreich waren, aber Bernie wusste: Sie waren nichts gegen Tintenfische. Die konnten nicht nur die Färbung ihrer Haut ihrer Umgebung anpassen, sondern bildeten sogar die Oberflächenstruktur des Bodens und der Steine nach, über die sie glitten. Und sie konnten bewegte Bilder auf ihrer Haut erzeugen. Bernie hatte mal ein Vid gesehen, in dem ein Tintenfisch das Spiel von Licht und Schatten nachbildete, als er durch ein Algenfeld schwamm. Er war nahezu unsichtbar gewesen.

Bernie hatte auch schon davon gehört, dass man den Geheimnissen der Tintenfisch-Tarnung auf der Spur war. Aber er hatte nicht gewusst, dass das Problem der Steuerung der Hunderttausenden von Farb- und Lichtzellen bereits gelöst worden war. Er wollte Camille gerade danach fragen, als ihm die Outlaws wieder einfielen. Er konnte sie immer noch nicht sehen. Vielleicht gab es sie ja gar nicht und das hier war nur ein neuer Teil von Camilles eigenwilligem Ausbildungsprogramm.

Da knirschte es keine zwei Meter entfernt und eine Frauenstimme sagte: »Du wirst dich dran gewöhnen, Elias. Halt dich an mich, dann kann dir nichts passieren.«

»Aber gibt es hier denn keine wilden Tiere?« Diese weinerliche Stimme gehörte einem breit gebauten Mann. Bernie konnte ihn durch das Gebüsch sehen. »Ich meine, wenn uns eines angreift, können wir ja nicht wegbeamen …«

Die Stimme der Frau war hart wie Stahl. »Du wirst nie wieder beamen, also kannst du dieses Wort auch gleich aus deinem Wortschatz streichen. Wenn dich jemand angreift, dann machst du ihn kalt, so einfach ist das.«

Jetzt konnte Bernie auch die Frau erkennen. Sie war klein und drahtig und trug einen Gürtel mit Messern verschiedener Größe. Und einen Revolver hatte sie auch. Sie nahm ein Messer in die Hand, mit dem man vermutlich einen Bären hätte erlegen können, und strich liebevoll die Klinge entlang, bevor sie das Messer wieder in den Gürtel steckte.

»Ich kann keinen umbringen«, sagte Elias leise.

»Dann wirst du nicht lange überleben«, sagte die Frau.

Die beiden entfernten sich. Als sie nicht mehr zu sehen waren, wollte Bernie aufstehen. Doch Camille hielt ihn zurück und deutete wortlos auf ihr Ohr. Bernie lauschte. Tatsächlich, er konnte die beiden Outlaws noch immer hören. Sie hielten kurz an, dann gingen sie weiter. Erst als schon etwa eine Minute lang nichts mehr von ihnen zu hören war, stand Camille auf und huschte zu dem Platz, an dem die Outlaws gestanden hatten. Sie hob etwas auf und kam zurück.

Sie packten die Tarnplane ein und gingen weiter. Nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatten, sagte Camille: »Die Outlaws beschäftigen dich, stimmt’s?«

Sie hatte recht.

»Meinst du, die hätten uns auch ›kaltgemacht‹, wenn sie uns entdeckt hätten?«, fragte er.

»Schwer zu sagen.« Camille ließ eine Kaugummiblase zerplatzen.

»Vielleicht ist die Frau ja gesperrt worden«, sagte Bernie, »weil sie jemanden umgebracht hat.«

»Schon möglich«, sagte Camille. »Aber vielleicht hat sie auch eine Bank überfallen oder so was. Oder sie hat jemanden getötet, der ihre Kinder bedroht hat.« Sie zog etwas aus einer Tasche ihres glänzenden Overalls und hielt es Bernie hin.

Es war ein Medaillon. Bernie klappte es auf und blickte in die lächelnden Gesichter zweier kleiner Mädchen.

»Das muss schrecklich sein, wenn man seine Familie verliert«, sagte Camille leise. »Die Familien der meisten Outlaws zerbrechen, weil weder die Gesperrten noch die anderen Mitglieder der Familie damit zurechtkommen, dass sie völlig verschiedene Leben führen. Deshalb leben viele Outlaws auch irgendwo in der Wildnis oder werden, wenn sie Glück haben, in einer Mobilen-Kommune aufgenommen.«

Bernie war sicher: Wenn er die Tore nicht mehr benutzen dürfte – dann wäre das Leben für ihn vorbei. In der Welt der Outlaws mit ihren Messern wollte er jedenfalls nicht leben. Gedankenverloren steckte er das Medaillon in seine Hosentasche, als Camille stehen blieb und in einem weiten Bogen vor sich deutete.

»Voilà!«

Offenbar wollte sie Bernie auf etwas hinweisen. Nur sah er nichts. Außer den üblichen Bäumen und Büschen natürlich.

Camille lachte und begann, den Roachy zu entladen.

»Nun hilf mir schon, Bernie! Wir bauen das Tor auf!«

Endlich! Bernie fiel beinahe über seine eigenen Füße, als er zum Roachy rannte.

Bernie hätte ein Tor im Schlaf zusammenbauen können – abgesehen vom Scrambler, natürlich. Wie der funktionierte, wusste immer noch niemand außer … jetzt nur noch Jennas Mitarbeiter Pierre. Obwohl Bernie sich nicht vorstellen konnte, dass wirklich niemand sonst eingeweiht war. Sie mussten doch für den Fall vorgesorgt haben, dass einem von ihnen – oder sogar beiden – etwas zustieß.

Der Rest des Tors barg jedoch keine Geheimnisse für Bernie. Er kannte jedes Stück nanobeschichteten Kunststoff, jedes Kabel und jedes elektronische Bauteil des Quantencomputers und er hätte sie mit verbundenen Augen zusammensetzen können. Sie brauchten eine knappe Stunde, dann stand das Tor. Camille schien tatsächlich beeindruckt von seinem Tempo, wenn Bernie ihr Lächeln unter den pinkfarbenen Stirnfransen richtig deutete. Sie überließ ihm die Ehre, das Tor in Betrieb zu nehmen. Bernie drückte den in der Konsole verborgenen Schalter. Den würden sie wieder entfernen, wenn das Tor lief, damit niemand außer den Tortechnikern das Tor abschalten konnte. Der Akku zum Anlaufen des Tors wurde zwar auch nicht mehr gebraucht, wenn das Tor sich erst selbst mit Strom versorgte – aber der blieb drin. Camille erklärte Bernie, dass das eine alte Tortechniker-Tradition war. 2024 und in den Jahren danach sah man den Akku als Sicherung an, sollte das Tor ausfallen. Später wusste man zwar, dass die Tore störungsfrei arbeiteten, aber die Tortechniker ließen die Start-Akkus trotzdem drin.

»Nichts als Aberglaube«, sagte Camille mit Nachdruck, aber auch sie hielt sich daran.

Das Display leuchtete auf und Bernie fuhr mit der Hand darüber.

Nichts.

Eigentlich hätte sofort eine Holo-Karte vor ihnen erscheinen sollen. Doch auch als Camille es versuchte, passierte nichts. Stirnrunzelnd kroch sie halb in die noch offene Konsole hinein und prüfte alles.

»Ich finde hier nichts.« Camilles Stimme klang dumpf.

»Camille, das solltest du dir ansehen«, sagte Bernie.

Camille kam unter der Konsole hervor.

»Das kann doch gar nicht sein!«, murmelte sie.

Die Kontrollanzeige für den Stromfluss durchs Tor zeigte … überhaupt nichts an.

Camille versuchte, aufs Internet zuzugreifen, aber das ging auch nicht. Sie seufzte. »Wenn uns nichts Besseres einfällt, müssen wir alles noch mal auseinandernehmen.«

Das machte Bernie im Grunde nichts aus. Aber …

»Kommt so was oft vor?«

»Ich hab das noch nie erlebt.« Camille lächelte gequält. »Dein erster Tag und schon wirst du Zeuge eines noch nie da gewesenen Problems. Wenn das kein Glück ist!«

Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie damit, alles bis auf die äußere Stützkonstruktion wieder auseinanderzubauen, jedes noch so unbedeutende Teil auf Herz und Nieren zu prüfen und dann alles zum zweiten Mal zusammenzusetzen.

Das Ergebnis war dasselbe wie beim ersten Mal.

»Jetzt reicht’s!« Camille warf ihren Schraubenzieher auf den Waldboden, holte ihr MoPad hervor und rollte es auseinander. »Ich ruf jetzt die Zentrale an. Die müssen uns irgendwelchen Schrott mitgegeben haben. Na, denen werd ich was erzählen!«

Bernie sah, wie Camille eine Taste drückte. Einmal, zweimal, dreimal. Dann drückte sie eine andere Taste und bediente danach scheinbar willkürlich jede Taste und jeden Sensorpunkt des MoPads. Dabei verfinsterte sich ihre Miene immer mehr. Schließlich schüttelte sie ihr MoPad, als wollte sie hören, ob irgendwelche losen Teile darin herumflogen. Aber das Einzige, was Bernie hörte, war das Klirren ihrer Korallenimitatketten.

»Merde!« Camille wollte ihr MoPad offenbar wegschmeißen, aber dann steckte sie es ein. »Bernie, gib mir mal deines.«

Als sie damit auch keine Verbindung bekam, gab sie es ihm zurück. »Okay, vielleicht liegt’s ja an mir. Versuch du doch mal, ins Netz zu kommen.«

Doch obwohl der Akku funktionierte und Bernie auf alles zugreifen konnte, was in seinem MoPad gespeichert war, bekam auch er keine Verbindung.

»Das ist doch nicht einer von deinen Tests, oder?«, fragte er, aber im Grunde kannte er die Antwort schon.

»Ich wünschte, es wäre einer«, sagte Camille. »Ich hab nämlich nicht die geringste Ahnung, was das alles bedeutet.« Sie ging aus dem Tor hinaus. »Ich kann besser denken, wenn ich mich bewege«, sagte sie, dann verschwand sie aus Bernies Blickfeld.

Bernie hatte auch keine Erklärung für das, was hier vorging. Aber es gab eine Methode, die ihm gute Dienste geleistet hatte, wenn er ratlos war (nicht dass das oft passierte). Erfunden hatte sie Sherlock Holmes – oder vielmehr sein Schöpfer, Arthur Conan Doyle – und sie besagte: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hatte, musste das, was übrig blieb, die Wahrheit sein; so unwahrscheinlich es auch sein mochte.

Sie hatten schon eine Menge Dinge ausgeschlossen. Bernie ging in Gedanken alles noch mal durch. Am Ende blieb nur eine einzige Möglichkeit übrig, die erklären konnte, was …

Der schrille Schrei klang so unmenschlich, dass Bernie nicht gleich wusste, was das war. Er sprang auf, sah sich um und entdeckte ein Bein, das hinter dem Tor hervorragte. Der Stoff des Hosenbeins schimmerte blau.

Wie konnte Camilles Bein so hoch in der Luft schweben?

»Aaaaah!«

Bernie lief zur Seite, sodass er um das Tor herumschauen konnte. Ach so, deshalb schwebt ihr Bein in der Luft, dachte er. Er sah den Bären, der auf zwei Beinen hinter Camille stand und sie um einen halben Meter überragte. Er sah die zottigen Pranken, die Camille gepackt hatten, und die riesige Schnauze, die sich um Camilles Schulter geschlossen hatte. Er sah Camilles maskenhaft verzerrtes Gesicht und ihren offenen Mund. Er sah ihre pinkfarbene Perücke, die auf dem Boden lag.

Dann fügten sich alle Teile plötzlich zusammen und Bernie fing an zu schreien.

Der Rest der Welt

Tel Aviv, Fuat-Galerie

»Stößchen!«

Die Gläser klirrten, als alle auf die Künstlerin anstießen.

»Stößchen?«, raunte Arvid ihr ins Ohr.

»Das wollte ich immer schon mal sagen.« Delilah kicherte. »Wenn man so was sagen kann, ohne dass alle einen auslachen, dann hat man’s geschafft, oder?«

Ihr Bruder lächelte. »Ich hab nie daran gezweifelt, dass du es schaffst.«

»Danke.« Delilah umarmte ihn strahlend.

»Zumindest seit die vier wichtigsten Kunstkritiker des Globus hier zur Vernissage aufgetaucht sind«, fügte er grinsend hinzu.

»Du ekelhafter …« Delilah warf ein Lachshäppchen nach Arvid, doch er war schon außer Reichweite.

Als er sich umsah, hatte Christine Savage von der New York Times Delilah bereits mit Beschlag belegt. Er schlenderte zur Fensterfront, die einen ungehinderten Blick aus 106 Metern auf Tel Aviv erlaubte.

Hochhäuser, Straßen, das Mittelmeer: Wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man meinen, dass hier immer noch Millionen von Menschen lebten – nicht nur ein paar Tausend. Aber das Grün, das die Weiße Stadt allmählich zurückeroberte, durch Straßenbeläge brach und sich durch Fenster schlängelte, sprach eine andere Sprache.

Ebenso wie das schmale Stück Erde voller Unkraut, das von der Mitte des Raumes bis zu einem der Fenster führte. Die Illusion war nahezu perfekt – bis sich in dem Fenster ein senkrechter weißer Spalt öffnete. Er wurde schnell größer und gab den Blick frei auf blauen Himmel, die Lehmmauer einer uralten Moschee – und einen glatzköpfigen Riesen mit einem Sektglas in der Hand.

»Wo sind wir jetzt? Toronto?«, fragte der Riese, als er ins Zimmer polterte.

»Tel Aviv«, antwortete Arvid.

»Packy!« Der Mann trampelte über den Streifen Grün ins Zimmer. »Und wo ist Denise?«

Arvid versuchte freundlich zu bleiben. Der ungehobelte Kerl schrieb für das World Art Magazine. »Sie meinen Delilah? Die steht da hinten, mit Christine Savage.«

Der Kerl hob dankend sein Glas und eilte davon. »Denise! Und Christine!«

»Was für ein Idiot!«, sagte ein Mädchen – nicht älter als siebzehn, knallblauer Dutt, Lidtattoos –, das auf einmal neben Arvid stand. Sie betrachtete den Streifen Erde und das Tor mit der Screen, das nun wieder geschlossen war und sich in nichts von den anderen Fenstern unterschied.

»Der würde ein Kunstwerk nicht mal erkennen, wenn es ihn in den Hintern beißt«, fügte sie hinzu.

Arvid lachte. Das Mädchen ging ganz nah an das Tor heran und strich sanft über die Screen. Zwei Hochhäuser waberten wie Gelee und ein Holo-Display erschien. Hastig zog sie ihre Hand zurück.

»Delilah hat nichts dagegen, wenn man ihre Kunst anfasst«, sagte Arvid.

»Sie ist so packy!«, schwärmte das Mädchen. »Unglaublich, dass vorher noch keiner da draufgekommen ist, so ’n Kunstwerk über mehrere Kontinente zu bauen.«

Arvid lächelte. »Die Kunstmagazine sollten Sie mal ranlassen. Sie würden bestimmt bessere Kritiken schreiben als die da hinten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie Delilahs Installation überhaupt verstehen.«

»Das versteht doch ’n Blinder mit Krückstock!« Versonnen betrachtete sie die Installation. »Jeder Ort auf der Welt ist mit jedem anderen verbunden. Man kann von hier aus direkt nach Timbuktu gehen oder nach Tikapur oder Toronto.« Sie deutete auf das Grün. »Und alles ist verbunden durch die Natur und die findet überall ihren Weg.«

Arvid hob anerkennend die Augenbrauen. Sie hakte sich bei ihm ein. »Was halten Sie davon, wenn wir uns auch noch den Rest davon ansehen?«

»Nichts lieber als das«, sagte Arvid. »Wie wäre es als Erstes mit Timbuktu?«

Sie gingen auf das Tor zu.

»Was ist denn mit dem Display?«, fragte das Mädchen.

»Keine Ahnung.« Arvid wedelte mit der Hand vor dem Tor herum – ohne Erfolg. Das Display blieb unsichtbar. Er fuhr zusammen, als jemand schrie: »Die Tore funktionieren nicht! Ich hab’s bei dreien versucht, alle tot!«

»Ach was, die funktionieren immer!«, sagte ein anderer.

»Aber ich muss in zehn Minuten in Bangladesch sein!«, rief eine Frau.

»Und wir brauchen neuen Schampus«, ließ sich der glatzköpfige Kritiker vernehmen.

Das Mädchen klammerte sich an Arvids Arm.

»Wenn die Tore wirklich ausgefallen sind«, sagte Arvid, »dann ist Schampus unser geringstes Problem.«

Genf, europäisches UNO-Hauptquartier

Kemal Aydin lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden des Menschenrechtssaals und stellte sich vor, die Zapfen der blau-bunten Kuppel würden sich einer nach dem anderen lösen und ihn aufspießen.

Mittlerweile konnte er sich das so lebhaft ausmalen, dass er die Zapfen manchmal sogar wackeln sah. Dann rollte er sich jedes Mal schnell zur Seite und Sue lachte ihn aus.

Dieses Spiel spielte er jeden Tag kurz vor Feierabend, wenn er überhaupt keine Lust mehr hatte, zu putzen. Das Spiel machte ihm klar, dass es aber doch noch etwas Schlimmeres gab. Zum Beispiel bewegungslos auf die Erde genagelt zu sein und einen langsamen, blutigen Tod zu sterben.

»Kemal, hör auf mit dem Scheiß und komm her! Heute könnten sie es tatsächlich schaffen, das erste freie Tor im Jemen aufzustellen, und du liegst da rum wie Jesus beim Yoga!«

Sue winkte ihn energisch zu sich herüber.

Es war ihm ein Rätsel, wie sie unentwegt auf eine Screen starren und trotzdem schneller und gründlicher putzen konnte als er. Auch jetzt wischte sie die endlosen im Kreis angeordneten Tische der mächtigsten Organisation der Welt, ohne einen einzigen Zentimeter auszulassen – soweit er das beurteilen konnte –, während sie das Geschehen auf der Screen mit Adlerblick verfolgte.

»Setz dich hin!« Sue wusste, dass er immer nur eine Sache auf einmal tun konnte. Offenbar war es ihr ziemlich wichtig, dass er diesen Bericht sah. Kemal ließ sich in einen Stuhl sinken und konzentrierte sich auf die Screen. Sie zeigte eine blasse CNN-Reporterin, die sich im Dschungel sichtlich unwohl fühlte. Kemal vermutete, dass das vor allem an ihrer Kleidung lag: Immer wieder zupfte sie an dem langen Rock und der Bluse, die ihr am Körper klebten. »Bara’a Forest Natural Reservat, Jemen.« Das stand am unteren Bildrand.

Im Hintergrund war ein Wasserfall zu sehen, davor ein Mann und eine Frau. Die Frau schraubte zwei Metallplatten zusammen, während der Mann mit dem Gewehr im Anschlag die Umgebung im Auge behielt.

»Das«, sagte Sue salbungsvoll und strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht, »ist ein bedeutendes weltpolitisches Ereignis, ist dir das klar?«

Kemal nickte zögernd. Politik interessierte ihn nicht besonders. Sie war ihm meistens zu kompliziert. Aber Sue ließ das nicht gelten. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Kemal nicht nur ordentliches Putzen beizubringen, sondern auch politisches Bewusstsein.

»Im Jemen haben nur die Herrscher Tore. Sie erlauben den anderen nicht, welche zu benutzen. Deshalb können die auch nicht weg da und sie bekommen kein Essen und keine Medizin von außerhalb. Kannst du dir so was vorstellen?«

Kemal schüttelte den Kopf.

»Diese Berichterstattung ist allerdings ein Witz«, fügte sie hinzu. »Die Tussi tut so, als wäre sie dabei, aber in Wahrheit steht sie ganz woanders. Hunderte Meilen entfernt, wo ihr nicht das Geringste passieren kann.«

Sue hatte ihm das schon mal erklärt, aber er hatte es wieder vergessen. Kemal runzelte die Stirn.

Sue seufzte. »Also, sie steht irgendwo anders im Dschungel, in einem anderen Land, wo ein Tor in der Nähe ist und wo ihr nichts passieren kann. Bei den Leuten, die das Tor aufstellen, wäre es viel zu gefährlich. Da haben sie nur ein paar Kameradrohnen hingeschickt.«

Sie blickte Kemal prüfend an.

»Das sind kleine fliegende Kameras«, erklärte er stolz. »So groß wie Bienen und mit winzigen Vidcordern und Solarzellen drauf.«

Sue lachte. »Genau!«

Die Reporterin wischte sich jetzt den Schweiß von der Stirn. »Wieder einmal haben sich zwei mutige Vertreter von ›Tore ohne Grenzen‹ in eines der Länder gewagt, in denen die Bevölkerung von ihren Machthabern von der Benutzung des Tornetzes ausgeschlossen wird. Tortechnikerin Sarah Macoo und der frühere israelische Offizier Ezra Bethmann haben bereits mit der Installation des ersten freien jemenitischen Tors begonnen, und es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis der historische Augenblick gekommen ist. Dann ist der Weg frei für Tausende von Helfern, die schon bereitstehen, um weitere Tore zu errichten und die Bevölkerung mit Nahrung und Medikamenten zu versorgen. Auch Ridvan, der charismatische Anführer der jemenitischen Rebellen, wird sofort aus dem Exil zurückkehren, um den Widerstand in seiner Heimat anzuführen. Selbst wenn die jemenitischen Regierungstruppen dieses erste Tor innerhalb eines Tages entdecken, würde die Zeit ausreichen, um …«

Es knallte, erst einmal, dann noch mal, dann immer wieder. Die Kamera wackelte. Die Reporterin duckte sich – obwohl sie doch gar nicht dort ist, dachte Kemal verwirrt –, aber das war nur kurz und verschwommen zu sehen. Ebenso wie der Trupp bewaffneter Männer, die durch die Bäume stürmten und wild um sich schossen. Die Kamera schwenkte auf die Tortechnikerin und ihren Beschützer. Sie lagen mit verrenkten Gliedern vor dem Wasserfall, um sich herum zerborstene Metallteile, neben sich das Gewehr, das ihnen nichts genutzt hatte.

»Nein!«, schrie Sue.

Kemal ging erschrocken hinter einem Tisch in Deckung, aber er starrte weiter auf die Screen.

Die Reporterin war nicht mehr zu sehen, nur ihre Stimme klang leise durch Schüsse und Geschrei.

»Es ist furchtbar: Soeben haben wir mit ansehen müssen, wie Macoo und Bethmann von einem Militärtrupp aufgespürt und niedergemetzelt worden sind. Ein schwarzer Tag für uns alle, denn nach langer Zeit hat es eine Diktatur wieder mal geschafft, eine Torinstallation zu verhindern. Nach den Vorfällen in Indonesien und Nordkorea ist dies bereits der dritte gescheiterte Versuch in diesem Jahr, die letzten fehlenden Länder ins Torzeitalter und damit in die globale Weltgemeinschaft zu holen.«

»Diese verdammten Schweine!« Sue knallte ihren Lappen in den Eimer, dass das dreckige Wasser nur so spritzte.

Kemal nickte, auch wenn er nicht wusste, was da gerade genau passiert war. Jedenfalls hatte er auf einmal das Gefühl, dass es ihm doch ziemlich gut ging, auch wenn er den größten Teil seines Lebens mit Putzen verbrachte. Er kam hinter dem Tisch vor und packte den Schrubber mit neuem Schwung. Aber da sagte Sue: »Feierabend für heute, Kemal. Ich brauch jetzt erst mal was zu trinken.«

Kemal ließ den Schrubber fallen und lief hinter Sue her. Vorbei an der Screen, wo jetzt eine fast nackte Frau mit einem Staubsauger tanzte und dabei sang: »Mit Dirty Harry würde ich …« Die Screen wurde schwarz. Kemal hätte gern gewusst, wie das Lied weiterging, aber Sue war schon am Tor vor dem Eingang. Sie fluchte.

»Verdammtes Mistding! Wieso funktioniert das nicht?!«

»Die Tore sind immer für Sie da. Mit hundertprozentiger Garantie«, sagte Kemal, genau wie der Mann in der Werbung das immer machte. »Und das seit zwölf Jahren. Ohne Ausnahme.«

Sue schnaubte und hieb auf die Tür zur Torkabine ein. Nichts passierte. Schwer atmend drehte sie sich um und hielt ihm ihre Hand vor die Nase.

»Zwei Dinge, Kemal.« Ihr Zeigefinger schnellte hervor. »Erstens: Ausnahmen bestätigen die Regel. Zweitens«, jetzt war der Mittelfinger dran, »die Werbung lügt immer. Und das gilt ohne Ausnahme.«

Darüber würde Kemal noch mal nachdenken müssen, wenn er zu Hause war.

Sue überquerte die Straße und hielt auf das Tor an der nächsten Ecke zu. Kemal trottete hinterher. Doch dann kam ihm ein so schrecklicher Gedanke, dass er mitten auf der Straße stehen blieb: Hoffentlich funktionierten die anderen Tore noch!

Es war nämlich ein ziemlich weiter Weg von Genf bis nach Aydinlar, wenn man zu Fuß gehen musste.

Lyon, Marché U, Parkplatz

Diese verdammte Schlampe!

Er steckte seine Hände in die Taschen des Jacketts, aber das half auch nicht viel. Das Blut war überall. Er hasste diese Murkha! Selbst jetzt, wo sie tot war, machte sie ihm noch Ärger. Er musste hier weg und er musste die versauten Klamotten loswerden.

Er rannte über den Parkplatz zum nächsten Tor und riss die Tür auf.

Scheiße, jetzt hatte er Blut auf den Griff geschmiert! Da würden die Bullen ja sofort wissen, dass der Mörder dieses Tor benutzt hatte. Dann mussten sie nur noch die DNA-Profile der letzten Benutzer abrufen und schon hatten sie ihn. War ja kein Geheimnis, dass er was mit der Schlampe gehabt hatte.

Er verrenkte sich, um den Griff mit einer sauberen Stelle seines Jacketts abzuwischen. Im schummrigen Neonlicht konnte er kaum erkennen, was er da machte. Aber nach ein paar Minuten war er ziemlich sicher, dass er alles weggewischt hatte. Plötzlich hatte er eine teragute Idee.

Schnell vergewisserte er sich, dass niemand in der Nähe war – er hatte echt Schwein, dass in dem Laden nichts los war. Dann rannte er zu dem Container zurück, hinter dem die tote Schlampe lag. Er riss ein Stück von ihrer blutgetränkten Bluse ab, rannte zurück zum Tor und schmierte das Blut auf den Griff. Und auf die Griffe der anderen drei Tore in der Nähe auch.

Sollten sie doch ruhig Blut finden! Schade, dass er ihre Gesichter nicht sehen konnte, wenn sie feststellten, dass es nur von der Toten stammte und dass keine anderen Fingerabdrücke oder DNA-Spuren da waren.

Gemächlich schlenderte er im Schutz der Nacht davon. Er achtete darauf, nicht gesehen zu werden. Ein paar Straßen weiter betrat er ein Tor und gab als Ziel seine Stammkneipe an.

Das Licht in der Torkabine flackerte kurz, dann leuchtete eine rote Lampe auf. »Emergency power« stand auf dem Schild daneben. Er wollte die Tür öffnen, aber der Griff ließ sich nicht bewegen. Scheißding! Er schlug gegen die Tür.

Eine Stunde später hämmerte er sich immer noch die Fäuste wund und schrie sich heiser. Weitere vier Stunden später hockte er erschöpft und halb verdurstet auf dem Boden des Tors und hätte sich sogar über den Anblick von Bullen gefreut. Wenn nur endlich jemand kam und ihn hier rausholte!

Sri Lanka, Oper im Kumana National Park

»Warum dauert das denn so lange?«, fragte Anita nervös. »Wann ist die Pause endlich vorbei?«

Egal was Paul jetzt sagte, Anita würde nicht aufhören, auf ihrem Sitz herumzurutschen, als säße sie auf einem Ameisenhaufen.

Das lag nicht an der Oper – diese grandiose Inszenierung von »La Bohème« war nicht zufällig seit zehn Jahren jeden Abend ausverkauft. Aber es war das erste Mal, dass sie Marlene in der Obhut von Anitas Mutter gelassen hatten, und Anita hatte schon vor der Pause mehr auf das Baby-Vid in ihrem MoPad gesehen als auf die Bühne.

Endlich gingen die Lichter aus, der Vorhang hob sich – und das Baby-Vid gab ein Geräusch von sich, das jeder im Saal hören konnte.

Anita sprang auf. »Sie weint!«

Das Geräusch brach ab. Ungläubig drückte sie auf dem MoPad herum. »Jetzt ist das blöde Ding auch noch kaputt!«

Paul zog sie auf ihren Sitz zurück. »Beruhig dich!«, zischte er. »Deine Mutter ist doch bei ihr.«

Aber Anita drängelte sich bereits durch ihre Sitzreihe. »Ich will sofort nach Hause!«

Entschuldigungen murmelnd, folgte Paul seiner Frau.

Kanada, am Lake Winnipeg

Die acht Monate alte Marlene schrie sich die Lunge aus dem Leib.

Ihre Eltern saßen 14.000 Kilometer weit weg in Sri Lanka in der Oper.

Die nächsten Nachbarn lebten 300 Kilometer entfernt.

Und Marlenes Großmutter, die auf sie aufpassen sollte, befand sich in Bristol. Sie hatte nur eben den spannenden Krimi holen wollen, den sie zu Hause vergessen hatte.

Dublin, T. O. R.-Zentrale

»Da wären wir.« Greg Haligan und sein Sohn legten beide den Kopf in den Nacken und schauten das Hochhaus der T. O. R. AG hinauf. Alle 54 Stockwerke.

»Packy«, hauchte Sam. »Dein Büro ist ganz oben, stimmt’s, Dad?«

»Klar.« Greg lächelte.

Bisher lief es besser, als er gehofft hatte. Auf keinen Fall wollte er sich am »Take your kid to work«-Tag vor seinem neunjährigen Sohn blamieren. Und das würde er unweigerlich, wenn Sam begann, ihn mit Fragen zu löchern. Denn wenn Greg ehrlich war, gab es kaum einen langweiligeren Job als seinen. Tag für Tag hockte er im Kontrollraum und starrte auf die Screen, auf der unzählige Punkte leuchteten. Jeder stand für ein Tor und jedes Tor funktionierte.

Klar, alle paar Tage gab es eine Störung. Aber zu Schaden kam dabei niemand. Vorher schalteten die Tore sich ab und Greg oder einer seiner Kollegen schickte innerhalb von Sekunden einen Tortechniker hin.

Tortechniker, das war ein Beruf, mit dem man bei Kindern Eindruck machen konnte. Da konnte man Geschichten von Expeditionen in unbekannte, gefährliche Gegenden erzählen, in denen man unter Einsatz seines Lebens neue Tore installierte. Aber Greg hatte noch nie einen Außeneinsatz gehabt. Er saß nur den ganzen Tag herum und wartete auf einen Notfall – der niemals eintreten würde, da machte er sich nichts vor.

Aber vielleicht hatte Greg sich wegen Sam unnötig Sorgen gemacht. Sein Sohn war offenbar schwer beeindruckt. Jedenfalls plapperte er nicht drauflos wie gewöhnlich, als sie die marmorgetäfelte Eingangshalle von den Ausmaßen eines Flughafens durchquerten. Und als Meg von der Sicherheit ihm einen Besucherausweis an die Brust heftete und ihn fragte, ob er sich auf den Tag mit seinem Vater freue, sah er sie nur mit großen Augen an und nickte.

Sie fuhren die 54 Stockwerke hinauf und betraten den Kontrollraum, der mit acht Leuten an diesem Morgen voll besetzt war. Greg grüßte in die Runde und steuerte auf sein Pult zu. Er hatte vor, seinen wissbegierigen Sohn mit Informationen zu überschütten, sodass der gar nicht dazu kam, eigene Fragen zu stellen. Aber als Sam die zehn Meter lange Screen mit den Tausenden grün leuchtender Punkte sah, rief er: »Gehört das alles dir, Dad?«

Gelächter schwappte durch den Raum wie ein Tsunami und zerschmetterte Gregs Hoffnungen, den Tag mit Anstand über die Bühne zu bringen. Mit rotem Kopf zog er Sam zu seinem Pult und drückte ihn auf den Stuhl.

»Weißt du, Sam, T. O. R. ist ein riesiges Unternehmen. Da arbeiten ganz viele Leute.«

»Wie viele denn, Dad?«

Ginny nebenan gluckste. Greg warf ihr einen düsteren Blick zu. Sie wandte sich ab, aber ihre Schultern zuckten.

»Na, bestimmt so viele, wie bei dem Konzert der Grizzly Boys waren.«

Sie hatten das Konzert vor einigen Wochen mit über 90 000 anderen im FNB-Stadium in Johannesburg besucht. Für Sam, der zuvor noch nie mehr als hundert Leute auf einmal gesehen hatte, war es das Größte, was er je erlebt hatte. Greg hoffte, dass Sam allein die Erinnerung daran sprachlos machen würde.

Das klappte auch – ungefähr fünf Sekunden lang.

»Und du bist der Chef von allen, Dad?«

Ginny bekam einen Hustenanfall. Sam sprang auf und klopfte ihr auf den Rücken.

»Danke, Süßer«, keuchte sie.

»Wenn man sich verschluckt, kann man sterben«, klärte Sam sie auf.

Ginny nickte und streckte Sam die Hand hin.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Sam. Der Chef«, sie zwinkerte Greg zu, »hat mir schon viel über dich erzählt.«

Sam strahlte, und Greg dachte schon, er hätte das Schlimmste überstanden, als Sam plötzlich auf die Screen zeigte.

»Guck mal, jetzt werden die Punkte rot«, verkündete er. »Was bedeutet das, Dad?«

Neun Menschen rissen die Köpfe hoch und starrten auf die Screen. Dann begann der Erste zu schreien.

»Dad?!«

»Keine Angst«, sagte Greg. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und ballte die zitternden Finger zu Fäusten. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er in der Lage war, nach seinem MoPad zu greifen. Sein Sohn erwartete, dass er etwas unternahm, und er hatte nicht vor, ihn zu enttäuschen.

Doch als Greg keine Verbindung über sein MoPad bekam, wurde ihm klar: Selbst Superman würde nicht verhindern können, dass hier und jetzt die Welt unterging.


Kapitel 4

Aus Jennas Tagebuch:

3. April 2021

Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Felix war ein wenig irritiert, weil ich den Selbstversuch ohne ihn durchgeführt habe. Aber er ist gestern Morgen aus seiner Depression aufgetaucht und hat den ganzen Tag und die ganze Nacht lang wie ein Verrückter gearbeitet. Heute Morgen hat er mir dann seine Überlegungen dazu präsentiert, wie wir der Welt das Transtorq zugänglich machen können. Natürlich haben wir uns darüber auch früher schon Gedanken gemacht, aber erst jetzt wird es ernst, und ich stimme ihm zu, dass unser Vorgehen wohlüberlegt sein sollte.

Wir haben den ganzen Tag diskutiert. Zuerst wollte Felix unsere Forschungsergebnisse einfach ins Internet stellen, wie wir es schon früher erwogen haben. So hätte jeder Zugang dazu – aber es wären eben auch viele darunter, denen man so ein mächtiges Werkzeug einfach nicht in die Hand geben will. Schließlich hat Felix vorgeschlagen, die Technologie einer vertrauenswürdigen Organisation zu übergeben. Uns ist dazu nur die UNO eingefallen.

Felix hat zu bedenken gegeben, dass wir der UNO das Transtorq zwar schenken können – unter der Bedingung, dass sie überall auf der Welt so viele Transtorqs aufstellen wie gebraucht werden, die jeder kostenlos benutzen kann. Aber die Technologie ist nur dann wirklich vor Missbrauch sicher, wenn niemand außer uns sie zur Gänze kennt. Felix meinte darum, wir sollten Bauplan und Funktionsweise der zentralen Scramblereinheit für uns behalten und den Scrambler in einem von uns kontrollierten Unternehmen selbst herstellen. Dort sollten wir die Leute so gut bezahlen, dass sie nicht versucht sind, die Details zu verraten. Und es sollte sich sowieso nicht lohnen, den Bauplan zu stehlen, weil alle kostenlos Zugang zu den Toren haben sollen. Wir werden aber auch einen Selbstzerstörungsmechanismus einbauen, der sich aktiviert, sobald jemand den Scrambler zu öffnen versucht.

Wir wollten dann noch über die Sicherheit beim Beamen sprechen und über erste wirtschaftliche Anwendungen, die den kostenlosen Bau und Betrieb der Transtorqs möglich machen könnten. Aber Felix hatte Celie versprochen, heute mit ihr auf den Spielplatz zu gehen.

Ich werde inzwischen herausfinden, an wen wir uns bei der UNO wenden können und wie wir am besten vorgehen.

Irland, Mobilen-Kommune

Das Fest zum »Tag der Straße« begann am Nachmittag mit einem Rennen auf der abgesperrten Hauptstraße der Kommune, an dem Groß und Klein teilnehmen konnte. Zugelassen waren Bikes jeder Art, Segways, Roachys und selbst gebaute Gefährte, die nicht größer als ein E-Transport-Tandem waren. Obwohl alle wegen des Torausfalls besorgt waren, wollte sich das niemand entgehen lassen – oder vielleicht gerade deshalb: Zeitweise ging bei dem »Rennen« gar nichts mehr, weil die Straße verstopft war. Trotzdem war es ein großer Spaß, und am Ende gewannen ein achtjähriger Junge und seine Oma nach einem halsbrecherischen Sprint auf ihrem Roachy.

Celie klatschte wie alle anderen auch, die sich auf den Bürgersteigen vor den mit Girlanden geschmückten Tischen drängten. Die Tische bogen sich unter ihrer Last: Kuchen mit Obst der Saison, Kaffee aus den Gewächshäusern in jeder nur denkbaren Zubereitung, Salate, Käseplatten, Aufläufe, spezielle Gerichte für Allergiker jeder Art und unzählige weitere Leckereien.

Es war laut, die Kinder tobten ausgelassen herum und man tanzte auf den Straßen zur Musik der »Mobile Tunes«. Sie hatten sich heute offenbar die ehrgeizige Aufgabe gestellt, ausschließlich Lieder zu spielen, die zum »Tag der Straße« passten: »Streets of London«, »Streetwalker«, »Streets of Love«, »Alphabet Street« … Celie war nur enttäuscht, dass ihr Lieblingslied, »Irish Blessing«, bisher noch nicht dabei gewesen war. Die Bühne war völlig von der Menge verdeckt, aber die »Mobile Tunes« waren trotzdem so präsent wie »Big Brother« in dem Roman »1984«, weil das Konzert auf allen Screens an den Wänden der umliegenden Gebäude lief.

Hinter all dem Trubel war jedoch angespannte Erwartung zu spüren. Und je später es wurde, desto lauter wurden die Rufe nach Jason.

Celie konnte nichts dagegen tun: Auch sie wurde von der Spannung angesteckt, die man inzwischen mit Händen greifen konnte. Und obwohl sie sich immer wieder sagte, dass es für sie kaum einen Unterschied machte, ob die Tore ausgefallen waren oder nicht – sie glaubte sich selbst nicht. Denn ganz egal, ob sie die Tore nun benutzen wollte oder nicht: Wenn es sie plötzlich nicht mehr gab, würde das die ganze Welt erschüttern. Und auch diese abgelegene Kommune würde nicht davon verschont bleiben.

Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Celie wurde gegen eine riesige Fotowand mit Bildern von berühmten Straßen gedrückt und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Jemand rief: »Da ist Jason!«, und dann schrien alle durcheinander.

Celie sah zum Balkon des Rathauses hinauf. Zuerst trat natürlich Conor hinaus, um die Lage zu sondieren. Er trug wie immer seine schwarze Polizeiuniform und eine misstrauische Miene, als erwarte er, dass jemand faule Tomaten auf Jason warf. Oder Schlimmeres.

»Ich weiß wirklich nicht«, flüsterte eine Frau neben Celie, »warum Jason diesen schrecklichen Mann als seine rechte Hand ausgewählt hat.«

Und dann trat Jason auf den Balkon. Seine weißen Jeans und das weiße Hemd leuchteten in der Abendsonne und hüllten ihn in eine Aura aus Licht. Langsam trat er an die Brüstung, wo die Mikrofone aufgebaut waren. Die Hunderten Menschen auf dem Platz und in den Straßen waren mucksmäuschenstill. Jeder Einzelne von ihnen sah zu Jason auf, wie von einem Magneten angezogen. Auch Celie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.

Jason schaute zu ihnen herab und wieder kam es Celie vor, als würde er nur sie ansehen. Dann begann er zu sprechen.

»Für uns Mobile ist heute ein ganz besonderer Tag, der ›Tag der Straße‹. Das allein ist schon ein Grund, zu feiern. Steht die Straße doch wie kein anderes Symbol für das, was unsere Bewegung ausmacht. Ob Champs-Élysées oder Prozessionsstraße im alten Babylon, ob Glasfaser- oder Stromkabel: Straßen waren und sind das Band, das uns alle verbindet – innerhalb einer Stadt ebenso wie zwischen weit entfernten Orten. Straßen führen zusammen, was getrennt war, und sie führen uns Menschen zueinander. Wir alle sind soziale Wesen: Keiner kann ohne Verbindung mit anderen leben. Das wussten die Menschen in der Antike ebenso wie die Mobilen.

Und trotzdem haben die meisten Menschen diese Verbindungen zueinander leichtfertig aufgegeben. Seit 2024 verfallen ihre Beziehungen ebenso schnell wie die alten Straßen. Die werden inzwischen nur noch als Transportwege für die Landwirtschaft genutzt – oder als Rennstrecken für sogenannte Sportler. Strom- und Glasfaserkabel sind ohne Wartung längst so verkommen, dass die Abhängigkeit vom Tornetz inzwischen allumfassend geworden ist.

Doch wir Mobilen wissen: Wenn die Straßen verschwinden, verschwindet das, was uns als Menschen ausmacht, mit ihnen. Darum halten wir unsere Straßen instand und bewegen uns auf ihnen – zueinander und miteinander. Und wir kämpfen gegen die unsozialen Tore, die die Menschen einander immer mehr entfremden!«

Vereinzelt wurde geklatscht, dann brandete stärkerer Applaus über den Platz.

Jason hob die Arme und alle verstummten wieder.

»Wir haben in den letzten Jahren einiges in unserer Umgebung bewegt. Unsere Kontakte zu den Menschen, die in unserer Nähe leben, werden immer besser, viele von ihnen kaufen inzwischen unsere lokal erzeugten Produkte. Wir schauen hoffnungsvoll in die Zukunft, in denen die Überzeugungen der Mobilen – dessen bin ich sicher – immer weitere Kreise ziehen werden.«

Jason nahm sich Zeit, in die Menge zu blicken, bevor er fortfuhr: »Doch auch wir sind nicht perfekt, auch wir sind nicht unfehlbar. Viele von uns kämpfen noch immer gegen die Verlockungen der scheinbar unbegrenzten Mobilität. Aber erinnert euch daran, was die Tore uns in der grauenvollen Zeit des Umbruchs gebracht haben: Verbrechen und Tod! Und darum sage ich euch hier und heute: Unsere Chance, die letzten Fesseln abzustreifen, die uns an diese unmenschliche Welt ketten, ist jetzt gekommen! Denn unsere Kundschafter haben soeben bestätigt, dass es wahr ist: Sämtliche Tore auf der Welt sind heute Mittag ausgefallen. Offenbar ist der Grund dafür unbekannt …«

Die letzten Worte gingen im Tumult unter. Das Entsetzen erfasste jeden Einzelnen auf dem Platz. Celie fühlte eine eisige Kälte in sich hochsteigen. Sie durchdrang ihren Körper und ihre Gedanken, und während sie wie erstarrt dastand, wuchs ein einzelner Gedanke wie ein Eiskristall in ihr und durchbohrte sie:

Mom, das, wofür du gelebt hast, existiert nicht mehr. War es das wirklich alles wert?

Jason beruhigte die aufgeregte Menschenmenge, aber Celie bekam nur Bruchstücke mit: »gut gerüstet«, »nahezu autark«, »eigene Energieversorgung«, »selbst angebaute Lebensmittel«, »gute Ärzte«, »Netzwerk«, »Spezialisten«.

Nach einer Ewigkeit ließ die Kälte in ihrem Innern ein wenig nach, und sie hörte Jasons Schlussworte: »Wir werden gute Nachbarn sein und alle an unserem Wissen und unserer Erfahrung teilhaben lassen. Ja, wir werden es jedem Einzelnen da draußen ermöglichen, den richtigen Weg zu finden, auf dem wir bereits unterwegs sind. Die mobile Zukunft beginnt hier und jetzt!«

Wieder Applaus, der aber rasch verebbte.

»Ich weiß«, fuhr Jason leise, aber umso eindringlicher fort, »dass ihr euch Sorgen macht. Um das, was kommen wird; um eure Lieben, die noch in der Welt da draußen sind. Nein, ich werde euch nicht belügen: Die kommenden Wochen und Monate werden nicht einfach werden. Wir werden für unseren Weg kämpfen müssen. Und nicht alle, die wir jetzt vermissen, werden zu uns finden. Aber ich sage euch auch: Wir werden es schaffen. Zusammen sind wir nicht nur stark – wir sind unschlagbar. Denn wir Mobile sind die Zukunft!«

Jason riss die Arme hoch und eine Welle des Jubels erfasste die Menschenmenge.

»Wir sind die Zukunft!«, und: »Zusammen sind wir stark!«, kam es von allen Seiten. Die Angst, die sich am Nachmittag ausgebreitet hatte, war durch Jasons Rede wenn auch nicht ausgelöscht, so doch vorerst zurückgedrängt worden.

Aber Celie machte sich nichts vor: Dieser Effekt würde bald verfliegen. Spätestens dann, wenn die ersten schwerwiegenden Probleme auf sie zukamen. Und das würde schneller geschehen, als die meisten glaubten.

Als Jason im Rathaus verschwunden war, ebbte die Euphorie ab und die Diskussionen begannen. Manche wollten die Kommune verlassen, um nach ihren Angehörigen zu suchen. Und nach wenigen Minuten forderten einige bereits eine Abschottung der Kommune gegen Plünderer, die unter Garantie bald kommen würden.

Celie hatte kein Interesse, sich an diesen Spekulationen zu beteiligen. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, machte einen Bogen um Olle, Tamila und ein paar andere, die sie sonst vielleicht angesprochen hätten, und erreichte schließlich die Rückseite des Rathauses.

Hier war es ruhig, weil der kleine Platz dort zurzeit fast vollständig von einer Baustelle eingenommen wurde. Einige Roachys arbeiteten daran, die Nanobeschichtung der Fassade zu erneuern, und alles war weiträumig abgesperrt, um die teuren Spezialroboter zu schützen. Nur mit Mühe konnte Celie sich an den rot leuchtenden Gittern vorbeischlängeln. Jetzt musste sie nur noch am Krankenhaus und an den Fischteichen vorbei, dann war sie zu Hause.

»Dawn?«

Sie zuckte zusammen. Verdammt, jetzt hatte dieser Kerl sie schon wieder kalt erwischt!

»Jaja, die Baustelle darf nicht betreten werden«, sagte sie.

»Und das aus gutem Grund.«

Jason hatte sich eine braune Jacke übergezogen und stand breitbeinig vor ihr. Wollte er sie herausfordern? Das konnte er haben.

»Ich hätte gedacht, dass du zurzeit Wichtigeres zu tun hast, als Baustellen zu bewachen. Gibt es dafür nicht Politessen?«

Jason lächelte. »Dich im Auge zu behalten ist tatsächlich so was wie ein Vollzeitjob.« Er kam einen Schritt näher und sah sie durchdringend an. »Aber irgendjemand muss dich ja vor dir selbst beschützen.«

Celie stieß ein Absperrgitter um, das sofort hektisch in Rot und Gelb zu blinken begann, und baute sich direkt vor Jason auf. »Ich kann gut auf mich allein aufpassen, ich brauche weder dich noch sonst jemanden!«

Er wich keinen Millimeter zurück, sondern sah sie nur unverwandt an. Das brachte Celie erst recht in Rage.

»Warum kümmerst du dich nicht um deinen Kram?«

»Das ist mein Kram«, sagte er leise. »Denkst du denn, ich wüsste nicht, was du tust?«

Celie konnte ihn nur anstarren. Wovon redete er? Sie erledigte ihre Pflichten in der Gemeinschaft, sie vermied alles, was Aufmerksamkeit auf sie lenken konnte. Und von ihren heimlichen Ausflügen konnte Jason unmöglich wissen …

»Denkst du, ich weiß nicht, dass du dich wegschleichst? Dass du dein Leben bei jeder Extremsportart aufs Spiel setzt, die jemals erfunden wurde?«

Er wusste es! Aber … sie war doch immer so vorsichtig gewesen! Niemand war in der Nähe gewesen, wenn sie von Klippen gesprungen war, sich ohne Seil an ihnen hochgehangelt hatte oder wenn sie mit einem der Pferde aus dem kommuneneigenen Gestüt in halsbrecherischem Tempo durch den Wald gejagt war, da war sie ganz sicher.

»Was geht dich das an?«, sagte sie, aber es klang bei Weitem nicht so aggressiv wie geplant.

Jetzt streckte er eine Hand aus und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. Celie war so verblüfft, dass sie sich nicht wehrte.

»Das geht mich sehr wohl etwas an.« Er flüsterte jetzt. »Ich will nämlich nicht, dass dir etwas passiert, Dawn. Für mich bist du … etwas ganz Besonderes.«

»Aha.« Das klang selbst in Celies Ohren lahm. Darum legte sie nach: »Und du bist überhaupt nicht mein Typ.«

Er kam noch näher. Sie konnte ein Geflecht kleiner Narben an seinem Hals erkennen, das sein Haar sonst verbarg. Sein Atem streifte ihr Gesicht, als er fragte: »Bist du sicher?«

Eine Stimme aus dem Rathaus rettete Celie. »Hey, Jason! Kommst du?«

»Einen Moment noch!«, rief Jason zurück. »Wir sehen uns«, sagte er zu Celie und ging.

»Das glaube ich nicht!«, presste Celie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie sah nur seinen Rücken, aber sie wusste trotzdem, dass er lächelte. Eingebildeter Muppet!

Sie hatte die Baustelle fast verlassen, als ein Kopf mit blonden Dreadlocks um die Ecke schaute. Olle grinste. »Na, Dawn, auch neugierig?« Er winkte sie verschwörerisch zu sich heran. »Da vorne steht ein Wagen, da können wir draufklettern und durchs Fenster spionieren. Es ist so heiß heute, da lassen sie es sicher offen stehen.«

Celie schüttelte den Kopf.

»Wirklich nicht neugierig? Kann ich mir gar nicht vorstellen«, meinte Olle und ging zu dem Wagen. »Also ich«, er begann hochzuklettern, »ich möchte für mein Leben gern wissen, was die in dieser Ratssitzung besprechen. Warum ist die eigentlich nicht öffentlich? Das mit den Toren geht uns doch alle an!«

Er duckte sich unter dem Fenster, dann spähte er vorsichtig hinein.

Celie stand unschlüssig herum. Sie wollte auf keinen Fall auffallen. Und wenn sie erwischt wurde, fiel sie auf. Unangenehm. Außerdem fand sie den Gedanken, dass Conor sie entdecken könnte, teragruselig.

Aber Olle hatte recht: Sie war neugierig. Der Torausfall warf Fragen auf, die bisher noch niemand gestellt hatte und auf die sie gern eine Antwort hätte. Vielleicht hatten die Kundschafter der Kommune ja etwas herausgefunden?

Olle half ihr grinsend hoch, als sie den Wagen hinaufkletterte, dann sahen sie beide durchs Fenster.

In dem großen Ratssaal gingen die etwa fünfzehn Ratsmitglieder herum und diskutierten laut. Doch dann verstummten die Gespräche, und alle starrten Jason an, der den Saal betrat.

Celie hatte geglaubt, dass im Rat jetzt wichtige Entscheidungen für die Zukunft gefällt wurden. Stattdessen überboten sich die Ratsmitglieder erst mal gegenseitig mit wilden Spekulationen und wüsten Anschuldigungen. Nur Jason sagte nichts, sondern lächelte in sich hinein. Und Conor, der wie ein dunkler Schatten hinter ihm stand, sagte auch nichts. Conor sagte nie etwas.

Vielleicht war das Jasons Taktik, dass er sie erst einmal Dampf ablassen ließ, bevor sie Entscheidungen treffen mussten. Schließlich ging ihre Welt gerade in die Brüche.

Celie verstand sie sogar. Als zwei Monate zuvor ihre eigene Welt zerbrochen war, hatte sie sich auch erst mal abreagiert. Und das meiste davon hatte Alex abbekommen.

»Dahinter steckt doch garantiert die UNO«, sagte der dicke Liam jetzt.

»Blödsinn!«, entrüstete sich ein weißhaariger Mann, den Celie nicht kannte. »Vielleicht bist du zu jung, um das zu verstehen, aber die UNO würde so etwas niemals tun!«

»Außerdem hat die UNO von der Erfindung der Tore am meisten profitiert«, gab eine Frau zu bedenken, deren Busen ihr neongrünes Dirndl beinahe sprengte.

Doch Liam gab sich noch nicht geschlagen. »Klar, sie sind dadurch so was wie eine Weltregierung geworden. Aber sie haben auch die gesamte Tor-Technologie in der Hand. Wer sonst könnte denn alle Tore auf einmal abschalten?«

»Die Sahara-Union«, kam es wie aus der Pistole geschossen von einem kleinen Mann mit Ziegenbärtchen.

Olle kicherte und Celie boxte ihn in die Seite. Sie musste selbst ein Lachen unterdrücken. Auch wenn sein Akzent den kleinen Mann nicht verraten hätte – so was konnte nur von einem Amerikaner kommen.

»Herrje, Ethan!«, rief eine große knochige Frau. »Seid ihr Amis etwa immer noch beleidigt, weil ihr eure Sonderstellung bei der Energiewende an die Sahara-Union verloren habt? Das ist jetzt fast zwanzig Jahren her! Werdet endlich mal erwachsen!«

Ethan sprang auf. »Ich brauche mich von einer Outlaw nicht beleidigen zu lassen!«, schrie er.

»Ethan, Magda, das reicht!«, schnitt Jason den Streithähnen harsch das Wort ab. »Wir sind hier, um herauszufinden, was passiert ist und wie wir damit umgehen sollen. Hebt euch eure kindischen Streitereien für später auf!«

»Aha«, flüsterte Olle. »Jetzt lässt er die Maske des freundlichen und besonnenen Bürgermeisters fallen. Der Kerl war mir immer schon suspekt.«

»Weil er so gut aussieht und erfolgreich ist?«, stichelte Celie.

Olle schnaubte verächtlich. »Weil Macht korrumpiert. Ist immer so.«

»Mir ist dieser Conor viel unheimlicher«, sagte Celie.

»Der tut doch nur, was Jason ihm sagt.«

Das glaubte Celie nicht, aber sie sagte nichts mehr, um nichts Wichtiges zu verpassen.

»Wir sollten uns erst einmal den Bericht von Karen und Paki anhören«, sagte Jason gerade, »bevor wir weiter spekulieren.« Er nickte den beiden zu.

Paki, ein hoch aufgeschossener Sudanese sah die ältere Frau neben sich unbehaglich an. Karen seufzte und stand auf. Mit ihrer weißen Hochfrisur, der altertümlichen Brille und dem geblümten Schürzenkleid kam sie Celie vor wie die typische Oma aus zahllosen 2-D-Filmen des letzten Jahrhunderts. Als Karen zu sprechen begann, war Celie allerdings sofort klar, dass dieser Eindruck täuschte.

»Also, das meiste wisst ihr ja schon. Das Tor direkt vor unserer Haustür ist tot, das haben wir als Erstes überprüft. Danach sind wir Richtung Dublin weitergefahren. Auf dem Weg dorthin gibt es ja nur wenig öffentliche Tore, weil bis auf die Bauern dort kaum jemand lebt – aber die waren auch alle tot. Nach etwa acht Kilometern mussten wir das Auto stehen lassen.« Karen sah Jason scharf an. »Die Straße ist dort in einem katastrophalen Zustand, das müssen wir ändern.«

»Bin gespannt, wie Jason auf diesen ›Befehl‹ reagiert«, raunte Olle Celie zu.

Aber Jason lächelte nur und nickte. Celie warf Olle einen Hab-ich-doch-gesagt-Blick zu. Und dann gleich noch einen, als Conor Karen finster musterte und sich eine Notiz in seinem kleinen schwarzen PaintPad machte.

Karen fuhr fort, als hätte sie nichts bemerkt. »Wir haben den Akku ausgebaut und versteckt, um ihn auf dem Rückweg mitzunehmen – Akkus werden bald heiß umkämpft sein, wenn sie die Tore nicht wieder ans Laufen bekommen –, und sind auf die Bikes umgestiegen. Kein einziges Tor, an dem wir vorbeigekommen sind, funktionierte. In einem war eine Frau eingeschlossen. Wir haben sie befreit und ihr angeboten, sie mitzunehmen, aber sie hat es vorgezogen, schreiend davonzulaufen.«

Liam kicherte, verstummte aber, als Karens Blick ihn traf.

»Wir erreichten Dublin um zwei Uhr.« Karen nahm die Brille ab, rieb sich die Augen, setzte die Brille wieder auf und schaute aus dem Fenster. Als könne sie dort sehen, was in Dublin geschehen war.

»Es war furchtbar, ganz furchtbar!«, rief Paki. »Die Panik, Verletzte überall, sogar die Geschäfte haben sie geplündert! Und niemand wusste etwas.«

Jason beugte sich vor. »Habt ihr bei der T. O. R.-Zentrale nachgefragt?«

»Wir sind dort gewesen«, sagte Karen. »Die haben alles verrammelt, um die aufgebrachte Menge zurückzuhalten. Da kommt keiner rein. Aber wir haben einen Tortechniker gefragt, der nur kurz die Zentrale verlassen hatte und ebenfalls nicht mehr reingelassen wurde. Er hat bestätigt, dass alle Tore ausgefallen sind und dass noch niemand weiß, warum.« Sie holte tief Luft. »Und dass sie bei T. O. R. keine Ahnung haben, wie sie das Netz wiederherstellen könnten. Weil sie dafür wahrscheinlich das Tor finden müssten, wo alles angefangen hat. Und das ist wie die Suche nach der Nadel …«

»Ich glaube das einfach nicht, dass wirklich alle Tore ausgefallen sind!«, unterbrach Liam sie erbost. »Ich meine, das ist doch eigentlich gar nicht möglich, oder?« Und dann redeten alle durcheinander, sodass man nichts mehr verstehen konnte.

»Shit«, sagte Olle. »Das Wichtigste kriegen wir jetzt nicht mit!« Er setzte sich im Schneidersitz auf das Wagendach.

Celie setzte sich neben ihn. »Erstens, jedes Tor nimmt sich bei einer Fehlfunktion sofort selbst vom Netz, schaltet sich ab und verriegelt sich«, sagte sie. »Zweitens, damit ist dieses Tor isoliert und das Problem – was immer es ist – kann sich nicht ausbreiten. Drittens, es gibt pro Tag gerade mal eine Handvoll solcher Abschaltungen. Wenn die Tore also wirklich alle ausgefallen sind, muss etwas passiert sein, was es noch nie vorher gegeben hat.«

»Und woher weißt du das alles?«, fragte Olle erstaunt. »Ich dachte, die Daten über Probleme mit den Toren halten die UNO und T. O. R. unter Verschluss.«

Celie hätte sich am liebsten in den Hintern getreten. Sonst hatte das meistens Alex getan, und zwar, bevor sie alles vermasselt hatte. Aber der war ja in letzter Zeit nie da, wenn sie ihn brauchte. Sie musste sich selbst etwas einfallen lassen.

»Na ja«, sagte sie, »ich hab einen Freund, der arbeitet bei … bei der Irish Times, und der hat mir erzählt, dass diese Fakten seit Jahren kursieren.« Sie stand auf und spähte zum Fenster hinein. »Komm, es geht weiter!«

»… sollten wir also davon ausgehen, dass die Sicherheitsmechanismen versagt haben«, sagte Jason gerade, »und dass wir es tatsächlich mit einem weltweiten Ausfall der Tore zu tun haben, der für unbestimmte Zeit bestehen bleiben wird. Wir lassen uns gern eines Besseren belehren. Aber bis es so weit ist, werden wir für den schlimmsten Fall vorsorgen. Das bedeutet, dass wir zuallererst mit dem Bau weiterer Algentanks, Gewächshäuser und Kondensatoren beginnen und die Wasseraufbereitung doppelt absichern. Was noch?«

Paki begann, einen Vorschlag zu machen, als Conor plötzlich zum Fenster hinübersah. Seine Augenbrauen zogen sich auf seiner bleichen Stirn zusammen wie zwei Würmer, dann stürmte er quer durch den Saal.

»Weg hier!«, rief Olle, aber das brauchte er Celie nicht zu sagen. Sie sprang noch vor ihm vom Wagen. Sie rannten um die Ecke des Rathauses, dann weiter die Straße entlang, bis sie an den Fischteichen waren. Dort packte Olle Celie am Arm und keuchte: »Du kannst aufhören. Er ist nicht hinter uns her.«

Mag sein, dachte Celie. Aber sie fragte sich, wie lange sie ihre wahre Identität noch verheimlichen konnte, wenn Jasons rechte Hand erst einmal auf sie aufmerksam geworden war.

Berlin, Geriatrische Klinik 
am Sonnenplatz

»Wir haben zwei Tage«, begann Schwester Susmita. »Wenn die Tore dann immer noch nicht funktionieren und wir damit auch keinen Strom haben, bricht hier alles zusammen.« Sie fuhr sich über die Augen. »Das wäre schon vor der Tor-Ära eine Katastrophe gewesen, aber jetzt werden unsere Städte ganz schnell zu Todesfallen. Wie Sie wissen, funktionieren die Wasserver- und -entsorgung – ebenso wie die Müllentsorgung – so, dass das Wasser von den Toren in den Wasserwerken direkt in die Versorgungstore in jedem einzelnen Haus gebeamt wird. Das bedeutet: Die Wasserwerke können schon jetzt kein Wasser mehr liefern und das Abwasser kann ohne Tore auch nicht entsorgt werden. Und selbst wenn es möglich wäre, die alten Leitungssysteme wieder zu aktivieren: Sie sind seit fast zwölf Jahren nicht gewartet worden. Wenn in den Häusern dieser Stadt je wieder Wasser durch die alten Rohre ankommen soll, müssen sie zunächst mal instand gesetzt werden. Und bis es so weit sein kann, sind wir alle längst verdurstet.« Sie holte tief Luft. »Wir müssen also die Toiletten sofort sperren, sämtliches Wasser daraus sammeln und statt der Toiletten Bettpfannen verwenden. Die müssen in verschließbare Behälter entsorgt werden, ansonsten bekommen wir es mit Cholera und Ruhr zu tun. Und wir müssen uns mit so viel Wasser eindecken, wie wir nur finden können. Die Notstromaggregate laufen zwei Tage lang, danach haben wir keine Aufzüge, keine Beleuchtung, keine Computer und keine funktionierenden medizinischen Geräte mehr. Kurz darauf wird die Nahrungsmittelversorgung zusammenbrechen …«

Sie sah alle der Reihe nach an.

»Das ist keine Spekulation von mir, sondern Realität. Herr Iffsen«, sie spuckte den Namen regelrecht aus, »hat auf meine Herkunft angespielt. Ja, ich habe als Kind in Bangladesch einen mehrwöchigen Stromausfall erlebt. Aber was ich Ihnen eben geschildert habe, ist nur ein schwacher Abklatsch des Grauens, das ich damals gesehen habe … Ich habe nicht übertrieben, sondern Ihnen lediglich die Fakten genannt, mit denen wir es hier in Deutschland zu tun bekommen werden, wenn die Tore in zwei Tagen nicht wieder funktionieren. Mit hundertprozentiger Sicherheit.«

Eine kleine, blonde Schwester hob die Hand. Schwester Susmita nickte ihr zu.

»Aber hier im Krankenhaus werden wir doch sicher bevorzugt versorgt, oder?«, fragte die Schwester.

Schwester Sumita sah sie finster an. »Vergessen Sie das am besten gleich wieder, Schwester Astrid. Wir werden sicher ein paar Akkus und etwas Wasser extra bekommen und vielleicht machen die Behörden auch noch den einen oder anderen Liter Treibstoff für unsere Aggregate locker. Aber das wird alles nur ein paar Tage halten. Und dafür wird man uns dann auch all die Kranken und Verletzten bringen. Von denen es in nächster Zeit mehr geben wird, als Sie sich jetzt vorstellen können.«

Sie blickte kurz an die Decke, als könnte sie all die Verletzten dort schon sehen. Dann schlug sie mit der Faust auf den Tisch, der vor ihr stand.

»Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass Sie alle entlassen werden können, wenn Sie sich mir anschließen. Aber glauben Sie mir: Das wäre noch die glücklichste Lösung. Denn das würde bedeuten, dass die Tore spätestens übermorgen wieder funktionieren. Ansonsten … ansonsten wird es niemanden mehr geben, der Sie entlassen kann oder der dieser Frage auch nur die geringste Bedeutung beimisst.«

»Ich weiß nicht …«, murmelte ein Pfleger kopfschüttelnd und damit sprach er Alex aus der Seele.

Nach dem ersten Schock hatte er sich wieder beruhigt. Denn jeder wusste doch: Die Tore konnten nicht ausfallen, schon der Gedanke war total loco! Sie liefen seit zwölf Jahren und hatten noch nie richtig versagt. Klar, es gab immer mal wieder eine Störung, aber dann schaltete sich das betroffene Tor einfach ab und wurde blitzschnell von einem Tortechniker repariert. Es musste eine harmlose Erklärung für all das geben. Und wahrscheinlich würde in wenigen Augenblicken wieder alles so sein wie früher und die ganze Aufregung war umsonst gewesen.

Wenn da nur diese hartnäckige Stimme in ihm nicht gewesen wäre … Die, die entsetzt war, dass die MoPads keine Verbindung zum Netz aufbauen konnten, und die fest daran glaubte, dass Schwester Susmita recht hatte. Dass die Welt hier und jetzt den Bach runterging. Und wenn das stimmte, dann würden sie alle schon bald ums Überleben kämpfen.

Und seine Eltern? Die würde er dann wohl nie wiedersehen. Er wusste ja nicht einmal, wo sie waren. Ob Ma gerade auf dem Mond … Nein, daran durfte er nicht denken. Sie lebten, ganz sicher, und es ging ihnen gut. Und Celie?

Aber er konnte sie doch selbst fragen! Hastig zog Alex sein MoPad heraus und versuchte Celie über Mobilfunk zu erreichen. Bernie hatte ihm mal erklärt, dass Mobilfunk ohne Beamen funktionierte, weil auf jedem Tor auch eine Mobilfunkstation angebracht war. Tatsächlich bekam Alex ein Zeichen – aber es war das Besetztzeichen. Egal, welche Nummer er versuchte: überall dasselbe nervige Piepen.

Als er hochsah, begegnete er Schwester Susmitas grimmigem Blick. »Das können Sie sich sparen«, sagte sie nicht nur zu ihm, sondern auch zu allen anderen. »Der Mobilfunk ist ebenfalls vom Strom abhängig. Vielleicht funktioniert er noch ein paar Tage, aber außer einem Besetztzeichen werden Sie nichts zu hören bekommen. Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht damit – wir haben Wichtigeres zu tun.«

Alex würde es trotzdem immer wieder probieren. Aber solange hier nichts funktionierte, war es besser, wenn er die Gedanken an Celie und seine Eltern erst mal verscheuchte. Obwohl er wusste, dass sie wie eine lästige Fliege wiederkommen würden. Egal, dann würde er sie eben wieder verscheuchen. Hier gab es schließlich genug zu tun. Wenn er sich da reinhängte, würde er so bald nicht mehr zum Nachdenken kommen.

»Ich bin dabei, Schwester Susmita«, sagte er laut.

Schwester Susmita sah ihn überrascht an. Schwester Hilke, die sich neben Alex geschoben hatte, raunte ihm zu: »Das würde ich mir gut überlegen, Alex. Ab jetzt wird niemand mehr die Drecksarbeit für dich erledigen, weißt du?«

Nachdem Alex den Anfang gemacht hatte, meldeten sich immer mehr, um zu helfen, und das entlockte Schwester Susmita tatsächlich ein Lächeln. Nur ganz kurz, dann wurde sie wieder ernst und begann, ihre Helfer einzuteilen.

Die sechs kräftigsten Männer sollten sich irgendetwas suchen, was als Waffe taugte, und den Haupteingang bewachen. Ohne Rücksprache mit Schwester Susmita sollten sie nur Notfälle, Ärzte und Hilfslieferungen hereinlassen. Die anderen Eingänge sollten verschlossen werden. Zwei Schwestern und zwei Pfleger würden sämtliche verfügbaren Behälter in der Klinik mit Wasservorräten füllen, alle Akkus von Patienten und Personal einsammeln, eine Bestandsaufnahme der Medikamenten- und Nahrungsvorräte machen, die Kühlschränke leeren, die nicht an die Notstromversorgung angeschlossen waren, und herausfinden, ob irgendwo Radios oder CB-Funkgeräte aufzutreiben waren.

Die restlichen sechs Männer und zwei Frauen würden sich in zwei Vierergruppen aufteilen und die Klinik verlassen. Sie sollten Ärzte finden, die in der Klinik helfen konnten, alles an Medikamenten und Wasser kaufen, was sie bekommen konnten, Akkus und vielleicht auch ein Radio auftreiben. Um das alles zu bezahlen, sollten sie versuchen, bei einer Bank an Bargeld zu kommen. Auch wenn Schwester Susmita ihnen keine großen Hoffnungen machte – die Bankautomaten und Tresore brauchten ebenfalls Strom.

Als Schwester Susmita alle aufforderte, ihr Bargeld abzugeben, sahen sie sich betroffen an. Kaum jemand hatte welches dabei. Wozu auch, wo man doch fast alles per MoPad bezahlte …

Bezahlt hatte. Alex wollte gar nicht darüber nachdenken, was außer den MoPads noch alles am Tornetz hing. Strom, Internet, Wasserversorgung … und natürlich der Transport von Menschen, Waren und Informationen.

Obwohl, es gab ja immer noch Bikes, E-Traktoren und so, und wenn Schwester Susmita recht hatte, auch Radiosender, die mit Notstromaggregaten ausgestattet waren. Irgendwie würde es schon weitergehen, das sagte Alex sich immer wieder, als die beiden Vierergruppen sich durch die vollen Flure Richtung Klinikeingang schoben.

Die Sicherheitswachen hatten schon ihre Plätze eingenommen, fühlten sich aber sichtlich unwohl. Sie trugen Eisenrohre als Waffen. Wahrscheinlich hatten sie sie von kaputten Betten in der Klinikwerkstatt abgebrochen.

Als sie die Klinikeinfahrt erst einmal verlassen hatten, kam es Alex plötzlich so vor, als hätten sie sich ganz umsonst aufgeregt: Die Straßen waren etwas belebter als sonst, aber von Panik keine Spur.

Ein Blick in das erste Geschäft auf ihrem Weg, ein Getränkehandel, zerstörte diesen friedlichen Eindruck. Dort drängten sich viel mehr Menschen, als eigentlich in den Laden passten, und alle schrien und rissen sich gegenseitig Flaschen aus den Händen.

»Wir hätten doch die Banken übernehmen sollen«, sagte Schwester Ida beklommen. »Dabei dachte ich, einkaufen wäre einfacher …«

Alex’ Gruppe hatte das gesamte Bargeld bekommen und sollte zuerst einkaufen, bevor sie versuchten, in einer Bank an weiteres Bargeld zu kommen. Die andere Gruppe war direkt zu einer Bank gegangen.

»Immerhin sind wir zu viert. Gemeinsam schaffen wir das schon«, sagte Micki, ein großer Pfleger mit ausgeprägter Akne. »Wir bilden einen Kreis mit Ida in der Mitte und schieben uns so vor.«

»Du klingst wie ein General beim Einmarsch in ein feindliches Gebiet«, witzelte Aslan, ein Praktikant, aber niemand lachte. In das betretene Schweigen hinein ertönte plötzlich eine durchdringende Stimme:

»Das Tornetz ist ausgefallen. Zurzeit ist nicht abzusehen, wann es wieder funktionieren wird. Gehen Sie davon aus, dass der Ausfall mehrere Tage dauern wird. Treffen Sie darum bitte in Ihrer Wohnung als Erstes folgende Maßnahmen: Stellen Sie alle elektrisch betriebenen Geräte aus und schalten Sie die Sicherungen ab. So verhindern Sie den unkontrollierten Betrieb der Geräte bei Wiederkehren des Stroms. Gehen Sie sparsam mit Wasser und Akkus um. Sollten Sie über ein Radio verfügen, schalten Sie es ein. Wenn Sie Hilfe benötigen, wenden Sie sich an die Mitarbeiter der Hilfsorganisationen, die überall in der Stadt unterwegs sind. Sollten Sie das Haus nicht verlassen können, hängen Sie ein Betttuch aus dem Fenster, damit die Helfer Sie finden.«

Das Lautsprecher-Bike war um die Ecke gebogen, darum konnte Alex die weiteren Durchsagen nicht mehr verstehen. Unwillkürlich sah er zu den Häusern hoch. In wie vielen Wohnungen mochten hilflose Menschen liegen, die sich nicht bemerkbar machen konnten?

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flüsterte Aslan. »Schwester Susmita hatte recht: Die kriegen das mit den Toren echt nicht wieder hin. Was sollen wir denn jetzt machen?!«

Schwester Ida legte Aslan einen Arm auf die Schulter. »Wir müssen uns auf die Klinik konzentrieren.«

Ja, sie mussten sich auf die Klinik konzentrieren. Sie konnten nicht alle retten.

Jenna hättest du retten können, flüsterte eine Stimme in Alex. Er war heilfroh, als Micki sagte: »Na, dann los.«

Die Arme auf den Schultern derjenigen neben sich, betraten sie in einem engen Kreis den Laden.

Eine Viertelstunde später waren sie wieder draußen. Mit achtzehn Flaschen Wasser, einer Flasche Strohrum und bedrückten Mienen.

»Nur Wasser!«, hatte Schwester Susmita ihnen eingeschärft, »und vielleicht noch sehr hochprozentigen Alkohol.« Sie hatte leise ergänzt: »Den werden wir brauchen, wenn uns die Narkosemittel ausgehen.«

Ihr gesamtes Bargeld besaßen sie auch noch. Die Verkäuferin, eine stämmige ältere Frau, hatte fassungslos hinter ihrer Kasse gesessen und zugesehen, wie ihr Laden geplündert wurde. Alex’ Gruppe hatte bezahlen wollen, auch wenn sich sonst jeder einfach nahm, was er wollte und was er gegen die anderen verteidigen konnte. Die Verkäuferin hatte ihr Geld zunächst einstecken wollen – die Kasse funktionierte ohne Strom nicht. Aber dann hatte sie müde abgewinkt und geschrien, um den Lärm der Plünderer zu übertönen: »Dafür können wir uns jetzt doch sowieso nichts mehr kaufen!«

»Wohin jetzt?« Schwester Idas Stimme zitterte.

»Wir brauchen noch was zu essen, Medikamente und Akkus«, sagte Micki.

Die vier sahen sich an und einen Moment lang dachte Alex, sie würden es nicht packen und jeder würde gleich in eine andere Richtung wegrennen, er auch. Doch dann meinte Schwester Ida: »Gleich um die Ecke ist eine Apotheke«, und das gab den Ausschlag. Die Männer strafften die Schultern und sie zogen los. Vier Plünderer wider Willen, zu allem entschlossen. Fehlten nur noch die Cowboyhüte und die Colts.

Alex fragte sich, wie weit sie gehen würden. Wie weit er gehen würde.

In der Apotheke war es vergleichsweise ruhig. Die meisten konzentrierten sich bei ihren Hamsterkäufen bislang auf Wasser und Essen.

»Und die Junkies erwarte ich erst, wenn es dunkel wird«, meinte der knochige Apotheker ungerührt. Er gab ihnen sämtliches Insulin, das er vorrätig hatte, und packte ihnen auch sonst alles ein, was Schwester Susmita aufgeschrieben hatte, obwohl sie bei Weitem nicht genug Geld dafür hatten.

»Was ist schon Geld«, sagte er seufzend.

Als sie gehen wollten, hatte Alex noch eine Idee.

»Wenn Sie hier zumachen und nicht wissen, was Sie tun sollen: Wir können in der Klinik drüben jeden gebrauchen, der sich mit Medizin und so auskennt. Sagen Sie einfach, dass Schwester Susmita sie angefordert hat.«

Der Apotheker überlegte kurz und nickte dann.

»Die Klinik ist wahrscheinlich einer der sichersten Orte, wenn das so weitergeht.«

Sie streiften noch zwei Stunden durch die Straßen, in denen es immer gefährlicher wurde, je mehr die Menschen die Hoffnung verloren, dass bald alles wieder beim Alten sein würde. Viele der Tore, von denen es etwa alle zwanzig Meter eines gab, waren aufgehebelt worden, aber keines funktionierte, und alles, was die Menschen darin fanden, waren noch mehr verletzte und verzweifelte Menschen.

Wie hatte nur so schnell so ein Chaos ausbrechen können?, fragte Alex sich. Aber die Antwort lag auf der Hand: weil die gesamte Infrastruktur auf den Toren aufbaute. Weil ohne sie alles in null Komma nichts zusammenbrach. Weil kein Wasser mehr aus den Leitungen und kein Geld mehr aus dem Bankautomaten kam. Und weil die Menschen irgendwo gestrandet und viele von ihren Lieben getrennt waren.

Die Ausbeute von Alex’ Gruppe war dürftig: vier kleine und zwei große Akkus, einige Packungen Mehl, Trockenerbsen und Haferflocken und zwei Packungen Schwarzbrot. Für nichts davon hatten sie bezahlt. Die Akkus hatten sie aus einem zerstörten Tor und einem herrenlosen Bike ausgebaut. Die Lebensmittel stammten aus einem kleinen Kellerraum, der von der Straße aus zugänglich war und dessen Tür weit offen stand. Er war geplündert worden, aber hinter einem Sicherungskasten hatten sie noch eine Plastikkiste mit den Lebensmitteln entdeckt.

Noch wenige Stunden zuvor hätte Alex gezögert, einen fremden Keller zu betreten. Und erst recht, sich daraus zu bedienen. Zu stehlen, um das Kind mal beim Namen zu nennen. Aber das war in einer anderen Zeit gewesen und in einer anderen Welt.

Die vier schwiegen, als sie den Weg zur nächsten Bankfiliale einschlugen. Auch wenn Geld schon so gut wie nichts mehr wert war, wollten sie versuchen, so viel abzuheben, wie sie konnten. Wenn das überhaupt noch möglich war.

Es war nicht möglich, das sahen sie schon von Weitem.

Der Vorraum der Bankfiliale, in dem die Geldautomaten standen, war voller Menschen. Einige hieben auf die nutzlosen Automaten ein, aber die meisten hämmerten gegen die Glastüren, die auf den Bürgersteig führten.

»Wieso lassen sie die denn nicht raus?«, fragte Aslan fassungslos.

»Weil die elektrischen Türen nicht funktionieren«, sagte Schwester Ida.

Aslan schnaubte. »Aber die muss man doch auch von Hand bedienen können!«

»Hier werden wir jedenfalls kein Geld bekommen«, stellte Micki fest und wandte sich zum Gehen. »Wir sollten machen, dass wir in die Klinik kommen«, fügte er hinzu. Seine Stimme klang gepresst, deshalb drehte Alex sich um. Die fünf Typen, die mit finsteren Mienen auf sie zukamen, sahen nicht so aus, als wollten sie sich mit ihnen unterhalten. Sie hatten es garantiert auf ihre gefüllten Rucksäcke abgesehen.

»Moment mal!«, rief Schwester Ida und deutete auf die Bank.

»Wir müssen los!« Micki zerrte an ihrem Arm. Aber Schwester Ida stieß ihn weg und rannte auf die Bank zu.

Jetzt sah Alex auch, was sie so aufgeregt hatte: Offenbar war die Tür vom Vorraum der Bank in die Schalterhalle kurz geöffnet worden, sodass eine Bankangestellte in den Vorraum hatte schlüpfen konnte. Als alle auf sie zustürmten, hielt sie etwas über ihren Kopf und schwenkte es. Es war zu klein, als dass Alex es erkennen konnte, aber die Leute ließen kurz von ihr ab. Sie kämpfte sich bis zur Tür vor und bückte sich. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür. Aber nur ein Stück weit. Alle Menschen, die im Vorraum der Bank zusammengepfercht waren, drängten auf einmal durch die vielleicht einen halben Meter breite Lücke hinaus. Die Bankangestellte wurde angerempelt und fiel hin. Und die Leute kletterten einfach über sie hinweg!

Vor der Bank stand Schwester Ida und schrie sie an, aber niemand kümmerte sich um sie. Alex sah zwischen ihr und den Schlägertypen hin und her, die nur noch wenige Schritte entfernt waren.

Ab jetzt wird niemand mehr die Drecksarbeit für dich erledigen, hatte Schwester Hilke gesagt.

Blöde Kuh.

»Los, hier lang!«, rief er Micki und Aslan zu und rannte zu Schwester Ida.

Als er ankam, war es schon vorbei. Die Leute hatten sich alle durch den schmalen Türspalt gezwängt. Die Tür wurde jetzt nur noch von der Bankangestellten offen gehalten, die blutend am Boden lag.

Alex und Micki hielten die Tür auf, während Aslan die leichenblasse Frau herauszog. Sobald sie auf dem Bürgersteig lag, kniete sich Schwester Ida neben sie.

»Keine Sorge, wir helfen Ihnen. Ich bin Krankenschwester«, sagte sie und begann, die stöhnende Frau, die um die vierzig sein mochte, zu untersuchen. Ihr Bein blutete und irgendwas ragte daraus hervor …

Alex schaute schnell weg. Dabei stellte er fest, dass sich wenigstens die Schlägertypen inzwischen verzogen hatten.

Die drei Männer traten von einem Bein aufs andere, bis Schwester Ida fertig war.

»Alles halb so schlimm«, beruhigte sie die Frau, deren kurze braune Haare schweißgetränkt waren, und sah dann zu den Männern hoch. »Wir brauchen etwas, um das Bein abzupolstern. Und Decken. Sie hat einen Schock.«

»Klar.« – »Decken.« – »Haben wir gleich.« Erleichtert, dass sie wegkonnten, liefen die drei die Straße hoch. In einem verlassenen Matratzengeschäft fanden sie Decken und auf ihrem Rückweg entdeckte Micki noch etwas Brauchbares: ein Bügelschloss, das aus unerfindlichen Gründen neben einem nicht abgeschlossenen Transport-E-Bike lag.

»Das können wir zum Schienen benutzen«, sagte Micki.

»Und das Bike nehmen wir auch mit. Vielleicht können wir die Frau irgendwie darauf transportieren, wenn wir noch ein paar Kissen holen.« Aslan sah die anderen trotzig an, als erwarte er Widerspruch.

Micki räusperte sich. »Wenn wir es nicht mitnehmen«, sagte er, »dann tut es jemand anders. Und es ist ja für einen guten Zweck.«

Alex nickte nur. Stehlen war nach nur drei Stunden Torausfall schon ganz normal geworden. Was würden sie morgen wohl noch alles normal finden?

Als sie Schwester Ida das Schloss als Schiene präsentierten, schnaubte sie.

»Offene Brüche schient man doch nicht! Ihr müsst echt noch eine Menge lernen …«

Sie polsterte das Bein und deckte den Bruch ab. Alex wurde schlecht, als er die blutigen Decken sah, die den herausragenden Knochen nicht ganz verdeckten. Er ließ sich auf den Bürgersteig sinken. Die Frau griff sofort nach seiner Hand und drückte sie. Sie kniff die Augen zusammen, aber die Tränen liefen ihr trotzdem die Wangen hinab.

Alex atmete ein paarmal tief durch.

»Ich weiß, das tut höllisch weh«, sagte er dann, »aber es ist gleich vorbei. Sie machen das ganz toll.«

Die Frau lächelte und drückte Alex’ Hand noch fester, sodass er beinahe aufgeschrien hätte. »Sie auch.«

Alex kam es wie eine Ewigkeit vor, bis das Bein endlich versorgt war und sie die Verletzte hinten auf das Transport-E-Bike auf den Turm aus Kissen setzen konnten. Micki schob, Schwester Ida und Alex hielten die Frau fest. Ihr Gesicht war nicht mehr ganz so blass, aber sie hatte Schweißperlen auf der Stirn, und man konnte sehen, dass sie Schmerzen hatte.

»Wir sind gleich da«, sagte Alex, als die Klinik in Sicht kam.

»Ich heiße Sofia«, murmelte die Frau. »Sie bleiben doch bei mir, nicht wahr.« Es klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.

»Aber klar«, sagte Alex. »Ich bin übrigens Alex.«

Alex traute seinen Augen nicht, als sie die Klinik erreichten. Wo hatten die Sicherheitskräfte die Gewehre her? Egal. Auch mit erhobenen Gewehren war es schwierig genug, die herandrängenden Menschenmassen davon abzuhalten, die Klinik zu stürmen. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass das Krankenhaus bei der Notversorgung bevorzugt behandelt wurde.

Jede Menge Wagen verstopften die Einfahrt zusätzlich. Alex sah welche vom Technischen Hilfswerk, vom Roten Kreuz, von der Bundeswehr und von der Polizei, während sie sich mit ihrer Patientin auf dem E-Bike durch die Menge kämpften. Die umliegenden Pflege- und Altenheime wurden geräumt, wie sie von einem aufgebrachten alten Mann im Bademantel erfuhren, und nun sollte die Klinik die Menschen aufnehmen. Aber die Sicherheitsleute ließen niemanden durch, der nicht schwer krank oder verletzt war.

Wer diese Hürde passiert hatte, wurde auf einem kleinen Platz vorm Eingang von einigen Schwestern und Pflegern im Eiltempo begutachtet. Nur wenige durften durch – die meisten wurden abgewiesen. Wenn sie Glück hatten, wurden sie vorher noch notdürftig verarztet oder mit guten Ratschlägen versorgt.

Die Sicherheitsleute erkannten Alex’ Gruppe und ließen sie durch. Vorm Eingang betteten sie Sofia auf eine Trage um. Selbst dabei ließ sie Alex’ Hand keinen Augenblick lang los.

Alex atmete auf, als sie das Chaos draußen endlich hinter sich gelassen hatten. Doch auch im Krankenhaus hatte sich seit ihrem Aufbruch vor ein paar Stunden eine Menge verändert. Die Flure waren voller verletzter und panischer Menschen. Eine alte Frau auf einem zweibeinigen Roachy stürmte auf Alex und Aslan mit ihrer Trage zu. Im letzten Moment konnten sie dem Metallungetüm ausweichen, aber ein humpelnder Mann mit einem Rollator hatte nicht so viel Glück. Der Roachy traf ihn mit einem Bein im Rücken und schleuderte ihn gegen einen Kaffeewagen. Dort blieb der Mann liegen.

Wenn er nicht wieder auf die Beine kam, würde er von der Masse der Menschen zertrampelt werden.

»Wir müssen ihm helfen!«, schrie Alex den anderen zu. Micki und Schwester Ida gingen voraus, Alex und Aslan folgten ihnen mit der Trage.

»Können Sie aufstehen?«, fragte Micki, als sie sich zu dem Mann durchgekämpft hatten.

Der Mann stöhnte, klammerte sich an Mickis Arm und versuchte, sich an ihm hochzuziehen. Schwester Ida kam ihm zu Hilfe und gemeinsam richteten sie ihn auf.

»Können Sie gehen?«, fragte Sofia und klopfte mit der Hand neben sich auf die Trage. »Hier wäre noch ein Plätzchen frei.«

»Schon gut.« Der Mann stützte sich auf seinen Rollator.

»Auch in einem Tor eingeschlossen?«, fragte er Sofia.

»Elektrische Tür«, sagte sie.

Er deutete auf sein Bein. »Bin in der Sicherheitstür eines Tors eingeklemmt worden. Hatte aber Glück: Wurde schon nach einer Stunde befreit.« Er präsentierte stolz seine Arme voller Prellungen wie ein Soldat seine Kriegsverletzungen. »Möchte nicht wissen, wie viele noch in Toren festsitzen. Werden sicher einige verdursten. Grauenhaft.«

Er nickte ihnen zu und schlurfte davon.

»Na, dann mal weiter«, sagte Sofia.

»Schön, dass es Ihnen besser geht«, sagte Alex. »Aber wenn Sie denken, wir hätten den auch noch tragen können, trauen Sie unseren Muskeln echt zu viel zu.«

Sofia lächelte. »Ich bin sicher, Sie sind viel stärker, als Sie meinen.«

Schwester Ida flüsterte was von »Womanizer«. Alex versuchte, würdevoll zu gucken, während Micki und Aslan vor sich hin grinsten.

Schwester Susmita bestimmte, dass sie Sofia in einen freien OP bringen sollten.

Schwester Ida und Alex hoben Sofia auf den OP-Tisch und wurden dann von Schwester Susmita zum Händewaschen geschickt.

»Aber …«, war alles, was Alex herausbrachte. Schwester Susmita warf ihm einen strengen Blick zu. »Doktor Krawinkel und die drei Ärzte, die sich auf unseren Aufruf im Radio gemeldet haben, sind mit dringenderen Fällen beschäftigt«, sagte sie mit fester Stimme. »Das hier werden wir allein schaffen müssen.«

Alex war wie versteinert. Schwester Ida drückte ihm ein Stück Seife in die Hand, aber Alex sah sie nur verständnislos an. Schwester Ida seufzte, half ihm beim Händewaschen und Abtrocknen, als wäre er ein Kind, schob ihn dann zu dem Spender mit dem Desinfektionsmittel und zeigte ihm, wie er sich die Unterarme und Hände einreiben musste.

Als sie fertig waren, sagte sie: »Na, dann los.«

»Ich kann das nicht«, flüsterte Alex.

»Was kannst du nicht?«

»Da reingehen.«

Schwester Ida lachte, aber als sie sein Gesicht sah, sagte sie mitfühlend: »Deine erste OP, was? Kein Wunder, dass du Schiss hast. Aber das wird schon.«

Alex schüttelte den Kopf. Nein, sie verstand das nicht. Nichts würde »schon werden«. Er sollte nicht hier sein. Er war hier völlig fehl am Platz. Wie war er bloß auf die loco Idee gekommen, Arzt werden zu wollen?

Jenna …

Nein, darüber wollte er nicht nachdenken. Er wollte über gar nichts nachdenken. Er wollte nur weg.

Er war schon fast zur Tür hinaus, als er Sofia rufen hörte: »Alex? Wo sind Sie?«

Er blieb stehen.

»Sie braucht dich«, hörte er Schwester Ida sagen. Und als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Ihr wird nichts passieren. Schwester Susmita hat schon tausendmal bei solchen OPs assistiert. Sie schafft das. Und wir beide werden ihr helfen, so gut wir können.«

Sie hatte recht. Genau. Und hier ging es auch gar nicht um Leben und Tod.

Aber das war es nicht, was Alex wieder umkehren ließ. Er hatte Sofia versprochen, bei ihr zu bleiben. Und er hatte sich geschworen, nie wieder ein Versprechen zu brechen. Damals, als Jenna gestorben war.

»Kommt ihr endlich?« Schwester Susmita klang ungeduldig.

Alex folgte Schwester Ida in den OP wie ein Schaf dem Metzger.

Die nächsten Stunden waren ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab.

Blut. Knochen. Maschinen, die mit jedem Piepen gnadenlos den Countdown bis zum Exitus herunterzählten. Blutspritzer auf grünen Kitteln. Adern, Muskeln, Sehnen. Metallene Folterinstrumente. Schweiß auf gerunzelten Stirnen. Und dazu Nachrichtenfetzen aus dem Radio: »… zurzeit noch nicht bekannt … geplündert … Notfallmaßnahmen eingeleitet … Ruhe bewahren.«

Als es vorbei war, führte Schwester Susmita Alex aus dem OP, setzte ihn auf einen Stuhl und befahl ihm, den Kopf zwischen die Knie zu nehmen. Allmählich kam er wieder zu sich und nun konnte er auch die geflüsterte Unterhaltung zwischen den beiden Schwestern verfolgen.

»Wenn keine Infektion dazukommt, schafft sie es«, sagte Schwester Susmita.

»Das Bein sieht immer noch ganz schön schlimm aus«, sagte Schwester Ida zweifelnd.

Schwester Susmita seufzte. »Ich vermute, es wird steif bleiben. Ein Arzt hätte da vielleicht etwas machen können, aber …« Sie schleuderte ihre OP-Handschuhe in den Mülleimer. Schwester Ida schniefte.

»Gewöhnen Sie sich besser daran, Schwester Ida«, sagte Schwester Susmita. »Immerhin ist diese Frau noch am Leben. So viel Glück werden wir nicht immer haben.«

Als Sofia die Augen aufschlug, stöhnte Alex vor Erleichterung. Sie lächelte ihn an.

»Es ist den Umständen entsprechend gut gelaufen«, sagte Schwester Susmita. »Über die Einzelheiten können wir sprechen, wenn Sie geschlafen haben.«

»Ist gut.« Sofia schloss die Augen, öffnete sie dann aber noch mal. »Sagen Sie, Schwester Susmita, was bedeutet Ihr wunderschöner Name eigentlich?«

Schwester Susmita schaute unbehaglich drein, bevor sie zwischen zusammengepressten Lippen hervorstieß: »Es bedeutet so viel wie ›die Frau mit dem bezaubernden Lächeln‹.«

Schwester Ida prustete los, tat aber schnell so, als hätte sie einen Hustenanfall.

»Passt zu Ihnen«, sagte Sofia und griff nach Alex’ Hand.

Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht fragte, wie es gelaufen war. Aber sie schloss einfach die Augen und schlief ein.

Schwester Susmita schob Alex einen Stuhl hin. »Bleib ruhig erst mal hier«, sagte sie.

Und so blieb Alex sitzen und hielt Sofias Hand, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen.

Sofia schlief die ganze Nacht und den ganzen Morgen. Irgendwann zog Alex seine Hand vorsichtig aus ihrer und döste auf seinem Stuhl ein. Er wurde erst wieder wach, als jemand ihn ansprach:

»Alex? Bist du wach?«

»Jetzt ja«, murmelte er und schlug die Augen auf.

»Schwester Susmita sagte, ich soll dich wecken«, sagte eine Schwester, die er nicht kannte. »Wir brauchen jeden, der sich auf den Beinen halten kann.«

Mecklenburgische Seenplatte

Bernie nickte hin und wieder ein, schreckte aber kurz darauf schreiend aus dem Schlaf hoch. Jedes Mal war es dunkel, abgesehen vom leuchtenden Display in der Torkabine. Als er zum x-ten Mal schweißgebadet aufwachte, schimmerte endlich Tageslicht durch das kleine Fenster über ihm.

Bernie setzte sich auf. Als Erstes probierte er, ins Netz zu kommen, aber das war unmöglich. Dann versuchte er, per Mobilfunk zu telefonieren, aber wie er schon vermutet hatte, befand er sich hier in der Wildnis in einem Funkloch. Die Mobilfunkstationen hatte man in der ersten Zeit nach Erfindung der Tore auf den Torkabinen angebracht, was eine gute Flächendeckung bedeutete. Aber nicht in den Naturschutzzonen, wo es so gut wie keine Tore gab.

Na gut, dann musste er seine Lage eben erst mal in Ruhe überdenken. Doch das war gar nicht so einfach: Immer wieder erschienen die Bilder von Camille und dem Bären vor seinem inneren Auge und immer wieder kostete es ihn große Anstrengung, sie wegzuschieben. Er würde sich später damit auseinandersetzen. Jetzt musste er erst einmal sicherstellen, dass er überlebte.

Er brauchte Wasser und etwas zu essen. Beides gab es in einem Koffer, den der Roachy trug.

Bernie versuchte, die Tür der Torkabine zu öffnen. Aber irgendwie gehorchte seine Hand ihm nicht. Sie zitterte unkontrollierbar. Bernie versuchte es mit der anderen Hand, aber das war auch nicht besser.

»Jetzt stell dich nicht so an«, sagte er laut. »Der Bär ist weg. Warum sollte er die ganze Nacht hier ausgeharrt haben?«

Wieder erschien das Bild von Camille und der Bärenschnauze in ihrer Schulter in Bernies Kopf.

Nein.

Nein.

»Entweder du gehst jetzt da raus, oder du verdurstest hier drin.«

Und zu seiner eigenen Überraschung hörte er auf sich und öffnete die Tür.

Draußen war es schon recht warm für diese Tageszeit. Vögel zwitscherten, Regen raschelte und tropfte durch die Bäume. Bernie sah sich nach allen Seiten um und rannte dann zu dem Roachy, der immer noch so dastand wie am Abend zuvor. Er riss den Koffer mit den Nahrungsmitteln auf, schnappte sich das Erstbeste zu essen und eine Flasche Wasser, rannte zurück ins Tor und schlug die Tür hinter sich zu.

Kurz darauf öffnete er sie noch mal, um ein bauchiges Stück der Konsolenverkleidung hinaus in den Regen zu stellen. Sein Wasservorrat würde nicht lange reichen. Solange es regnete, musste er Wasser sammeln, soviel er konnte.

Er war also doch noch in der Lage, vernünftig zu denken! Wenn er sich gestärkt hatte, war er bestimmt wieder voll einsatzfähig. Bernie hockte sich neben das beharrlich leuchtende Display und biss in einen kalten Burrito mit Avocados, Tomaten und Sauerrahm.

Er würde versuchen, den Weg zurückzugehen, den Camille und er gekommen waren. Dazu brauchte er nur den Hinweg aus dem Speicher des Roachys aufzurufen … Nein, das ging ja nicht. Da dies ein geheimes Tor in einer Schutzzone war, gab es keinerlei Aufzeichnungen des Wegs hierher. Der Roachy war stattdessen auf Camille gepolt gewesen und war ihr gefolgt, egal wohin sie gegangen war.

Na gut, dann würde Bernie den Weg eben selbst finden. Zwei Menschen und ein Roachy hinterließen ja sicher genug Spuren, auch für einen unerfahrenen Fährtenleser.

Er würde also den Roachy zunächst auf sich selbst polen müssen. Dann würde er das gesammelte Regenwasser einpacken; Behälter dafür gab es genug, wenn er das Tor ausschlachtete. Und dann würde er die Spuren zurückverfolgen und schon bald wieder in der Zivilisation sein.

Jetzt hatte er wenigstens einen Plan. Er war nicht so wasserfest, wie er es gewohnt war, aber die besonderen Umstände ließen keine genauere Planung zu. Als Allererstes musste er jedoch das Schwierigste von allem erledigen.

Camille lag auf dem Rücken. Sie sah nicht so schlimm aus, wie er befürchtet hatte, zumindest von vorn. Nur ihre Schulter durfte er sich nicht zu genau ansehen. Dort hatte der Bär die Halsschlagader durchtrennt.

Zwei Korallenketten lagen zerrissen neben Camille auf dem Boden, ebenso ihre pinkfarbene Perücke. Unter der Perücke hatte sie kurze, dunkelbraune Haare gehabt.

Bernie schluckte den Kloß in seinem Hals runter, holte den Klappspaten, der mit dem anderen Werkzeug zusammen in einer Seitenklappe des Roachys untergebracht war, und begann zu graben.

Kurz darauf war er klatschnass. Wegen des leichten, aber beständigen Regens und der achtundzwanzig Grad, die das Display des Roachys anzeigte, war es so schwül, dass einem schon der Schweiß ausbrach, wenn man sich nicht bewegte. Aber Bernie bewegte sich: Er grub, so schnell er konnte. Er wollte das hier hinter sich bringen. Vielleicht kam der Bär ja zurück?

Nein, das war unwahrscheinlich. In einer der Dokus über die mecklenburgische Wildnis hatte Bernie zwar gesehen, dass es inzwischen wieder Bären, Wölfe und andere wilde Tiere dort gab. Weil seit 2024 die Straßen kaum noch genutzt wurden, waren die Wanderwege vieler Tiere nicht mehr unterbrochen. Aber wilde Tiere waren von Natur aus scheu und hielten sich von den Menschen fern, solange man sie nicht reizte.

Was hatte Camille getan, um den Bären zu reizen? Bernie konnte sich nur vorstellen, dass sie ihm unabsichtlich direkt vor die Schnauze gelaufen war.

Er musste Augen und Ohren weit offen halten, damit ihm nicht dasselbe passierte.

Zwei Stunden später war es endlich geschafft. Bernie war schweißgebadet und fix und fertig. Aber das Schwerste kam erst noch.

Er brauchte eine Weile, bis er sich überwinden konnte, Camille anzufassen. Er packte sie nicht unter den Achseln, weil das zu nah an der Stelle war, wo der Bär zugebissen hatte, sondern zog sie an den Beinen weg. Als er den riesigen rostbraunen Fleck unter ihrem Körper sah, hätte er sich fast noch einmal übergeben. Aber schließlich schaffte er es doch, Camille zum Grab zu ziehen. Sie fiel eher hinein als zu gleiten, aber Bernie konnte nichts dagegen tun, weil er alles allein machen musste. Als Camille unten lag, fiel ihm noch etwas ein. Er holte die Perücke und setzte sie ihr auf.

Vom Rand des Grabes aus betrachtete er sie. Sie sah richtig friedlich aus. Und plötzlich hatte er die irrationale Idee, sie würde gleich die Augen aufschlagen und ihm lachend verkünden, dass das alles wieder nur einer ihrer doofen Tests gewesen war. Aber natürlich passierte nichts dergleichen.

Bernie überlegte, ob er beten sollte, aber das hatte er noch nie getan und er glaubte auch nicht, dass Camille darauf Wert gelegt hätte. So stand er einfach eine Weile am Grab, sah auf sie hinunter und erinnerte sich daran, was sie zusammen erlebt hatten. Sie war die beste Ausbilderin gewesen, die er sich hätte wünschen können – auch wenn er das nicht gleich gemerkt hatte. Er hätte in den nächsten drei Jahren noch viel von ihr lernen können. Aber sie war tot, und er musste sehen, wie er hier wieder rauskam.

Bernie wischte sich das regennasse Gesicht ab und schaufelte das Grab zu.

Als er damit fertig war, suchte er nach einem passenden Grabstein und entschied sich schließlich für das Display des Tors. Das wäre sicher ganz im Sinne der Tortechnikerin gewesen. Auf ein glattes Stück der Torwand schrieb er noch ihren Namen und steckte es in die Erde am Kopfende des Grabs. Danach musste er sich mehrmals übers Gesicht wischen, bis es halbwegs trocken war. Verdammter Regen.

Bernie aß und trank etwas, dann nahm er sich den Computer des Roachys vor. Alle netzbasierten Funktionen waren ausgefallen, wie bei dem Tor und den MoPads auch, aber der Roachy war trotzdem funktionsfähig. Sein Steuerprogramm basierte auf neuronalen Netzen, die lernfähig waren, und er arbeitete – wie alle Roachys – nach dem Prinzip vernetzter Intelligenz. Kurz gesagt: Der Roachy war sehr selbstständig, plante seine Bewegungen autonom und war weder durch den Verlust eines Beines noch durch den nervtötenden Dauerregen aus dem Konzept zu bringen.

Es war nur ärgerlich, dass Bernie wegen des Sonnensturms nicht nach GPS navigieren konnte. Aber irgendwie würde es auch so gehen und Bernie hatte es ja nicht weit.

Nur weg hier. Bernie war der geborene Großstadtmensch und das Leben auf dem Land war überhaupt nichts für ihn. Deshalb hatte es ihm als Kind in Indien auch nicht besonders gut gefallen. Aber nun war er froh, dass er auf der Plantage seiner Eltern einiges gelernt hatte, was ihm jetzt weiterhalf. Zum Beispiel wusste er, wie man einen Roachy auf einen Menschen prägte. Er hatte das x-mal bei den Ernterobotern gemacht und bei diesem Roachy hier funktionierte es hoffentlich auch.

Zuerst machte Bernie mit der Holo-Kamera des Roachys eine Rundumaufnahme von sich selbst. Dann übertrug er die Aufnahme in das Analysesystem des Roboters. Der nächste Schritt war knifflig, weil Camilles Aufnahme gegen Überschreiben geschützt war. Aber den Schutz hatte er schnell geknackt.

Schließlich entfernte Bernie sich von dem Roachy. Erst zwei Schritte, dann noch zwei … Und endlich drehte sich der Roboter in Bernies Richtung und ging hinter ihm her.

Bernie führte ihn zurück und sah auf die Uhr in seinem MoPad. Schon zwei Uhr! Er musste sich beeilen, wenn er das nächste Tor erreichen wollte, bevor es dunkel wurde.

Er hoffte, dass das Tor funktionierte. Dass er unrecht hatte mit seiner Sherlock-Holmes-Folgerung vom letzten Abend.

Obwohl es schon spät war, nahm er sich Zeit, um alles zusammenzupacken – auch das Tor, das er wieder in seine Einzelteile zerlegte – und auf dem Roachy zu verstauen. Vielleicht brauchte er ja etwas davon noch mal.

Jetzt dachte er schon wie ein Outlaw! Die konnten auch nicht einfach irgendwohin beamen, wenn ihnen etwas fehlte. Sie mussten mit dem auskommen, was sie hatten oder was sie sich ohne Tore besorgen konnten.

Wilde Tiere, Outlaws, kaputte Tore …

Er ging los und der Roachy krabbelte wie ein riesiges silbernes Insekt hinter ihm her.


Kapitel 5

Aus Jennas Tagebuch:

8. April 2021

Die Ereignisse überschlagen sich. Wir haben ein Unternehmen gegründet, in dem wir das Transtorq bauen werden. Felix ist dafür auf den Namen T. O. R. gekommen, die Abkürzung von »Transtorq Operations and Research«. Ein kleiner Insider-Gag meines deutschen Ehemanns. Sollten wir uns mit der UNO einig werden, werden wir ihr T. O. R. schenken (aber den Bau der Scrambler natürlich weiterhin selbst in der Hand behalten).

Am 4. April habe ich Kontakt mit Gaia Tremante aufgenommen. Als Generalsekretärin der UNO ist sie auch für deren Finanzen verantwortlich, und sie war – nach einigen Stunden, in denen sie sich wohl über uns und unsere Forschungen informiert hat – sehr interessiert.

Felix ist noch in Hochstimmung. Ich hoffe, das hält an, bis wir Tremante persönlich treffen.

1. Mai 2021

Gaia Tremante ist vor drei Tagen mit mehreren UNO-Vertretern und Wissenschaftlern angereist. Bevor wir die Transtorqs vorgeführt haben, gab es einige Aufregung, als Felix darauf bestand, zunächst die Rahmenbedingungen zu verhandeln, weil nur bei einer Einigung eine Zusammenarbeit überhaupt infrage komme.

Nach einigem Hin und Her hat sich die Delegation darauf eingelassen und seitdem verhandeln wir. Tatsächlich hat Tremante es geschafft, sich vom Sicherheitsrat ein Mandat zur Verhandlung mit uns geben zu lassen. Unsere Vereinbarungen müssen dann natürlich noch der Generalversammlung vorgelegt werden. Felix meint aber, dass die wirtschaftlichen Aussichten für alle Staaten zu verlockend sind, als dass sie sich gegen unsere Bedingungen aussprechen würden.

Ich bin da nicht so sicher.

Mecklenburgische Seenplatte

Bernie brauchte nur nach Osten zu gehen, dann würde er wieder zum Langhäger See kommen. Im Osten ging die Sonne auf, das war also eigentlich ganz einfach. Nur dass Bernie die Sonne nicht sehen konnte. Die Baumkronen, die den Himmel die meiste Zeit verdeckten, waren dabei nicht das Problem, sondern der Himmel selbst. Er war durchgehend grau, und das Einzige, was er durchließ, war der ewige Regen, der Bernie immer mehr auf die Nerven ging. Seine Kleidung hatte sich auf den Regenmodus eingestellt, wasserdicht und klimatisiert, deshalb war Bernie nur bis zum Hals durchnässt. Aber der Regen verwischte alle Spuren, denen er hatte folgen wollen. Sosehr er sich auch bemühte, er entdeckte nichts, was darauf hindeutete, dass hier jemals irgendwer langgekommen war.

Der bedeckte Himmel brachte noch mehr Probleme. Die Solarzellen des Roachys bekamen zu wenig Sonne und konnten die Akkus nicht schnell genug aufladen. Aber das konnte Bernie im Grunde egal sein. Bevor die Akkus leer waren, saß er hoffentlich längst gemütlich in seiner Wohnung in Köln. Seine Vorräte reichten auch locker für drei Tage. Trotzdem pflückte Bernie einen ganzen Strauch Johannisbeeren leer, als er darauf stieß. Ein bisschen Abwechslung im Speiseplan konnte ja nicht schaden.

Als es dunkel wurde, sank Bernies Mut. Er hatte den See immer noch nicht erreicht. Und die Umgebung kam ihm völlig unbekannt vor. Auch wenn das nicht viel hieß – für ihn sah es hier überall gleich aus. Jedenfalls hatte er nicht die geringste Ahnung, wo er war. Er musste sich wohl oder übel auf eine weitere Nacht hier draußen in der Wildnis einstellen. Die Frage war nur: Wo sollte er schlafen?

Bernie hielt an, der Roachy ebenfalls. Hätte Bernie es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, dass der Roachy ihn mit seinen Sensoren erwartungsvoll ansah.

»Ich ess erst mal was«, sagte Bernie. Zu sich selbst, natürlich – nicht etwa zu dem Roachy. Das wäre ja verrückt gewesen.

Er setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Der war zwar ekelhaft glitschig vom Regen und all dem grünen und braunen Zeug, das auf ihm wuchs, aber etwas Besseres gab es hier nicht.

Bernie aß ein paar Cracker, etwas Käse und eine Handvoll von den Johannisbeeren, die er gesammelt hatte. Sie schmeckten gut, aber nicht ganz so, wie er sie in Erinnerung hatte. Das lag vermutlich daran, dass seine Sinne in dieser Umgebung besonders geschärft waren.

Beim Kauen kamen Bernie oft die besten Ideen und das klappte auch diesmal. Als er mit Essen fertig war, wusste er, wo er schlafen konnte.

Er musste einige Minuten suchen, aber dann hatte er einen Platz gefunden, der ideal für seine Zwecke war. Er benutzte den Joystick, um den Roachy in die Senke zu dirigieren. Als der Roboter unten war, ragte er nicht mehr als dreißig, vierzig Zentimeter daraus hervor. Bernie warf ihm die Tarnplane über, bevor er unter dem Roachy erst eine wasserdichte Plane und dann eine Decke ausbreitete. So hatte er es die Nacht über trocken und warm. Und was mindestens genauso wichtig war: Kein Mensch würde ihn hier so schnell entdecken. Und hoffentlich auch kein Bär.

Drei Stunden später hätte ein Angreifer keinen besonderen Spürsinn gebraucht, um Bernie zu finden. Sogar ein Blinder hätte ihn problemlos ausmachen können. Bernies heftiges Würgen hätte ihm den Weg gewiesen.

Offenbar waren die Johannisbeeren doch keine Johannisbeeren gewesen.

Am nächsten Morgen fühlte Bernie sich furchtbar. Schwach und zittrig. Aber wenigstens war die Übelkeit verschwunden. Zusammen mit allem, was er in den letzten Tagen gegessen hatte. Bernie überlegte nicht lange, sondern verschlang fast seine gesamten Vorräte. Da er heute ja zweifellos den See erreichen würde, brauchte er nicht mehr sparsam zu sein.

Zu dem Brot, dem Käse, der Salami, den Paprikas, Tomaten und verschiedenen Brotaufstrichen, zwei Äpfeln und einer halben Packung Schokokeksen gönnte Bernie sich eine Tasse weißen Tee. Der war sündhaft teuer und vielleicht sollte er ihn aufbewahren, um etwas zum Tauschen zu haben, wenn er jemanden in dieser verlassenen Wildnis traf. Aber der Duft erinnerte ihn an sonnige Tage auf der Teeplantage und an seine Eltern. Und Bernie konnte jetzt ein paar schöne Erinnerungen brauchen.

Zumal die Sonne auch heute nicht zu sehen war. Wenn das den ganzen Tag lang so blieb, würde Bernie spätestens am nächsten Morgen die Akkus des Roachys austauschen müssen. Na, wenigstens würde er auf absehbare Zeit nicht frieren müssen. Die Nanobeschichtung seiner Kleidung brauchte so wenig Energie, dass die eingearbeiteten Solarfolien bei jedem Wetter ausreichten.

Aber diese Gedanken waren natürlich vollkommen überflüssig. Schließlich würde er gar nicht lange genug hier sein, als dass ihm der Strom ausgehen konnte.

Gestärkt stand Bernie auf, winkte dem Roachy und stapfte los. Immer nach Osten.

Oder genauer: in die Richtung, die mit großer Wahrscheinlichkeit Osten war.

Oder auch nicht.

Berlin, Geriatrische Klinik 
am Sonnenplatz

Die nächsten Tage kamen Alex vor wie eine Achterbahnfahrt durch ein Irrenhaus.

Die Klinik quoll über vor Kranken und Verletzten. Die meisten waren in den Toren eingesperrt gewesen, viele waren aber auch bei Schlägereien verletzt worden, die draußen nun an der Tagesordnung zu sein schienen. Dazu kamen noch diejenigen, die aus den evakuierten Pflege- und Altenheimen in die Klinik gebracht wurden. Inzwischen hatten auch die meisten Ärzte ihre Praxen verlassen und viele von ihnen arbeiteten im Krankenhaus mit. Aber es reichte vorne und hinten nicht, zumal sich immer mehr Klinikmitarbeiter absetzten, um ihre Angehörigen zu suchen. Außerdem gab es zu wenig Nahrungsmittel, und die Medikamente waren strikt rationiert worden, obwohl die Polizei und das Rote Kreuz Nachschub herbeischafften.

»Wasser ist nach wie vor unser dringendstes Problem«, hatte Schwester Susmita bei einer Besprechung gegen Mittag gesagt. »Selbst wenn wir ein Wasserwerk in der Nähe hätten – die Wasserwerke werden ohne Strom auch nur noch ein paar Tage arbeiten können.« Sie wurde unter der Hand inzwischen überall »das Orakel« genannt. Klar, bisher war ja auch alles eingetreten, was sie prophezeit hatte. Aber sie orakelte nicht nur, sondern packte auch mit an. Und sie hatte immer ein offenes Ohr für Vorschläge. Zum Beispiel hatte sie den schüchternen Hinweis einer alten Frau auf Honig als desinfizierendes Hausmittel für Wunden nicht nur ernst genommen, sondern auch gleich eine Gruppe eingeteilt, die unter den vielen alten Patienten der Klinik deren Wissen über alte Hausmittel sammeln und draußen in der nahen Bibliothek nach entsprechenden Büchern suchen sollte.

Aber auch Schwester Susmita konnte nicht verhindern, dass es mit jedem Tag schwieriger wurde. Alex rannte wie die meisten anderen Tag und Nacht hin und her, verteilte spärliche Mahlzeiten, gab das streng rationierte Wasser aus, kochte Wasser zum Waschen und Putzen ab (Schwester Susmita hatte klargemacht, dass nur strenge Hygiene eine Seuche verhindern konnte), kontrollierte Vitalwerte, tauschte Akkus aus, beruhigte verängstigte Patienten, so gut es ging, und transportierte Medikamente und Patienten über die Treppen von einem Stockwerk ins nächste. Er lernte in dieser Zeit mehr über Erste Hilfe, Wundversorgung und Diagnose als in all den Wochen zuvor. Und oft genug war niemand anders da, dann musste er Verletzte allein versorgen.

Er leerte auch wieder Bettpfannen, Unmengen von Bettpfannen. Weil ohne Strom die Pumpen nicht liefen und es kein Wasser gab, füllten sich die Klospülungen nicht mehr nach. Das hatte viele aber nicht davon abgehalten, die Klos trotzdem zu benutzen, und das konnte man schon von Weitem riechen.

Alex arbeitete ohne Pause, trank nur hin und wieder einen Schluck Wasser und verschlang am Nachmittag ein belegtes Brot, während er den Flur zur Medikamentenausgabe entlanglief. Manche mochten ihn dafür bewundern, aber er wusste, dass er das nur für sich selbst tat. Wenn er arbeitete, brauchte er nämlich nicht nachzudenken. Wie sollte er Sofia beibringen, dass sie nur noch an Krücken würde gehen können? Was zum Teufel war draußen los, dass sie unentwegt Verletzte hereinbekamen? Wie ging es seinen Eltern? War Celie in Sicherheit? All diese Fragen konnte er dann erfolgreich verdrängen.

Am Abend war er so fertig, dass er sich doch kurz hinsetzen musste. Irgendwo auf eine Treppenstufe, denn die Treppe war der einzige Ort im Krankenhaus, der nicht belegt war. Jeder Stuhl, jedes Bett, jede Trage, ja sogar der Boden war übersät mit Kranken.

Alex stützte die Hände auf die Oberschenkel und ließ den Kopf sinken. Einen Moment lang schloss er die Augen und wollte nur noch schlafen. Aber kaum hatte er die Augen geschlossen, tauchte Celie vor seinem inneren Auge auf. Wie ihre roten Locken tanzten, wenn sie den Kopf schüttelte … Vor der Sache mit Jenna hatte er sie noch nie länger als ein paar Tage nicht gesehen. Und gesprochen? Er konnte sich nicht erinnern, einen Tag mal nicht mit ihr gesprochen zu haben. Es fühlte sich schrecklich an, dass sie fort war.

»Na, hast du nichts zu tun?«

Die Stimme klang freundlich, trotzdem zögerte Alex, den Kopf zu heben. Schwester Hilke war so ziemlich die Letzte, die er jetzt sehen wollte.

»Ich mach nur kurz Pause«, murmelte er.

Schwester Hilke setzte sich neben ihn. Jetzt musste er sie doch ansehen, wenn er nicht unhöflich sein wollte. Sie lächelte nicht, aber sie sah auch nicht verärgert aus. »Ohne Pause hält man das alles ja auch gar nicht aus«, sagte sie. »Wahnsinn, oder?«

Alex nickte, zu müde, um etwas zu sagen. Eine Weile schwiegen sie. Dann sagte Schwester Hilke: »Wegen neulich … Ich war mies drauf und hab … Na, jedenfalls, ich fände es packy, wenn wir das vergessen könnten, okay?«

»Okay.«

Sie stand auf. »Aber eigentlich hab ich dich gesucht, weil Schwester Ida meinte, du solltest mal zu Sofia kommen. Sie hat ihr wohl endlich gesagt, dass ihr Bein steif bleiben wird und …«

Den Rest hörte Alex nicht mehr, weil er die Treppe hinunterhastete.

Sofia lag in einem Vierbettzimmer, in dem mittlerweile sieben Frauen untergebracht waren. Alex schob sich an den Feldbetten vorbei, die die Bundeswehr gebracht hatte, bis er das Bett ganz hinten erreichte.

Sofia sah aus dem Fenster. Alex räusperte sich.

»Alex, wie schön, dass Sie da sind! Setzen Sie sich doch, Sie sehen müde aus. – Hier, auf die Bettkante«, fügte sie hinzu. Im ganzen Zimmer gab es keinen einzigen Stuhl, denn auch die Stühle wurden für die Patienten gebraucht. Alex setzte sich, aber er konnte Sofia nicht ins Gesicht sehen.

»Es tut mir so leid«, brachte er schließlich heraus.

»Was tut Ihnen leid?« Sofia klang erstaunt.

»Na, das mit Ihrem Bein! Dass Sie … dass es …«

»Dass es steif bleiben wird, meinen Sie?«

Jetzt lächelte sie sogar! Alex verstand gar nichts mehr.

»Ja, und das ist meine Schuld!«, rief er so laut, dass die anderen Gespräche im Raum verstummten.

Sofia sah in die Runde und sagte ebenso laut: »Er ist überarbeitet. Die Nerven …«

Überall wurde verständnisvoll genickt.

Sofia runzelte die Stirn, als sie sich wieder Alex zuwandte. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst, oder? Sie haben mir das Leben gerettet!«

»Hab ich nicht!«, brauste Alex auf. »Ich hab noch weniger Ahnung vom Operieren als die beiden Schwestern. Wenn ein Arzt da gewesen wäre …«

Sofia richtete sich im Bett auf. »Jetzt halten Sie aber mal die Luft an!«, rief sie und fügte ein lautes: »’schuldigung!« für die anderen im Zimmer hinzu. Leiser fuhr sie fort: »Sie haben mich aus der Bank gerettet und mich ins Krankenhaus gebracht. Schon allein dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein. Und dann haben Sie und die Schwester mit dem bezaubernden Lächeln es auch noch geschafft, mich so weit wieder hinzukriegen, dass ich überleben werde. Jetzt sagen Sie mal selbst, Alex: Wenn man in all diesem Chaos so viel Glück hat wie ich, ist ein steifes Bein doch wirklich kein zu hoher Preis, oder?«

Sofia ließ sich wieder ins Kissen sinken. »Sie werden mal ein toller Arzt.«

Alex wusste nicht, warum es ausgerechnet hier und jetzt sein musste, aber er konnte es plötzlich nicht mehr zurückhalten. »Ich will kein Arzt werden.«

Sofia sagte nichts, sah ihn nur aufmerksam an. Und in Alex brach ein Damm.

»Ich hasse das alles, das Blut, die Wunden, die … Schon als Kind ist mir schlecht geworden, wenn ich ein Krankenhaus nur betreten habe. Dieser Geruch …«

»Was wollten Sie denn werden?«

»Gärtner«, sagte Alex wie aus der Pistole geschossen.

»Und warum sind Sie dann hier?«

Die Frage war für ihn wie ein Schlag in den Magen. Ja, warum war er hier? Warum tat er sich das alles an?

»Wegen Jenna«, sagte er. Und dann erzählte er Sofia die ganze Geschichte.

Sie unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Als er fertig war, nahm sie wie am Tag zuvor seine Hand. Aber diesmal hatte Alex das Gefühl, als wollte sie sich nicht an ihm festhalten, sondern ihn daran hindern, wegzulaufen.

»Erstens«, sagte sie sanft, »Sie sind nicht schuld an ihrem Tod, und das wissen Sie, nicht wahr? Zweitens, diese Celie mag ja stinksauer auf Sie sein, aber sie weiß ganz sicher auch, dass es nicht Ihre Schuld war. Drittens, wenn Sie dieses Mädchen lieben …«

»Das hab ich nicht gesagt!«

Sofia lachte. »Das war auch nicht nötig. Jedenfalls, drittens, was machen Sie dann noch hier? Sie sollten auf dem Weg nach Irland sein, um sie zu suchen. Wenn Sie es jetzt nicht tun, haben Sie später vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu. – Also«, sie wedelte mit der Hand, als wollte sie einen aufdringlichen Hund verscheuchen, »machen Sie, dass Sie wegkommen!«

Sie hörte nicht auf zu wedeln und so stand Alex schließlich auf. Tausend Dinge lagen ihm auf der Zunge, aber er brachte kein Wort heraus. Stattdessen beugte er sich zu Sofia hinunter, gab ihr einen Kuss auf die Wange und lief dann aus dem Zimmer.

»Viel Glück!«, rief sie ihm hinterher.

Jetzt, wo Alex wusste, dass er Celie suchen würde, konnte er es kaum erwarten, aufzubrechen. Aber es wäre total tonto gewesen, im Dunkeln loszuziehen. Er würde sich erst mal ausschlafen und sich dann morgen ganz früh auf den Weg machen.

Es dauerte eine Weile, bis ihm einfiel, wo er einen Platz zum Schlafen finden konnte. Kurz darauf streckte er sich auf einem Obduktionstisch in der Pathologie aus. Hier war es herrlich ruhig, aber seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Wie standen seine Überlebenschancen in der neuen, brutalen Welt da draußen? Und wie sollte er Celie finden?

Irgendwann schlief er doch ein, und als er am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich erstaunlich fit. Er war bereit.

Nur: Was brauchte er für seine Reise? Alex musste zum ersten Mal in seinem Leben genau überlegen, worauf er in den nächsten Tagen und Wochen auf keinen Fall verzichten konnte. Es war total ungewohnt, nicht jederzeit überallhin beamen zu können, um sich zu holen, was man brauchte. Aber er musste sich da hineindenken, sonst war er aufgeschmissen. Also: Was brauchte er jetzt und was konnte er sich auf dem Weg beschaffen?

Als Erstes ging er in die Klinikküche. Nur kurz plagte ihn sein Gewissen, als er einige Äpfel, etwas Brot, Käse und drei Flaschen Wasser in seinen Rucksack packte. Noch wurde das Krankenhaus schließlich von außen versorgt – er brauchte die Sachen jetzt dringender. Er stellte sich auch ein Erste-Hilfe-Set zusammen und steckte ein Messer ein. Nur zum Brotschneiden, versicherte er sich selbst.

Nur gut, dass er mit seiner Allwetterjacke zur Arbeit gekommen war. Und dass die Sensoren und die Nanobeschichtung selbst über Solarzellen versorgt wurden. Die Jacke würde sein einziger Schutz vor Regen und Kälte sein, wenn er draußen schlafen musste.

Zum ersten Mal versuchte er sich ernsthaft vorzustellen, was ihn auf seinem Weg erwartete. Er würde sich zur alten Autobahn durchschlagen, das war vermutlich der direkteste Weg. Vielleicht fand er irgendwo auch ein Bike, mit dem er schneller vorwärtskam – und sicherer vor Angriffen war. Alex dachte an die Schlägertypen, die er draußen gesehen hatte. Bestimmt gab es inzwischen viele Banden, die auf der Suche nach Nahrung und anderen wertvollen Sachen durch die Gegend zogen. Die Polizei brauchten sie wahrscheinlich kaum zu fürchten – die hatte alle Hände voll mit der Notversorgung der Bevölkerung zu tun.

Alex stand mit der Jacke in der Hand vor seinem Spind, als Schwester Susmita auf ihn zugerannt kam.

»Gut, dass ich dich noch erwische!«, rief sie.

Alex hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. Was hatte er denn jetzt schon wieder verbrochen? Schwer atmend blieb Schwester Susmita vor ihm stehen.

»Du wolltest doch nicht etwa verschwinden, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen?«

»N… Natürlich nicht!«, sagte Alex.

Schwester Susmita lächelte. Ja, »die Frau mit dem bezaubernden Lächeln«, das passte wirklich zu ihr. Wenn man nur nicht immer Angst haben müsste, dass sie einen im nächsten Moment zur Schnecke machte. Aber Schwester Susmita hatte etwas anderes vor. Sie zog alles Mögliche aus den Taschen ihres Kittels.

»Das wirst du brauchen, und das, und das auch …«

Sie stopfte alles in seinen Rucksack: eine Handvoll geladener Akkus, die da draußen inzwischen vermutlich so wertvoll waren wie Gold, weil man sie nicht mehr an jeder Straßenecke aufladen konnte, ein winziges Radio, einen Block und zwei Kugelschreiber – und einen Schlüssel.

»Der ist für eines der Bikes unten in der Garage. Die Nummer steht drauf. Und steck dort auch ein Flickset ein.«

»Aber …« Alex fand nur mühsam seine Sprache wieder. »Das brauchen Sie doch alles selbst!«

»Unsinn!« Schwester Susmita schüttelte den Kopf. »Wir haben noch vier weitere Radios hier und mehr Bikes, als wir brauchen. Außerdem werden wir im Krankenhaus noch eine Weile versorgt. Du hingegen musst dich ganz allein durchschlagen. – Und das«, sie hielt ihm eine Packung Tabletten vor die Nase, »das sind Tabletten zur Wasserentkeimung. Trink bloß kein Wasser aus Bächen oder so, ohne es zu entkeimen und abzukochen, versprich mir das!«

Sie sah mit gerunzelter Stirn zu ihm hoch.

Alex schoss etwas in den Sinn, was er früher niemals laut ausgesprochen hätte. Weil er sicher war, dass sie ihn dafür gefeuert hätte. Aber das konnte sie jetzt nicht mehr und darum sagte er es einfach: »Auch wenn Sie grimmig gucken, Schwester Susmita, sind Sie immer noch so schön wie eine Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht.«

»Du bist gefeuert, Alex«, sagte sie.

Er zog die Jacke an und setzte den Rucksack auf. »Passen Sie auf sich auf, Schwester Susmita.«

»Du auch, Alex.«

Er war schon ein paar Schritte gegangen, als sie rief: »Und lass mal von dir hören, wenn die Tore wieder funktionieren!«

»Ich hab ja Ihre Nummer«, sagte Alex. Dann machte er sich auf den Weg.

Berlin, auf dem Weg zur Avus

Das Erste, was ihm draußen auffiel, war der Gestank. Eine ekelhafte Mischung aus Fäkalien, die wegen nicht funktionierender Klos einfach in die Gullis gekippt wurden, und Müll, der nicht mehr durch die Tore entsorgt werden konnte und der im Nieselregen vor sich hin moderte.

Erstaunlich, wie wenig hier draußen los war. Vor wenigen Tagen waren noch überall Menschen herumgelaufen, die Geld abheben, einkaufen und wissen wollten, was passiert war. Ob sie sich mit dem, was sie gehamstert hatten, in ihren Wohnungen verkrochen hatten oder ob sie, wie Alex, auf dem Weg zu Verwandten oder Freunden waren?

An der nächsten Ecke traf er dann doch auf vielleicht zwei Dutzend Menschen. Sie standen um ein olivgrünes Zelt herum, in dem Essen ausgegeben wurde. Alex stellte sich an und bekam, wie alle anderen auch, einen Teller mit einem undefinierbaren, aber herrlich heißen Eintopf.

Während er auf einer der Bänke saß und seine Suppe löffelte, kamen sechs Männer herbeigeschlendert, Eisenstangen und Schraubenschlüssel in den Händen. Sie bauten sich breitbeinig vor den Helfern der Bundeswehr auf.

»Wir wollen keinen Ärger, gebt uns einfach eure Akkus«, sagte einer von ihnen.

»Wir wollen auch keinen Ärger«, erwiderte einer der Helfer, legte die Suppenkelle beiseite, zog ein Gewehr hervor und richtete es auf das Gesicht des Anführers. »Waffen fallen lassen. Sofort.«

Die sechs warfen alles auf den Boden und rannten die Straße hinunter – angefeuert von den hämischen Bemerkungen der Menschen auf den Bänken.

»Na ja, irgendwie versteh ich die Brüder schon«, grummelte ein alter Mann an Alex’ Tisch, als sie außer Sichtweite waren. »Ist ja auch ungerecht, dass die hier«, er deutete auf die Männer von der Bundeswehr, »alles so verteilen, wie die Typen da oben es beschlossen haben.«

»Das kannste aber so nich sagen«, fiel ihm eine junge Frau ins Wort, deren zwei Kinder Suppe in sich reinschaufelten. »Wo wären wir denn, wenn die uns kein Essen geben würden?«

Der alte Mann kratzte sich am Kopf. »Ja, aber volle Akkus bekommen wir nicht von denen. Die kriegen nur die Leute beim Radiosender und Ärzte und so. Bin ich vielleicht weniger wert als so ’n Arzt?«

Als Alex seinen Teller abgab, fragte er die Bundeswehrsoldaten nach dem Weg zur Avus, der einstmals berühmten Rennstrecke und Autobahn, die ihn aus Berlin rausbringen würde. Einer von ihnen stammte tatsächlich von hier und zeigte Alex, in welche Richtung er fahren musste.

Das Gespräch auf der Bank ging Alex nicht aus dem Kopf. Darum hielt er an der nächsten menschenleeren Stelle an, nahm die Akkus aus seinem Rucksack und die Kette für Celie und wickelte alles in sein Shirt, das er am Saum zusammenrollte und in seine Unterhose stopfte. Wenn ihm jemand den Rucksack stahl, wäre er damit nicht auch gleich seine wertvollsten Sachen los.

Okay, wenn man ihn durchsuchte, half das nichts. Aber darüber wollte er sowieso nicht nachdenken.

Alex trat in die Pedale. Den Akku des E-Bikes sparte er sich für den Fall auf, dass er verfolgt wurde und schnell fliehen musste. Auf diese Weise würde der Akku ein paar Hundert Kilometer halten. Vielleicht sogar bis Irland. Nachladen würde ihn jedenfalls keiner, da machte Alex sich nichts vor. Er war ja nur auf der Suche nach seiner Freundin und damit stand er nicht gerade weit oben auf der Prioritätenliste der Hilfsorganisationen und staatlichen Stellen.

Warum auch. Diese Leute taten alles, was sie konnten, um zu verhindern, dass die Welt völlig außer Kontrolle geriet!

Doch es war nicht zu übersehen, dass sie damit überfordert waren. Alex kam immer wieder an brennenden Häusern und Müllhaufen vorbei, aber nur selten waren dort Feuerwehrleute im Einsatz. Sie konnten ja auch nicht überall sein, wo jemand mit dem Campingkocher seine Wohnung abfackelte oder nachts mit einer Kerze die Gardinen in Brand setzte.

Alex hatte schon einige Kilometer in Richtung Avus geschafft, als plötzlich eine Sirene losheulte. Kurz darauf bogen zwei Lautsprecher-Bikes in die Straße ein, auf der er unterwegs war.

»Achtung: Der Tiergarten-Tunnel ist mit Abwasser überflutet. Meiden Sie das Gebiet weiträumig. Achtung: Der Tiergarten-Tunnel …«

Überall blieben die Leute stehen, als wüssten sie nicht, was sie jetzt tun sollten. Wie schlecht sie alle doch für eine Welt ohne Tore gerüstet waren! Niemand hatte mehr irgendeinen Stadtplan im Kopf, ja, die meisten kannten nur noch ein oder zwei Blocks an ihrem Wohnort. Weil die Tore das für sie übernommen hatten, hatten sie verlernt, sich zu orientieren.

Alex radelte zu einer größeren Gruppe hinüber, aber dort wusste auch niemand, welchen Weg man jetzt nehmen sollte. Ratlos standen alle herum, bis jemand weiter unten an der Straße winkte und rief: »Hier ist einer, der sich auskennt!«

Der Mann war bald von einer Menschenmenge umringt, was ihm zuerst sichtlich unangenehm war. Mit der Zeit schien ihm seine Rolle als gefragter Berlin-Experte aber immer besser zu gefallen. Er wiederholte bereitwillig seine Wegbeschreibung für Neuankömmlinge und kritzelte Straßenkarten auf Blocks, die man ihm unter die Nase hielt.

»Sie kennen sich aber gut aus«, sagte eine elegant gekleidete Frau bewundernd. »Wieso wissen Sie das eigentlich alles?«

Der Mann schaute betreten zu Boden und antwortete nicht. Als bei den anderen nach und nach der Groschen fiel, wurde es still.

Klar, der Mann musste ein Outlaw sein. Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet die, die man wegen eines Verbrechens vom Tornetz ausgeschlossen hatte, jetzt klar im Vorteil waren.

»Tempora mutantur«, sagte eine junge Frau.

Und ein Mann ergänzte: »Et nos mutamur in illis.«

Die junge Frau nickte. »Sie sagen es.«

Einige fingen an zu lachen. Die anderen fielen ein und mit der peinlichen Stille war es vorbei.

»Was heißt das denn überhaupt?«, fragte jemand.

»Die Zeiten ändern sich«, übersetzte die junge Frau, »und wir ändern uns mit ihnen.«

»Ja, wenn wir überleben wollen, müssen wir uns alle ändern«, fügte ein alter Mann hinzu. »So schnell wie möglich.«

Alex klemmte sich den Zettel mit dem Umgebungsplan, den der Outlaw ihm aufgemalt hatte, an den Lenker und fuhr weiter. Er hielt sich an die großen Straßen, auch wenn er dafür den einen oder anderen Umweg in Kauf nehmen musste. Aber nur die großen Straßen waren in den letzten zwölf Jahren wenigstens teilweise gewartet worden – die kleineren Straßen waren voller Baumwurzeln, Blumen und Spielplätze, sodass man mit dem Bike kaum durchkam.

Und überall das gleiche Bild, wie aus einem alten Fotoalbum aus den Zeiten der großen Kriege: Menschen, die auf der Suche nach Essen, Wasser oder Lademöglichkeiten für ihre Akkus durch die Straßen liefen; Menschen, die an offenen Feuern Essen zubereiteten und dafür aus Kommoden, Schränken und Stühlen Kleinholz machten; überall Schüsseln, Eimer und Tonnen, in denen sich kostbares Regenwasser sammelte; brennende Müllhaufen und brennende Häuser; Aushänge, die offizielle Informationen und Anweisungen enthielten. Und vor allem: Menschen zu Fuß oder mit Bikes, mit so viel Gepäck, wie sie tragen konnten. Sie erinnerten Alex an die Flüchtlinge in einem Holo-Vid über den Zweiten Weltkrieg, das sie in der Schule gesehen hatten. Jetzt sind wir alle Flüchtlinge, dachte er. Die gesamte Menschheit.

Alex brauchte für die wenigen Kilometer bis zur Avus den halben Tag. Nicht nur, weil die Straßen seit Jahren nicht mehr auf Fortbewegung ausgelegt waren, sondern auch, weil es auf der Straße immer voller wurde, je näher er der Avus kam. Als er schließlich die ehemalige Autobahn erreicht hatte, machte er erst einmal eine Pause. Das Brot mit Käse konnte er noch ungestört essen, aber den Apfel, den er sich als Nachtisch gönnte, riss ihm ein kleiner Junge, vielleicht sechs Jahre alt, aus der Hand. Er rannte wie ein geölter Blitz weg, doch Alex hatte sowieso nicht vor, ihn zu verfolgen. Er wäre sich teraschlecht vorgekommen, einem hungrigen Kind etwas zu essen wegzunehmen, auch wenn es geklaut war.

Die Avus lag wie eine gigantische schwarze Schlange vor ihm, mit Schuppen aus Geröll, Unkraut, Sträuchern, ein paar alten Autos, aber auch Fabrikhallen und vielen Häusern, die hier nach 2024 gebaut worden waren. Alex stellte sich vor, wie die Schlange sich erhob und all die unzähligen Menschen abschüttelte, die ihr lästig waren. Aber nicht ihn. Er würde es bis Dublin schaffen, egal, wie schwer es werden würde.

Kurze Zeit später schloss er sich einer Familie mit drei Kindern an, die ebenfalls mit Bikes unterwegs waren. Sie unterhielten sich eine Weile, und Alex erfuhr, dass die Angermanns in die Nähe von Leipzig wollten, zu den Großeltern von Frau Angermann, die sich nicht mehr allein versorgen konnten. Und man wusste ja nicht, ob zum Zeitpunkt des Torausfalls jemand von ihren Mitbewohnern im Co-House gewesen war.

»Wissen Sie etwas darüber, warum die Tore nicht mehr funktionieren?«, fragte Herr Angermann. »Von den offiziellen Stellen erfährt man ja nichts.«

Alex zuckte die Schultern. »Ich hab nur Gerüchte gehört. Dass es Terroristen waren. Oder ein technischer Fehler.«

»Terroristen, das ist auch eine Idee«, sagte Herr Angermann. »Die meisten, die wir bisher getroffen haben, waren der Ansicht, die Mobilen hätten das Netz sabotiert.«

»Das glaub ich nicht«, sagte Alex.

»Bist du ein Mobiler?«, wollte die Tochter der Angermanns wissen.

»Nein«, sagte Alex, »aber ich kenne eine Mobile und die würde so was nie tun.«

Dass diese Mobile einer der wenigen Menschen auf der Welt war, die Zugang zum geheimen Teil der Tortechnologie gehabt hatten, sagte er natürlich nicht. Auch wenn Celie glaubte, dass die Tore ihr ihre Eltern genommen hatten: Es war total loco, überhaupt daran zu denken, dass sie …

»Vielleicht war es ja auch was ganz anderes«, sagte Frau Angermann. »Ein Meteor oder so. Erst die Dinosaurier und jetzt wir …«

Etwas später kamen sie an einem großen Fabrikkomplex vorbei, wo reger Betrieb herrschte. Obwohl es noch gut zwei Stunden bis zum Sonnenuntergang waren, beschlossen die Angermanns, dort ihr Nachtlager aufzuschlagen. Sie wollten nicht riskieren, mit den Kindern im Dunkeln nach einer sicheren Unterkunft suchen zu müssen.

Alex entschied sich, weiterzufahren. Er hatte noch über neunhundert Kilometer allein über Land vor sich und keine Zeit zu verlieren.

Nicht nur die Angermanns richteten sich in der Fabrik für die Nacht ein, und so kam Alex jetzt schneller voran, weil er nur Baumwurzeln, Unkrautbüscheln und Löchern im Asphalt ausweichen musste, aber keinen Menschen. Wenn es weiter so leer blieb, konnte er bestimmt noch zwanzig Kilometer schaffen, bevor es dunkel wurde. Er trat in die Pedale – und wäre fast in einen riesenhaften Mann reingefahren, der wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war.

Mit quietschenden Reifen kam Alex zum Stehen, keinen halben Meter von dem Mann entfernt, der genauso wenig Anstalten machte auszuweichen wie ein Fels.

»Sorry«, sagte Alex und wollte um ihn herumfahren. Aber da kamen vier, nein: fünf weitere Typen über die Leitplanke gesprungen und bauten sich vor Alex auf.

Alex kurvte blitzschnell um den Riesen herum und schoss durch eine kleine Lücke zwischen zwei anderen Typen. Er dachte schon, er hätte es geschafft, als sein Bike plötzlich zum Stillstand kam. Einer der Typen hatte Alex’ Gepäckträger erwischt! Alex drückte den Knopf für den Akku und wollte gerade so fest in die Pedale treten, wie er konnte. Aber der Typ hob einfach das Hinterrad am Gepäckträger hoch und Alex trat ins Leere.

Ein Blick nach vorn zeigte ihm, dass er keine Hilfe zu erwarten hatte: Die wenigen Leute, die mitbekommen hatten, was passiert war, waren mindestens hundert Meter entfernt und machten keine Anstalten, umzukehren.

Der Riese und ein Typ mit rotem Vollbart packten Alex’ Arme und zerrten ihn vom Bike.

Alex versuchte, ruhig zu bleiben. Jetzt kam bestimmt erst mal dieses ganze Macho-Getue, das man aus den Holo-Vids kannte: »Na, wen haben wir denn da?«, »So spät noch unterwegs?« und dieser ganze Quatsch. Und vermutlich war es völlig egal, ob Alex darauf antwortete oder nicht und was er sagte: Verprügeln würden sie ihn auf jeden Fall.

Alex spannte alle Muskeln an, bereit, loszurennen, sobald sich auch nur die kleinste Gelegenheit bot. Der Held in den Vids schaffte das ja auch immer: Während die Bösen damit beschäftigt waren, ihn zu verhöhnen und voreinander anzugeben, beobachtete der Held sie mit Adleraugen und haute dann in einem günstigen Moment ab. Natürlich nicht, ohne dabei ein paar packy Sprüche loszulassen.

Den Teil mit den Sprüchen plante Alex auszulassen, aber er hoffte, dass er den Rest hinbekam. Doch die Typen hatten die einschlägigen Vids offenbar nicht gesehen. Sie schnappten sich wortlos sein Bike und verschwanden damit im Gestrüpp neben der Autobahn. Nur der Riese murmelte etwas, bevor er über die Leitplanke kletterte.

»Nichts für ungut?!«, rief Alex ihm hinterher. »Soll das ein Witz sein?«

Mit zitternden Beinen stand er auf. Er hatte verdammt viel Glück gehabt und er war froh darüber. Das sagte er sich immer wieder. Aber trotzdem: Sein Bike war er los. Wie lange würde er jetzt wohl brauchen bis nach Irland? Und würde Celie noch da sein? Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke: Würde ihre Mobilen-Kommune überhaupt noch existieren? Die Angermanns hatten doch gesagt, dass viele glaubten, die Mobilen hätten das Tornetz sabotiert. Vielleicht würden sich einige ja an ihnen rächen wollen?

Alex tastete nach den Akkus und der Kette in seinem Shirt. Alles da.

Er trank etwas Wasser und ging weiter.

Er würde erst schlafen, wenn es dunkel wurde, und beim ersten Sonnenstrahl wieder aufbrechen. Er mochte ja kein Bike mehr haben, aber er konnte bestimmt siebzehn oder achtzehn Stunden am Tag laufen. Und genau das würde er tun. Jeden Tag. Bis er Celie gefunden hatte.

Auf der A10

Zehn Stunden später wäre Alex froh gewesen, wenn er nur eine einzige Stunde am Tag hätte gehen können. Stattdessen hockte er auf einer harten Bank in einer ehemaligen Raststätte. Und er würde noch eine ganze Weile dort bleiben – wenn Agathe und Nuray ihn nicht vor die Tür setzten.

Die Raststätte war nach 2024 umgebaut und als Co-House genutzt worden. Die beiden alten Frauen waren die Einzigen, die von den Bewohnern noch übrig waren. Alle anderen waren unterwegs, wie der Rest der Menschheit auch. Agathe und Nuray hatten ihr Zuhause inzwischen zu einer Anlaufstelle für Durchreisende gemacht. Sie verteilten Schlafstellen, gaben Decken aus und manchmal auch eine Mahlzeit. Aber das Beste war: Hier gab es Wasser, aus einer altmodischen Handpumpe hinterm Haus, und ein See war auch nicht weit entfernt. Dafür verlangten die beiden Frauen etwas zu essen oder etwas anderes Nützliches, je nachdem, was die Übernachtungsgäste entbehren konnten.

Alex hatte in der letzten Nacht erst Pause gemacht, als er die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte. Damit konnte er natürlich auch von niemand anderem gesehen werden und darum hatte er sich einfach auf dem Seitenstreifen ausgestreckt. Das war ihm weniger unheimlich, als in eines der verlassenen Häuser zu gehen. Außerdem würde er garantiert noch oft unter freiem Himmel schlafen müssen, da konnte er sich auch gleich daran gewöhnen.

Er stopfte sich den Rucksack als Kissen unter den Kopf und zog die Beine an, um möglichst viel von seinem Körper mit der langen Jacke bedecken zu können. Der Akku der Heizung seiner Jacke war nach dem sonnigen Tag voll aufgeladen, darum hatte er es kuschelig warm. Aber er konnte trotzdem lange nicht einschlafen.

Die Leute, die die Zeit vor den Toren nicht nur als kleines Kind mitbekommen hatten so wie er, die hätten ihn sicher ausgelacht. Aber Alex hatte noch nie woanders als in einem bequemen Bett geschlafen. Und immer war jemand, den er kannte, bei ihm gewesen – zumindest im Zimmer nebenan. Seine Ma, sein Dad oder ein Freund. Er umschloss das MoPad in seiner Tasche mit einer Hand und stellte sich vor, dass Ma und Bernie und vielleicht auch Celie jetzt an ihn dachten und ihn ebenso vermissten wie er sie.

Ob es in Celies Kommune wohl auch einen Orangenbaum gab wie bei ihr zu Hause? Wenn es ihr schlecht ging, saß sie immer unter diesem Baum, hinten beim Wäldchen des Kranen-Anwesens, und spielte Mundharmonika. Sie wäre terasauer, wenn sie wüsste, dass Alex ihren geheimen Ort kannte. Doch wie es jetzt aussah, würde sie es sowieso nie erfahren …

Alex drehte sich um, aber das war auch nicht bequemer. Nicht nur, dass er allein war und kein Bett hatte – ihm steckte auch noch der Angriff der Muppets, die ihm das Bike geklaut hatten, in den Knochen. Er hielt in der Dunkelheit Ausschau nach gefährlich aussehenden Typen, bis ihm die Augen tränten. Und je länger er wach lag, desto unbequemer wurde es auf dem harten Asphalt. Alex war sicher, dass er in dieser Nacht kein Auge mehr zumachen würde …

Als er nach kurzem Schlaf wach wurde, war es noch dunkel, aber die Vögel machten schon einen Heidenlärm. Einen Moment lang wusste Alex nicht, wo er war, und tastete neben sich nach Celie. Celie, die eben noch gestöhnt hatte, als er jede Sommersprosse auf ihren Brüsten einzeln geküsst hatte …

Shit. Komm wieder runter, Mann. Alex zog sein MoPad hervor und entrollte das Display. Kein Netz, natürlich nicht. Aber wenigstens verriet das MoPad ihm die Uhrzeit: halb fünf.

Alex tastete in seinem Rucksack nach Brot und Käse und frühstückte, während es dämmerte. Was hätte er jetzt nicht alles für eine Dusche und frische Klamotten gegeben! Aber er würde sich wohl an den Gestank gewöhnen müssen.

Als er aufstand, war es immer noch nicht richtig hell, aber es reichte, um halbwegs zu erkennen, wohin man trat. Alex ging langsam, den Blick auf den Boden gerichtet, um Hindernissen auszuweichen. Und um nicht auf die schlafenden Menschen zu treten, die hier und da herumlagen. Das klappte ganz gut, und eine halbe Stunde später war es so hell, dass Alex schneller gehen konnte. Nun wachten auch die anderen Schlafenden nach und nach auf, und die, die etwas zu essen hatten, frühstückten. Einmal roch Alex sogar Kaffeeduft. Er wehte von einer Gruppe herüber, die um einen Campingkocher herumsaß. Als Alex an ihnen vorbeiging, rief einer: »Wir haben nichts übrig, verschwinde!«

Alex hatte sowieso nicht vorgehabt, um eine Tasse Kaffee zu bitten. Aber was war, wenn ihm das Wasser ausging? Dann wäre er darauf angewiesen, dass ihm jemand etwas abgab. Oder er würde die Autobahn verlassen und nach Wasser suchen müssen. Aber darüber dachte er jetzt nicht weiter nach. Er hatte noch genug für mindestens einen Tag und dann würde er weitersehen.

Etwa zweihundert Meter voraus entdeckte Alex ein Gebäude, das wie eine alte Raststätte aussah. Vermutlich hatten da letzte Nacht eine Menge Leute geschlafen. Vielleicht tauschte ja jemand eine Tasse Kaffee gegen irgendwas, was er nicht so dringend brauchte?

Alex legte einen Zahn zu – und im nächsten Moment lag er flach auf dem Boden. Noch bevor er den Riss im Asphalt sah, in den er getreten war, spürte er den Schmerz in seinem rechten Knöchel.

Alex stützte sich auf seine aufgeschürften Handflächen und drehte sich um, bis er saß. Er traute sich noch nicht, aufzustehen. War der Knöchel nur verstaucht oder etwa gebrochen? Er zog den Schuh aus und sah zu, wie sein Knöchel mit jeder Sekunde dicker wurde. Das hieß, er war entweder gebrochen oder es war eine Bänderverletzung.

Es gab nur einen Weg, herauszufinden, wie schlimm es war. Alex richtete sich auf, bis er auf dem linken Bein stand. Dann setzte er vorsichtig den rechten Fuß auf.

Ein scharfer, stechender Schmerz durchfuhr den Knöchel, aber Alex stand nun auf beiden Füßen. Er machte einen Schritt. Auch das klappte, obwohl es höllisch wehtat. Er bückte sich und tastete den Knöchel behutsam ab. Vermutlich war nichts gebrochen. Aber die Außenbänder waren gerissen oder zumindest angerissen. Gute Diagnose, Herr Doktor, dachte er spöttisch. Ma hatte mal einen Bänderriss gehabt. Sie hatte wochenlang an Krücken gehen müssen.

Immerhin war er noch in der Lage, aufzutreten. Das war die gute Nachricht. Und jetzt die schlechte: Das Band konnte nur heilen, wenn er den Fuß schonte. Und das bedeutete: In den nächsten Tagen oder, wenn er Pech hatte, Wochen würde er nirgendwohin gehen.

Aber wie sollte er etwas zu essen und zu trinken finden, wenn er nicht laufen konnte? Wie sollte er sich verteidigen, wenn er angegriffen wurde? Und …

Alex zwang sich, nicht darüber nachzudenken. Er musste jetzt erst mal den Knöchel fixieren. Und dann einen Platz finden, wo er ein paar Tage bleiben konnte.

Er hatte zwar sein Erste-Hilfe-Paket, aber eine feste Bandage, wie er sie brauchte, war darin nicht zu finden. Also suchte er in seinem Rucksack nach irgendwas, das er stattdessen verwenden konnte. Plötzlich tauchten zwei rosa Schuhe in seinem Blickfeld auf. Sie gehörten zu einem kleinen Mädchen, das ihn neugierig anstarrte, ihre Puppe fest an sich gedrückt.

»Pilli, komm da weg!«

Das war wohl ihre Mutter.

»Hat Aua!«, rief Pilli zurück.

Ihre Mutter kam zu ihnen herüber und nahm ihre Tochter hoch.

»Bänderriss«, sagte Alex schnell, als sie sich umdrehte. »Haben Sie vielleicht irgendwas, was ich als Bandage benutzen könnte?« Er lächelte sein strahlendstes Lächeln, das, bei dem Celie immer die Augen verdrehte. Aber sogar Celie hätte sicher nichts dagegen gehabt, dass er es in einer Notsituation wie dieser benutzte.

Und tatsächlich, die Frau blieb stehen.

»Ich hab bestimmt auch was zum Tauschen«, fügte Alex hinzu und lächelte weiter. Die Frau musterte seinen dicken Knöchel, dann erwiderte sie sein Lächeln.

»Ich glaub, ich hab da was.« Sie ging mit Pilli auf dem Arm zu einer Gruppe, die sich das Ganze aus sicherer Entfernung ansah. Kurz darauf kam sie mit einem T-Shirt in XXL zurück.

»Es hat ein paar Löcher.«

»Das macht gar nichts«, sagte Alex. »Ich muss es sowieso zerschneiden.«

»Ach ja, eine Schere habe ich auch mitgebracht.«

Sie half ihm, den Knöchel fest zu umwickeln. Alex stand auf. Der Schmerz beim Auftreten war immer noch da, aber das würde er aushalten.

»Geht’s denn?«, fragte die Frau. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass er sie bat, ihn in ihrer Gruppe mitzunehmen.

»Kein Problem«, sagte er.

»Dann alles Gute.« Sie zögerte, dann ging sie zu ihren Leuten zurück.

Alex lächelte. Sie hatte nichts im Tausch für das T-Shirt verlangt.

Er biss die Zähne zusammen und humpelte los.

In der alten Raststätte herrschte kein Mangel an Akkus, weil viele sie gegen Unterkunft und Verpflegung eintauschten, und so ließen Agathe und Nuray das Radio den ganzen Tag lang laufen. Dadurch – und auch durch die ständig wechselnden Gäste – war dieser Ort inzwischen nicht nur zu einem beliebten Rastplatz, sondern auch zu einem Umschlagplatz für Informationen geworden.

Alex konnte sowieso nur rumsitzen und Radio hören. Von dem einzigen Sender, der noch in Betrieb war, erfuhr er, dass die Regierung die Zivile Notfallreserve und die Bundesreserve Getreide freigegeben hatte, ebenso wie die Strategische Ölreserve. Damit wäre eine Versorgung der gesamten Bevölkerung für eine Weile möglich gewesen – wenn man die Reserven denn hätte transportieren können. Aber genau das war das Problem, egal, worum es ging: Nach zwölf Jahren Tornetz gab es kaum noch Transportfahrzeuge. Zwar besaßen die meisten Bauern Traktoren, aber die brauchten sie, um die Ernten einzufahren. Sofern es was zu ernten gab – in der Hitze des Sommers drohten viele Felder zu verdorren. Bewässern konnte man sie nur, wenn man in der Nähe eines Sees lebte oder Zugang zu einem Brunnen hatte.

Jedenfalls hatten nur wenige Menschen etwas von den nationalen Reserven: die, die sich zufällig gerade in der Nähe eines der Lager aufhielten. Und wo die Lager waren, das wurde immer noch geheim gehalten, damit sie nicht geplündert wurden. Das Einzige, was bekannt war: Die Getreidevorräte befanden sich in der Nähe von Mühlen, damit sie weiterverarbeitet werden konnten. Der Sender forderte alle mit Funkgeräten auf, Informationen über die Standorte von Mühlen durchzugeben, damit man eine Liste erstellen konnte.

Abgesehen davon gab es ständig neue Schreckensmeldungen: Alte Menschen starben in ihren Wohnungen, weil ihre intelligenten Häuser nicht mehr melden konnten, dass sie Hilfe brauchten. Überfälle waren an der Tagesordnung. Meistens ging es dabei um Wasser oder um Akkus. Geladene Akkus hatten das Geld als Währung inzwischen abgelöst, weil es kaum Orte gab, an denen man sie aufladen konnte, und es wurde erbittert darum gekämpft. Ein gelähmter junger Mann hatte in Berlin jemanden wegen eines Akkus ermordet, weil er ihn für seinen Roachy brauchte.

Dann folgte wieder mal eine endlose Liste von Suchmeldungen. Die meisten stammten von CB-Funkern, die als Einzige noch ein halbwegs funktionierendes Kommunikationsnetz besaßen.

Aber was Alex am dringendsten wissen wollte – ob Celie in Sicherheit war und ob es Tote auf dem Mond gegeben hatte – darüber brachten sie natürlich nichts.

Nuray schlurfte heran. »Na, Junge, was macht der Fuß?«

Alex war sicher, dass das nicht mitfühlend gemeint war: Nuray wollte ihn nur endlich loswerden. Bei ihr schien sein Charme nicht zu wirken. Er hatte sie unter ihrem schwarzen Kopftuch noch nie lächeln sehen.

»Geht so«, sagte Alex. »Wird aber noch ein paar Tage brauchen.«

Nuray stellte einen Teller vor ihn auf den Tisch. »Dann hoffe ich, du hast noch genug zu tauschen.« Sie rauschte davon.

Alex stocherte in dem Gemüseeintopf. Er bestand im Grunde nur aus Möhren, Kartoffeln und ein paar Kräutern, schmeckte aber garantiert total packy, denn Agathe war eine begnadete Köchin. Doch Alex hatte keinen Hunger. Für das Fahrradflickset, das er den beiden als Bezahlung für Unterkunft und Essen gegeben hatte, würden sie ihn höchstens ein paar Tage versorgen, nicht die zwei Wochen, die sein Fuß mindestens brauchte, um zu heilen. Und was sollte er ihnen dann geben? Die Akkus vielleicht. Aber wenn er sie eintauschte, blieb ihm für den Notfall nichts mehr außer …

Alex tastete in seinem T-Shirt nach Celies Kette. Ja, da war sie. Und da würde sie auch bleiben, bis er Celie gefunden hatte. Egal, ob er deswegen hungern oder auf der Straße schlafen musste.

Er schob mit dem Löffel ein paar Blättchen Petersilie und Giersch hin und her. Und plötzlich hatte er eine Idee, wie er die Heilung seines Knöchels vielleicht beschleunigen konnte.

Er wartete ungeduldig, bis Nuray wieder in seine Nähe kam, dann fragte er sie, woher die Kräuter stammten. Sie verriet ihm, dass zu dem Co-House ein großer Garten, ein Hühnerstall und ein Gewächshaus mit Gemüse und allerlei Kräutern gehörten.

»Bald wird es sowieso jeder wissen«, murrte sie. »Alles Plappermäuler!« Und sie zählte Alex die Kräuter auf, die dort wuchsen: Petersilie, Pfefferminze, Schnittlauch, Koriander, Giersch, Lavendel, Dost, Estragon, Melisse, Thymian, Beinwell …

»Was grinst du denn so?«, fragte sie misstrauisch.

»Nuray, vielleicht seid ihr mich früher los, als ihr denkt. Ihr habt da ja eine ganze Apotheke im Garten! Wenn du ein paar Beinwellwurzeln und etwas Butter oder Öl hast, können wir eine Salbe herstellen. Mit der heilt mein Knöchel in null Komma nichts, versprochen!«

Okay, das war übertrieben, aber ein paar Tage brachte die Behandlung vielleicht schon.

»Kriegst du«, sagte Nuray. Dann kniff sie die Augen zusammen. »Apotheke, sagst du? Kennst du dich mit Heilkräutern aus?«

»Ist der Papst katholisch?«, sagte Alex, bevor ihm aufging, dass die Muslima solche Witze vermutlich nicht mochte. »Ich war in unserem Co-House für den Garten zuständig«, fügte er schnell hinzu. »Und von einem koreanischen Gärtner hab ich eine Menge über die Wirkungen von Pflanzen gelernt.«

»Und was hilft gegen …«, Nuray beugte sich vor und riss den Mund auf, »… Tschahnfleischentschündung?«

»Thymian«, sagte Alex. »Ein Tee aus Thymianblättern. Tut’s sehr weh?«

Nuray blickte ihn finster an. »Was denkst du denn?«

»Dann kannst du auch ein Stück Beinwellwurzel kauen«, sagte Alex. »Das hilft gegen die Schmerzen.«

Er konnte sehen, dass Nuray misstrauisch war. Aber eine halbe Stunde später kam sie, vergnügt kauend, mit einem Schälchen zurück.

»Deine Salbe«, sagte sie. »Die Zahnschmerzen sind fast weg. Und ich hätte da einen Vorschlag.«

Irland, Mobilen-Kommune

»Dawn, komm runter und trink was!«, rief Karen zu Celie hinauf.

In den letzten Tagen hatte sich das Leben in der Kommune rasant verändert. Celie war wie fast alle anderen auch zu einem Maintenance-Job verdonnert worden und reparierte Solarzellen auf dem Dach des Krankenhauses. Seitdem traf sie die alte Frau mit den Oma-Klamotten und – wie Celie inzwischen wusste – Arzttiteln in drei Fachrichtungen täglich und sie verstanden sich gut.

Zu gut, dachte Celie, als sie vom Dach kletterte und die kalte Apfellimonade von Karen entgegennahm. Als sie angekommen war, hatte sie instinktiv jeden engeren Kontakt vermieden. Wenn sie hier eine neue Heimat finden wollte, dann musste sie sich schützen, das war ihr von Anfang an klar gewesen. Schützen vor neugierigen Fragen. Vor rachsüchtigen Fanatikern, die die Tochter von Jenna Kranen hassen würden. Und auch vor freundlichen Menschen, die mit ihrem Interesse an ihr schlimmeren Schaden anrichten konnten als ihre Feinde.

Man konnte nicht sagen, dass Celies Plan bisher besonders erfolgreich gewesen war. Sie brauchte inzwischen schon alle Finger einer Hand, um die Menschen aufzuzählen, denen sie seit ihrer Ankunft vor zwei Monaten gefährlich nahegekommen war.

Da war die Stadträtin Karen, mit der sie inzwischen jeden Tag ihre Mittagspause beim Krankenhaus verbrachte.

Da war Olle, der schwedische Computerspezialist, mit dem sie gleich mehrere Geheimnisse teilte – und der vielleicht sogar mit angehört hatte, wie sie mit Pierre über ihre falsche Identität als Dawn gesprochen hatte.

Und da war Jason, der attraktive Bürgermeister, der mit ihr flirtete, wann immer sie sich über den Weg liefen. Und der für sie gelogen hatte, um sie Brigid gegenüber in Schutz zu nehmen.

Brigid. Die Celie aus irgendeinem Grund hasste, den nur sie selbst kannte. Der Celie aber nicht aus dem Weg gehen konnte. Wegen Eliza.

Eliza … Das kleine Mädchen war einfach so in Celies Herz hineingetanzt, gleich am zweiten Tag nach ihrer Ankunft. Celies Trauer über den Tod ihrer Mutter war zu groß gewesen, als dass sie es in der Enge der Kommune ausgehalten hätte. Sie war vor die Tore der Stadt geflohen und im strömenden Regen durch die Felder gelaufen. Und mit einem Mal tanzte Eliza ihr entgegen. Sie drehte sich mit geschlossenen Augen wie ein wilder Gartenzwerg in ihrer grasgrünen Regenjacke und sie sang. Keinen der aktuellen Tasman-Punk-Songs und auch kein Kinderlied, sondern etwas aus einem uralten Film: »Singing in the rain.« Celie blieb wie verzaubert stehen und so tanzte Eliza in sie hinein. Sie riss erschrocken die Augen auf. So traurig Celie war, das brachte sie zum Lächeln. Ohne zu überlegen, sang sie einfach da weiter, wo Eliza aufgehört hatte: »I’m laughing at clouds, so dark up above.« Daraufhin nahm Eliza ihre Hand und gemeinsam sangen sie und winkten den Wolken zu, während sie durch die Pfützen platschten. Und als sie wieder zu der Stelle kamen, an der es hieß: »What a glorious feeling, I’m happy again«, da hatte Celie zum ersten Mal seit Jennas Tod das Gefühl, dass ihr Leben vielleicht doch weitergehen würde. Vielleicht … hier.

Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend auf der Bank in der Krankenhauseinfahrt und tranken ihre Limonade. Wind kam auf, wehte den Duft von Rhododendron und Gewürzrinde herbei und trocknete Celies Schweiß. Und mit einem Mal fühlte sie sich besser als seit langer Zeit. Sie versuchte zu entspannen, damit dieses kostbare Gefühl nicht gleich wieder verschwand.

»Na, geht’s wieder?«, fragte Karen. »Ganz schön anstrengend, was du da oben machst.«

Celie nickte. Karen sah sie an. »Das hast du dir bestimmt nicht vorgestellt, als du hergekommen bist, oder?«

»Nein«, sagte Celie knapp.

»Ich will dich nicht aushorchen«, stellte Karen klar, »ich denke mir nur, ein Mädchen, das vermutlich gerade erst die Schule abgeschlossen hat … Darf ich dich fragen, wieso du hier bist?«

Celie verschluckte sich und musste husten. Das gute Gefühl von eben war wie weggeblasen. Stattdessen war die Angst wieder da. Und die Schuld.

»Entschuldige.« Die alte Frau nestelte an ihrer Brille. »Das geht mich gar nichts an.«

Sie lehnte sich auf der Bank zurück und schloss die Augen. »Als ich damals herkam, vor fünf Jahren, da wusste ich überhaupt nicht, was ich hier sollte. Ich wollte nur weg, von meinem Job, der mich auffraß, und von einem Mann … Na ja, und dann stand ich hier, ohne Plan, und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.«

Celie war wie erstarrt.

»Erst als ich begriff, dass ich ein Ziel brauche, etwas, wo ich hinwill, konnte ich wieder etwas mit mir anfangen.« Sie öffnete die Augen und lächelte. »Und sieh mich jetzt an: Ärztin für alles in einem Krankenhaus am Ende der Welt, in dem uns bald die Medikamente ausgehen. Wenn das kein Traum ist!«

»Ich wollte immer Musik machen«, platzte es aus Celie heraus. »Bei den besten Musikern lernen, vielleicht auch studieren. Solarzellen flicken stand jedenfalls nicht auf meinem Plan!«

Karen lachte. »Da ist der Unterricht in der Musikschule ja schon so was wie ein Anfang«, sagte sie. »Und nach dieser Riesenspende für die Instrumente werdet ihr euch vor Schülern in Zukunft wohl sowieso kaum noch retten können.«

Celie verkniff sich ein Grinsen. Es war kein Zufall, dass die anonyme Spende kurz nach Celies erster Begegnung mit Eliza in der Musikschule eingegangen war. Kinder wie Eliza brauchten Musik und dank des Geldes, das Pierre aus Jennas Vermögen überwiesen hatte, konnte sich jedes Kind der Kommune jetzt ein Instrument und den dazugehörigen Unterricht leisten.

Aber der Musikunterricht gehörte nicht zu den Maintenance-Arbeiten und darum hatte Conor die Musikschule bis auf Weiteres geschlossen. Celie spürte wieder die Wut über die blödsinnigen Maßnahmen in sich hochsteigen, die der Ausfall des Tornetzes in den letzten Tagen gebracht hatte. Vielleicht hatte der Rat sie ja beschlossen – aber Conor hatte eindeutig zu viel Spaß daran, sie brutal durchzusetzen. Er war mit einem Kommando von acht Polizisten mitten in den Musikunterricht hereingeplatzt und hatte dadurch nicht nur die Kinder zu Tode erschreckt.

»Ich werde im Rat mal anregen, dass du und die anderen Musiklehrer von euren Maintenance-Jobs befreit werdet, damit ihr wieder unterrichten könnt«, sagte Karen. »Wir brauchen dringend etwas Schönes in diesen hässlichen Zeiten.«

Sie deutete nach vorne. Auf die Zelte und die Menschen auf den Feldern, von denen es stündlich mehr zu geben schien. Der Flüchtlingsstrom riss nicht mehr ab.

»Da kommt noch einiges auf uns zu«, seufzte Karen. »Ich hoffe nur, unser Meditrupp hat es geschafft, Medikamente aufzutreiben. Sonst können wir den Laden bald dichtmachen.«

Als hätten sie auf dieses Stichwort gewartet, kamen ein Mann und eine Frau die staubige Straße von den Feldern herauf. Zwischen sich stützten sie einen weiteren Mann, der sich nicht allein aufrecht halten konnte.

Karen und Celie sprangen auf. Der Mann in der Mitte blutete stark aus einer Platzwunde an der Schläfe. Auch die anderen beiden hatten Schürfwunden und Kratzer. Die Frau war außer sich.

»Wir hatten fast alles, was du wolltest, Karen!«, sagte sie. »Da war diese kleine versteckte Arztpraxis mitten im Nirgendwo und die Schränke waren voll.«

Mit einem Schmerzenslaut knickte der verletzte Mann ein. Karen rief nach einer Trage.

»Und als wir schon fast hier waren, haben uns diese … diese Kinder überfallen!« Die Frau klang erschüttert. »Der Älteste war höchstens zwölf, du meine Güte! Ich hab ihn gefragt, was sie denn mit den Medikamenten anfangen wollen, da hat er nur gelacht und mir mit seinem Messer vorm Gesicht rumgefuchtelt!«

»Lass mal, Inger«, stieß der verletzte Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er sich auf die Trage sinken ließ. »Irgendwann werden die hier auftauchen, weil sie nirgendwo anders mehr was zu essen finden. Und dann knöpf ich sie mir vor!«

Karen führte das Trio ins Krankenhaus. Celie blieb zurück und ließ den Blick über die blühenden Bäume, die gepflegten Straßen und die bunten Häuserfassaden gleiten. Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer. Aber die Idylle trog. Der Frieden bekam Risse. Kinderbanden, Angriffe auf offener Straße … Die Kämpfe um die letzten Ressourcen hatten begonnen. Was würde geschehen, wenn sie die Kommune erreichten?

Aber es war ja schon so weit, wurde Celie schlagartig klar. Dieser Arzt – freiwillig hatte er seine Vorräte sicher nicht herausgerückt. Hatten die drei ihn bestohlen, als er nicht in seiner Praxis war, oder hatten sie mit ihm um die Medikamente gekämpft?

Und war er noch am Leben?

* * *

Schweißgebadet und schreiend schreckte er hoch, griff nach der Pistole unter seinem Kopfkissen und zielte wild in die Dunkelheit, bevor er begriff, wo er war.

Zitternd sank er zurück aufs Bett. Sein Bett, in seinem Haus. Keine kaputte Pritsche in einem zugigen alten Armee-Cube, auf einer schlammbedeckten Lichtung im Nirgendwo. Zwischen Mördern, Dieben und Verrückten, die einem jederzeit für eine Mahlzeit ein Messer in den Rücken rammen konnten.

Sein Atem beruhigte sich. Das war eine Ewigkeit her. Er hatte es geschafft, aus dieser Hölle zu entkommen, und die, die ihm jede Nacht in seinen Albträumen erschienen, waren wahrscheinlich längst tot.

Nicht dass er einen Groll gegen sie gehegt hätte – das hatte er auch damals nicht getan. Sie taten nur, was sie tun mussten. Aber er hasste diejenigen, die dafür verantwortlich waren. Die ihn und all die anderen aus der Welt ausgeschlossen hatten, wie Müll, den man wegwirft und vergisst. Sie waren es, die bestraft werden mussten.

Er lächelte. Der Torausfall kam ihm da sehr gelegen. Noch ahnten die Menschen nicht, was das für sie bedeutete. Aber sie würden es erfahren.

Schon bald.


Kapitel 6

Aus Jennas Tagebuch:

7. Februar 2023

In den letzten Monaten ist so unglaublich viel passiert, dass ich gar nicht mehr dazu gekommen bin, Tagebuch zu schreiben.

Unbemerkt von der Öffentlichkeit, hat die UNO es geschafft, eine kleine Stadt im Himalaja flächendeckend mit Transtorqs auszustatten. Felix und ich konnten nicht vor Ort sein, weil die mittlerweile vierhundert Mitarbeiter von T. O. R. Tag und Nacht mit der Produktion von Transtorq-Kabinen beschäftigt sind – ohne zu wissen, was sie da eigentlich herstellen. (Die Scrambler bauen Felix und ich mit einem Ingenieur namens Pierre Weiß, der über die UNO zu uns gekommen ist, immer noch im Alleingang zusammen. Die einzelnen Bestandteile lassen wir anfertigen und glücklicherweise laufen die letzten Produktionsschritte, die wir selbst ausführen, mittlerweile vollautomatisch ab, sodass wir pro Tag mehrere Tausend Scrambler bauen können.) Ich habe wirklich keine Ahnung, wie Gaia Tremante es geschafft hat, dass die UNO T. O. R. voll finanziert! Aber seit die Tore auf dem Merkur installiert sind und gewaltige Energiemengen zur Erde schicken, sind vermutlich auch die letzten Skeptiker überzeugt. Außerdem hat Tremante erreicht, dass wir zum Schutz unserer Scrambler-Produktion ein riesiges Anwesen bekommen, in dem wir seit zwei Monaten leben und arbeiten. Horden von Arbeitern haben es in Rekordzeit auf dem Land, nicht weit von Dublin entfernt, aus dem Boden gestampft.

Im Himalaja wurden in den ersten Tagen nur unbelebte Dinge gebeamt, aber eben haben wir erfahren, dass jetzt auch Menschen die Transtorqs benutzen. Offenbar läuft alles ohne Störungen. Es ist also höchstens noch eine Frage von Wochen, bis die UNO die Bombe platzen lässt – oder bis etwas durchsickert. Wir werden in der nächsten Zeit jedenfalls – genau wie in den letzten Monaten – kaum zum Schlafen kommen, weil wir für den großen Run, der dann zweifellos einsetzen wird, so viel wie möglich vorproduzieren müssen.

Dass Felix immer nervöser wird und sich ein Katastrophenszenario nach dem anderen ausmalt, macht es nicht gerade einfacher. Und mit Celie habe ich schon wochenlang kaum noch Zeit verbracht. Ich beruhige mein Gewissen damit, dass sie ein so enges Verhältnis zu ihrem Vater hat, dass sie ihre Mutter hoffentlich kaum vermisst.

Mecklenburgische Seenplatte

Bernie verlagerte das Gewicht auf sein linkes Bein. Ein Zweig knackte und sofort waren die Hasen zwischen den Bäumen verschwunden.

Tamade! Bernie lief dorthin, wo vor zwei Sekunden noch die Hasen gehockt und gegrast hatten. Oder wie man das bei Hasen nannte. Unschlüssig betrachtete er die Pflanzen, die dort wuchsen. Da war eine, die die Hasen angeknabbert hatten. Die hatte Bernie schon mal in einem Garten gesehen, da war er ziemlich sicher. Und wenn die Hasen sie fraßen, konnte sie ja kaum giftig sein.

Mit dieser Taktik – beobachten, was die Tiere des Waldes fraßen und was nicht – hatte Bernie sich in den letzten Tagen schon einige neue Nahrungsquellen erschlossen. Da waren diese großblättrigen Kräuter, die die Rehe so gern mochten; kleine blaue Beeren und harte Dinger, die Bernie für Eicheln hielt und die er Eichhörnchen hatte fressen sehen (die Tiere hießen ja sicher nicht umsonst so).

Bernie pflückte das Hasenkraut und steckte sich erst mal nur ein Blättchen in den Mund.

»Schmeckt’s?«

Bernie fuhr herum. Der Mann, bei dem Bernie sofort an diesen alten Filmhelden Indiana Jones denken musste, hatte sich lautlos angeschlichen. Bernie hatte keine Zeit mehr, sein Messer zu ziehen, denn der Mann stand keinen Meter von ihm entfernt. Wenigstens hielt auch er keine Waffe in der Hand. Aber an seinem Gürtel hingen Unmengen davon.

»Keine Angst.« Der Mann lächelte und entblößte eine Reihe makellose Zähne. Das deutete darauf hin, dass er kein Outlaw war, sondern regelmäßig einen Zahnarzt aufsuchte. Vielleicht ein Biologe oder ein Survivalist.

Bernie entspannte sich ein wenig.

»Ich hab keine Angst. Nur Hunger.«

Der Mann lachte schallend. »Na, von dem Waldsauerklee wirst du aber nicht satt werden! Jedenfalls solltest du nicht so viel essen, bis du satt bist. Waldsauerklee ist giftig, wenn man größere Mengen davon zu sich nimmt.«

»Oh.« Bernie ließ die Blätter fallen, die er noch in der Hand hielt.

Der Mann hockte sich auf den Boden und grub mit einem Messer in der Erde. Dann hielt er Bernie eine schmutzige Wurzel hin. »Da würde ich eher was hiervon essen.«

Bernie wischte die Erde ab, so gut es ging, und biss hinein. »Igitt!«

Der Mann lachte wieder und stand auf. »Tja, Löwenzahn ist bitter, aber nahrhaft.« Er streckte eine schwielige Hand aus. »Ich bin übrigens Karl.«

Wie sich herausstellte, war Karl tatsächlich Biologe und Survivalist. Er lebte den größten Teil des Jahres abseits der Tore in der Wildnis und kehrte nur hin und wieder in die Zivilisation zurück, um Vorträge zu halten und Kleidung zu kaufen. Und zum Zahnarzt zu gehen, ergänzte Bernie stumm. Normalerweise hielt Karl sich von Menschen fern, aber Bernie hatte die für sein Ego recht zweifelhafte Ehre, dass Karl ihn unter seine Fittiche nahm. Bernie sah wohl so hilflos aus, dass Karl ihm allein kaum Überlebenschancen einräumte.

An diesem Tag lernte Bernie mehr über die Natur, als er je hatte wissen wollen. Karl zeigte ihm essbare Kräuter wie die Knoblauchsrauke und die Brennnessel – Brennnesseln konnte man essen?! – und Baumfrüchte wie Kastanien und Bucheckern, die gerade heranzureifen begannen. Wenn Bernie ans Wasser kam, konnte er auch Schilf und Teichlinsen essen. Karl wollte Bernie außerdem beibringen, wie man mit Schlingen Hasen und Rehe fing, aber das lehnte Bernie so vehement ab, dass Karl es schließlich aufgab.

»Ist vielleicht auch besser so«, meinte er. »Hier hat es in letzter Zeit einige Fälle von Tollwut gegeben.« Er grinste. »Und wir wollen ja nicht, dass du von einem tollwütigen Hasen angegriffen wirst.«

Karls Vorschlag, sich zur Deckung seines Proteinbedarfs an Insekten zu halten, begeisterte Bernie auch nicht gerade. Aber das konnte er sich noch eher vorstellen, als große Tiere zu töten. Na ja, vielleicht kam es ja gar nicht so weit.

Karl zeigte Bernie außerdem, wie er die Fährten von verschiedenen Tieren und von Menschen erkennen konnte und wie man Wasser fand. Es war so einfach, dass Bernie nun wirklich auch selbst darauf hätte kommen können: Tiere strebten irgendwann alle zum Wasser. Fährten von mehreren Tieren neben- und übereinander wiesen darum auf einen Weg zum Wasser hin – wo sie sich gabelten, ging es vom Wasser weg.

Bernie hatte das Thema »Tore« den ganzen Tag über vermieden, aber als sie am frühen Abend an einem Lagerfeuer kochten, das Karl entfacht hatte, fragte er ihn doch danach. Karl runzelte die ledrige Stirn und rührte schweigend in dem Hasen-Brennnessel-Eintopf. Schließlich sagte er: »Wie es aussieht, funktionieren die Tore nicht mehr.« Er machte eine Pause, doch Bernie sagte nichts. »Ich selbst habe in den letzten Tagen drei Tore besucht – alle tot. Außerdem habe ich wegen meiner Forschungen immer ein MoPad dabei und auch das bekommt keine Verbindung mehr zum Netz. – Du wirkst gar nicht überrascht«, fügte er hinzu.

»Mmm«, sagte Bernie nur. Er war wirklich nicht so überrascht, wie er es erwartet hätte. In den letzten Tagen hatte er sich zwar selbst ständig davon zu überzeugen versucht, dass es keinen weltweiten Tor-Ausfall gab – aber der Sherlock Holmes in seinem Kopf hatte nicht lockergelassen und lautstark widersprochen.

Bernie schob den Schock über diese Nachricht beiseite, dahin, wo die Bilder von Camille und dem Bären lagen. Was sollte er nun tun? Schwierig.

Was wollte er tun? Das war einfacher: Er wollte so schnell wie möglich in eine große Stadt. Köln war zu weit weg, aber Berlin bot sich an. Das war die größte Stadt in der Nähe, außerdem fand er vielleicht sogar Alex dort. Bevor Bernie hierhergebeamt war, hatte er sich eine Karte angesehen, und darum wusste er, dass die Havel nach Süden fast bis zur A10 führte, auf der er dann direkt nach Berlin gelangen konnte. Bernie war zwar noch nie gepaddelt, aber das würde er schon lernen. Und auf dem Wasser würde er sich erheblich sicherer fühlen als an Land, wo jederzeit ein Bär aus dem Gebüsch brechen konnte.

»Karl, wie komme ich am schnellsten zur Havel?«

»Muss das sofort sein, oder essen wir vorher noch was?«, erwiderte Karl.

Beim Essen erzählte er, dass er Gerüchte über den Ausfall der Tore bei den Outlaws aufgeschnappt hatte. Von metallzersetzenden Bakterien, die in geheimen Forschungslabors gezüchtet worden waren, bis zu einem Meteoriteneinschlag in Kanada reichten die Vermutungen. Aber da es nur wenige Informationen gab, wusste niemand etwas Genaues.

»Die Outlaws in der Siedlung da hinten«, Karl deutete nach Osten, »haben zwar ein altes Radio, das noch läuft, aber im Rundfunk bringen sie auch nicht viel anderes als Aufrufe und Warnhinweise der offiziellen Stellen und natürlich Suchmeldungen. – Über die Suchmeldungen finden sich erstaunlich viele Leute. Wahrscheinlich wegen der CB-Funker. Die können sich als Einzige noch über größere Entfernungen unterhalten.«

CB-Funker. Radios. In Bernie begann es zu arbeiten. Und als sie den Eintopf aufgegessen hatten, wusste er, was er zu tun hatte. Dafür brauchte er allerdings das Radio der Outlaws. Und das würden sie ihm nicht so einfach überlassen … Aber wenn er zum Wasser wollte, kam er sowieso an ihrer Siedlung vorbei. Da konnte er sich ja mal umschauen.

In dieser Nacht schlief Bernie zum ersten Mal wieder gut, seit Camille … seit er hier war. Denn Karl hatte sich gleich neben dem Roachy in eine Mulde gelegt und Bernie war sicher, dass er wach werden würde, wenn Gefahr drohte.

Als Bernie am nächsten Morgen aufwachte, war Karl schon weg. In einer »Hand« des Roachys fand Bernie eine Skizze mit der Siedlung der Outlaws, der Havel, Berlin und der A 10. Denk dran: Nicht zu viel Waldsauerklee essen, hatte Karl darunter geschrieben.

Bernie konzentrierte sich auf seinen Plan. Als Erstes musste er das Radio der Outlaws stehlen. War bestimmt auch nicht schwieriger, als Ameisen zu essen. Er brauchte das Radio, und er würde es bekommen, irgendwie. Dann würde er es zu einem Empfänger für CB-Funk umbauen – wenn es ihm gelang, den Frequenzbereich entsprechend zu verändern – und sein MoPad zum Sender machen. Vor allem das mit der Hochfrequenztechnik war knifflig, aber es war seine einzige Chance.

Denn er konnte nicht in die Zivilisation zurückkehren, ohne zu wissen, was ihn da erwartete. Eines war klar: Die Welt, wie er sie kannte, existierte nicht mehr. Und mit jedem weiteren Tag veränderte sie sich dramatisch. Das konnte sich jeder mit ein bisschen gesundem Menschenverstand ausrechnen.

Mit dem Zusammenbruch des Tornetzes waren die Menschen an dem Ort gefangen, an dem sie sich gerade aufhielten – wer wusste das besser als Bernie! Aber viel problematischer war, dass damit auch das Internet ausgefallen war. Das ließ sich auch nicht einfach wieder auf die alten Leitungen umstellen – nicht nur die anfälligen Seekabel waren mit Sicherheit defekt, auch alle anderen Leitungen waren seit über zehn Jahren nicht gewartet worden. Und so war es nur eine Frage von Tagen, bis die Wirtschaft zusammenbrach. Einen Internetausfall hatte es in der Zeit vor den Toren ein paarmal gegeben, mit unzähligen Toten im Luft- und Straßenverkehr und vielen Milliarden Euro Schaden innerhalb weniger Stunden.

Noch schneller würde sich der Wegfall des Stroms bemerkbar machen. Bernie hatte in Geschichte mal eine Vid-Präsentation über den großen Stromausfall von 2018 geschrieben, darum wusste er, dass zwei Tage die kritische Grenze für fast alles waren. Die meisten Einrichtungen mit Notaggregaten – Krankenhäuser, Wasserwerke – hatten für nicht mehr als vierundzwanzig Stunden Treibstoff. Kühlanlagen, Industrieproduktion … all das fiel dann aus. Städte wie Manhattan, die unter dem Meeresspiegel lagen, würden versinken, weil sie ohne die strombetriebenen Pumpen überschwemmt wurden. Und all das, weil der Strom in den letzten Jahren ausschließlich in den Wüsten, an den Küsten und vor allem auf dem Merkur produziert und durch die Tore transportiert worden war. Sogar die Solaranlagen, die nach der Energiewende um 2013 an jeder Ecke gebaut worden waren, hatte man verfallen lassen oder sogar abgebaut, weil man sie nach der Erfindung der Tore nicht mehr brauchte. Das rächte sich jetzt, und nur die, die direkt in der Wüste oder an der Küste lebten – und natürlich die Mobilen-Kommunen, die die dezentrale Stromerzeugung nie aufgegeben hatten –, hatten jetzt noch direkten Zugang zur Energie.

Bernie konnte sich gut vorstellen, was alles wenige Kilometer von ihm entfernt geschah, auch wenn er es lieber nicht gewusst hätte. Städte ohne Strom und Wasser, die zu Todesfallen geworden waren, steigende Abwasserfluten, Gebiete ohne Nahrung und vergammelnde Nahrungsberge an Orten, wo kein Mensch sie fand, Krankheiten, für die es keine Medizin mehr gab, Hunger, Gewalt und Tod …

Nur gut, dass es auf der Erde seit der Einführung der Tore wenigstens keine Kernkraftwerke und kaum noch chemische Industrie gab. Sonst wäre der GAU wohl kaum noch zu verhindern gewesen. All das, was die Menschen nicht in ihrer Nähe haben wollten, war auf den Mond oder – wenn es nicht gleich den ganzen Planeten gefährdete – in die gesperrte Zone oben in Kanada verlegt worden.

Wenn man das alles bedachte, war Bernie hier in der Wildnis vermutlich noch am besten dran. Aber vielleicht machte er sich auch zu viele Gedanken. Vielleicht war alles gar nicht so schlimm. Vielleicht hatten die Rettungsdienste und Hilfswerke alles im Griff und die Menschen passten sich schnell an die neue Situation an. Wie auch immer: »Vielleicht« war kein Wort, mit dem Bernie viel anfangen konnte. Spekulieren war leicht, aber das Einzige, was zählte, waren Fakten. Und die würde er nur kennen, wenn er sich selbst ein Bild machte. Was er auf jeden Fall tun würde. Denn Bernie war einfach nicht geschaffen für die Wildnis – auch wenn er dank Karl inzwischen einen Johannisbeerstrauch von Christophskraut unterscheiden konnte.

Es wurde Zeit, aufzubrechen.

Aber wie sollte er bloß ein Radio aus einer Siedlung voller Outlaws klauen? Er musste sich etwas einfallen lassen, etwas unglaublich Cleveres und …

Hinter ihm raschelte es und Bernie wäre fast gestorben vor Schreck. Er fuhr herum, in der Erwartung, den Bären zu sehen. Aber es war nur der Roachy. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

Bernie hatte jede der essbaren Pflanzen, die Karl ihm gezeigt hatte, holografiert und den Roachy am Morgen mit dem Auftrag losgeschickt, diese Pflanzen zu suchen, sie mit den fingerähnlichen Gliedern an seinen »Händen« auszugraben oder zu pflücken und sie in einer Tasche zu sammeln, die Bernie unter den vorderen Teil des dreigliedrigen Körpers gehängt hatte.

Der Roachy hatte auch ganze Arbeit geleistet: Die Tasche war voll. Doch dafür hatte er einen hohen Preis bezahlt: Das hintere linke Bein war am zweiten Gelenk abgetrennt. Der Roachy konnte noch gehen, aber er bewegte sich langsam und unsicher.

War das ein Bär gewesen oder ein Mensch? Oder irgendwas noch Gefährlicheres?

Es machte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Damit machte Bernie sich nur verrückt. Also konzentrierte er sich auf den beschädigten Roachy.

Eine Weile ging es wahrscheinlich gut – der Roachy hatte ja noch drei funktionierende Beine. Aber wenn Bernie das kaputte Bein nicht ersetzen konnte, würde jede weitere Beschädigung an einem der übrigen Beine dazu führen, dass Bernie den Roboter zurücklassen musste. Zusammen mit einem Großteil des Werkzeugs und der anderen Dinge, die der Roachy transportierte. Und das kam nicht infrage. Denn der Roachy und das, was er trug, war vielleicht alles, was Bernie in der Welt ohne Tore noch besaß. Hier in der Wildnis half ihm das beim Überleben. Und draußen in der Zivilisation auch: Dort konnte jedes Stück Elektronik aus dem Tor und auch jeder Teil des Roachys selbst von unschätzbarem Wert sein.

Bislang hatte Bernie vorgehabt, den Roboter in der Nähe der Outlaw-Siedlung zu verstecken und sich auf seiner Flucht von ihm tragen zu lassen. Der Roachy war in der Lage, bis zu vierzig Stundenkilometer schnell zu laufen, schneller als jeder Verfolger.

Vielmehr: Er war dazu in der Lage gewesen. Wenn er jetzt fünf Kilometer in der Stunde schaffte, war das vermutlich schon gut.

Okay, dann kam jetzt Plan B zum Einsatz. Mal überlegen …

Er würde den Roachy am Fluss verstecken (wenn er den Fluss fand), sich ins Lager der Outlaws schleichen (wenn er es fand), das Radio stehlen (wenn er es fand) und unentdeckt wieder abhauen, am Fluss (wenn er ihn wiederfand) den Roachy in ein Kajak laden, selbst ins Kajak springen und nach Süden paddeln (wenn er das mit dem Paddeln schnell genug raushatte, bevor ihn die wütenden Outlaws fanden und zu Hackfleisch verarbeiteten).

Ein packy Plan, das musste man schon sagen. Der alte Bernie hätte schon bei Punkt 2 des Plans entsetzt abgewunken und sich hinter seinem Computer verkrochen. Aber hier gab es keinen Computer und sein entsetztes Winken konnte auch niemand sehen. Deshalb sparte Bernie sich das alles und kam direkt zur Sache.

»Dann wollen wir mal das Wasser suchen«, sagte Bernie zu dem Roachy. Er holte Karls gezeichnete Karte hervor und ging los. Der Roachy humpelte hinter ihm her.

Es war schon früher Abend, als Bernie endlich den Fluss erreichte. Aber natürlich lag kein Kajak da und wartete auf ihn. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.

Bernie trat ans Ufer und schaute den Fluss hinauf. Er entdeckte zwei Lagerfeuer. Aber wer wusste schon, was für Menschen das waren, die sie entzündet hatten? Sicher keine, die ihm ein Boot schenken wollten. Er blickte in die andere Richtung. Nicht weit entfernt war ein Steg, daneben sah Bernie noch zwei weitere und etwas vom Ufer entfernt eine Holzhütte. Zu sehen war niemand. Vielleicht hatte er Glück und fand dort ein Boot.

Er führte den Roachy ein Stück zurück in den Wald. Vorsichtig gingen sie in Richtung der Stege. Kurz bevor sie sie erreicht hatten, wurde Bernie klar, dass sich ein silbern glänzender Roachy nicht zum unbemerkten Anschleichen eignete. Er wollte ihn schon zurücklassen, als ihm die Tarnplane wieder einfiel.

Ja, sie passten beide darunter. Zwar bewegten sie sich nun alles andere als lautlos. Aber Bernie konnte nur hoffen, dass, wer immer sie hörte, seinen Ohren nicht trauen würde, weil er sie im Dämmerlicht nicht sehen konnte.

Als sie die Holzhütte erreichten, wurde klar, dass Bernie sich umsonst Sorgen gemacht hatte. Die Hütte war in der Zeit vor den Toren das Empfangshäuschen eines Campingplatzes gewesen. Doch nun war sie verfallen und ebenso verwaist wie der Rest des Geländes. Zuerst hatte man den Platz aber noch ausgeschlachtet. Jedes Stück Metall und Holz hatte man weggeschleppt.

Und sicher auch alle Boote, dachte Bernie. Trotzdem ging er am Ufer entlang, suchte im dämmrigen Abendlicht jede Bucht ab, spähte hinter jeden Baum und unter jeden Steg.

Und am dritten Steg entdeckte er es. Gut verborgen unter einer grün-braunen Plane, halb im Wasser unter einer gewaltigen teilweise freigelegten Baumwurzel. Kein Wunder, dass es bisher niemand gefunden hatte. Auch Bernie hätte es übersehen, wenn er nicht auf einen losen Ast getreten wäre, wodurch er den kleinen Abhang zum Wasser hinunterrutschte. Bei dem Versuch, sich abzufangen, trat er mit einem Bein in das versteckte Boot.

Schlammverschmiert krabbelte er wieder heraus. Der Roachy stand oben neben dem Baum.

»Du brauchst gar nicht so zu gucken«, sagte Bernie. »Komm lieber runter.«

Als der Roachy im Boot war, ließ Bernie ihn die verbliebenen Beine einklappen und deckte ihn mit einer Plastikplane zu. »Ich bin bald zurück«, sagte er.

Es wurde Zeit, dass er wieder unter Menschen kam. Sonst sang er dem Roachy demnächst noch Gutenachtlieder vor.

Kurz dachte er daran, sich einfach neben den Roboter zu legen und zu schlafen. Er war teraerschöpft und bis zur Outlaw-Siedlung war es mindestens eine halbe Stunde zu laufen. Aber Bernie wollte auf keinen Fall im Dunkeln im Wald unterwegs sein. Die Gefahr, dass er sich verletzte, wenn er über einen umgestürzten Baum stolperte oder in ein Erdloch trat, war einfach zu hoch. Ganz zu schweigen von den nachtaktiven Tieren, an die Bernie gar nicht erst denken wollte (waren Bären eigentlich nachtaktiv?). Also kletterte er den Abhang wieder hoch und lief, so schnell er konnte, in die Richtung, in der laut Karls Plan die Siedlung der Outlaws lag.

Alles ging gut. Bernie verlief sich nicht, er traf weder auf Bären noch auf Menschen und er brach sich auch kein Bein. Nach einer guten halben Stunde erreichte er die Siedlung der Outlaws, die genau dort lag, wo Karl sie eingezeichnet hatte. So lautlos wie möglich schlich er sich an das kleine Dorf der Ausgestoßenen an.

Die mecklenburgische Wildnis war eine Schutzzone, deshalb durften sich bis auf Wissenschaftler und manchmal einen Reporter keine Menschen hier aufhalten. Häuser zu bauen war generell verboten. Trotzdem standen hier acht Häuser um einen Platz herum. Nur zwei bestanden allerdings aus Holz, die anderen waren aufblasbare Armee-Cubes. Wenn eine Kontrolle kam, konnte man damit ohne großen Aufwand umziehen.

Bernie zählte zwölf Erwachsene, die es sich auf den Bänken unter einem gewaltigen Baum bequem gemacht hatten. Manche von ihnen aßen, einige waren mit Nähen oder Stricken beschäftigt. Und alle lauschten dem Radio, das auf dem Tisch in der Mitte stand. Nur die beiden Kinder, die auf dem Waldboden »Himmel und Hölle« spielten, ließen sich von dem Radio nicht stören, obwohl es so laut war, dass sogar Bernie, gut fünfzig Meter entfernt, jedes Wort verstehen konnte.

»Unbestätigten Meldungen zufolge sollen kanadische Mobile für den Torausfall verantwortlich sein. Nach wie vor ist jedoch ungeklärt, wie das Tornetz, das sich in der Vergangenheit als so zuverlässig erwiesen hat, sabotiert werden konnte. Unsere Korrespondenten gehen davon aus, dass jemand aus dem innersten Kreis von T. O. R. daran beteiligt gewesen sein muss. Es kursieren sogar Gerüchte, dass die kürzlich unter mysteriösen Umständen verstorbene Schöpferin der Tore, Jenna Kranen, verantwortlich für die Katastrophe sein soll. Noch liegen uns keine Beweise für diese These vor und Kranens mögliches Motiv liegt ebenfalls noch im Dunkeln. Allerdings haben wir aus gut unterrichteten Kreisen erfahren, dass Jenna Kranen sich wegen ihres Verrats das Leben genommen haben soll.«

Bernie wäre beinahe aufgesprungen und hätte geschrien: »So ein Blödsinn! Und diese Murkhas schimpfen sich Journalisten?!« Aber er riss sich zusammen. Jenna war tot und konnte diese loco Anschuldigungen nicht mehr hören. Er hoffte nur, dass Celie in ihrer Kommune nichts von diesem Quatsch mitbekam.

Langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder. Auf dem Platz vor ihm begannen die Solarlampen zu leuchten. Es sah nicht so aus, als wollten die Outlaws bald ins Bett gehen. Bernie hatte zwar die Tarnplane dabei, doch auf dem freien Platz nutzte ihm die gar nichts. Er würde warten müssen, bis alle schliefen. Bernie gähnte, hockte sich hinter ein Gebüsch und richtete sich auf eine lange Nacht ein.

Da fasste ihn jemand so fest an der Schulter, dass er aufschrie.

»Na, wen haben wir denn da?«, knurrte eine tiefe Stimme. Dann packten ihn vier kräftige Arme und Bernie wurde weggezerrt.

Die beiden Männer brachten Bernie nicht zu dem Dorfplatz, sondern schleppten ihn außen um die Siedlung herum in eine etwas abseits gelegene Hütte. Dort warfen sie Bernie zu Boden und der eine fesselte ihn.

»Lohnt die Mühe nicht«, knurrte der andere. Bernie sank das Herz in die Hose. In der Hütte war es schummrig, trotzdem konnte er sehen, dass der Mann, der fast ebenso breit wie groß war, eine lange Narbe am Unterarm hatte. Sein grimmig verzerrtes Gesicht konnte er ebenfalls gut erkennen. Bernie zweifelte nicht daran, dass dieser Mann ihn, ohne zu zögern, umbringen würde.

»Äh …« Das war kein guter Beginn. Bernie versuchte es noch mal: »Ich bin nur ein Outlaw, der sich hier noch nicht auskennt«, sagte er. »Warum lassen Sie mich nicht einfach gehen?«

Die Miene des Mannes hellte sich auf. Dann brach er in ein dröhnendes Lachen aus. »Guter Witz!«, rief er. »Dafür könnte ich dich fast verschonen.«

»Wir können ihm doch einfach seine Sachen abnehmen und ihn laufen lassen.« Der Mann, der Bernie die Hände gefesselt hatte, kam hinter seinem Rücken hervor. »Selbst wenn er kein Outlaw ist, kann er uns nicht verraten, Jake. Er kann ja nirgendwohin, genau wie wir.«

Bernie hörte kaum, was der Mann sagte. Denn im selben Moment, als er sein Gesicht gesehen hatte, hatte er ihn erkannt: Elias. Er war mit der stahlharten Frau zusammen gewesen, die Bernie und Camille beobachtet hatten.

Jakes Lachen ließ seinen gewaltigen Körper beben. »Laufen lassen? Seh ich vielleicht aus wie Jesus?«

Bernie überlegte fieberhaft. Es nützte ihm gar nichts, dass Elias sich für ihn einsetzte. Elias hatte hier offensichtlich nichts zu sagen. Aber was konnte Bernie sonst tun? Irgendwas im Tausch gegen sein Leben anbieten? Klar, er hatte die Tarnplane im Rucksack. Aber die konnten sie ihm auch einfach so wegnehmen.

Als hätte Jake seine Gedanken gelesen, schnappte er sich Bernies Rucksack und wühlte darin herum.

»Ein Messer und eine alte Plane, das ist alles.« Jake spuckte auf den Boden. »Schon allein für diese miese Ausbeute sollte ich dich umbringen.«

Bernie konnte sich nicht so recht darüber freuen, dass Jake die erstaunlichen Fähigkeiten der Tarnplane nicht erkannt hatte. Wenn er tot war, war es sowieso völlig egal, wer die Tarnplane bekam.

Mit einem Schlag begriff Bernie, dass es hier um sein Leben ging. Er begann zu zittern.

»Du passt auf ihn auf, ich hol einen Strick«, hörte er Jake durch das Rauschen in seinen Ohren. Die Tür klappte. Bernie war mit Elias allein.

Er versuchte, im Dämmerlicht etwas zu erkennen. Die Hütte wurde offenbar für Handwerksarbeiten und als Lager für Gartengeräte benutzt. Bernie sah eine Werkbank aus Holz, eine Leiste, an der Hämmer, Sägen, Schraubenzieher und andere Werkzeuge hingen, und an einer Wand lehnten Schaufeln und ein Rechen. Alles sehr praktisch, um zu kämpfen, aber leider völlig unerreichbar für Bernie.

Plötzlich war da Camilles Stimme in seinem Kopf. »Wenn es knifflig wird, kommt es nicht so sehr auf dein technisches Wissen an, sondern darauf, die beteiligten Menschen richtig einzuschätzen.« Ja, das hatte sie zu ihm gesagt. Vor einer Ewigkeit, als die Welt noch in Ordnung und er ein angehender Tortechniker gewesen war. Die Welt war seitdem zusammengebrochen, aber Camilles Rat galt immer noch.

Dumm nur, dass Leute einzuschätzen nicht gerade zu Bernies hervorstechenden Fähigkeiten gehörte. Doch er musste es versuchen, sonst war er bald tot.

Er schaute zu Elias hoch, der mit betrübter Miene vor ihm stand. »Ich will nicht sterben«, sagte er und fixierte den Mann, bis der ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte.

»Ich kann nichts dagegen machen«, flüsterte Elias. »Jake bringt mich um …«

So wurde das nichts. Der Typ hatte viel zu viel Angst, als dass Bernie mit der Mitleidstour etwas hätte ausrichten können. Dann musste es eben anders gehen.

»Au, tamade, tut das weh!« Er krümmte sich zusammen und stöhnte. Elias kam näher. Bernie stöhnte noch heftiger. »Meine Hand, o Gott, ich spüre sie nicht mehr!« Er sah flehentlich zu Elias hoch, der ganz offensichtlich nicht wusste, was er tun sollte. »Mach die Fesseln nur ein bisschen lockerer, Mann, bitte!«, rief Bernie. Zögernd ging Elias in die Hocke, um sich Bernies Hände anzusehen – als Bernie den Oberkörper ruckartig nach vorn beugte und die hinter seinem Rücken gefesselten Arme dabei nach oben schleuderte. Mit einer Faust traf er Elias am Kopf, der benommen zu Boden ging. Alle Muskeln angespannt, sah Bernie auf Elias hinunter. Noch einmal würde er, gefesselt wie er war, sicher nicht so gut treffen …

Aber Elias stöhnte nur noch leise und rührte sich nicht mehr.

Bernie fühlte etwas Nasses an seiner Hand. Blut. Hoffentlich hatte er Elias nicht ernsthaft verletzt … Er robbte über den Boden der Hütte bis zu der Ecke mit der Werkbank. Er lehnte sich an die Wand und schob sich hoch, bis er stand. Ja, da war ein Schraubstock, wie er auf keiner Werkbank fehlen durfte. Und etwas weiter hinten lag ein Meißel.

Bernie sprang und warf sich nach vorne auf die Werkbank. Er schlug mit dem Kiefer auf das Holz und biss sich auf die Zunge. Aber der Meißel war nun direkt neben seiner Wange. Mit den Zähnen bekam Bernie den Griff zu fassen und ließ sich mit dem Meißel im Mund wieder von der Bank gleiten.

Elias stöhnte und Bernie hörte, wie er sich bewegte. Er musste sich beeilen!

Er bugsierte den Meißel zwischen die Klemmbacken des Schraubstocks, aber da er ihn nicht festhalten konnte, fiel er immer wieder nach unten durch. Bernie überlegte fieberhaft. Er konnte einen Computer im Schlaf zerlegen und wieder zusammenbauen, da würde er doch wohl dieses lächerliche Problem lösen können!

Wieder fiel der Meißel, aber diesmal blieb er an einer Klemmbacke hängen. Das war es! Schnell platzierte Bernie den Meißel mit dem Mund so, dass er schief in dem Schraubstock stand. Der Griff lag unten im Schraubstock auf, das obere Ende ragte oben heraus. Mit einer Schulter hielt Bernie den Meißel in dieser Position, während er mit dem Mund den Griff des Schraubstocks packte und ihn zu drehen begann.

Als der Meißel endlich fest im Schraubstock saß, drehte Bernie sich um und begann hastig, die Fesseln auf seinem Rücken mit dem Meißel durchzusägen. Er hatte keine Ahnung, wie lange seine wacklige Konstruktion halten würde, aber er musste sich beeilen. Elias kam wieder zu sich und Jake würde auch bald zurück sein. Immer wieder zerrte Bernie an seinen Fesseln, um zu prüfen, ob er sie schon zerreißen konnte.

Gerade kam Elias langsam auf die Füße, als die Fesseln endlich nachgaben. Bernie schnappte sich einen Hammer von der Werkzeugleiste und sagte: »Lass mich vorbei. Ich will dir nicht noch mehr wehtun.« Und Elias, der sich den Kopf hielt, machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn durch. Einfach so.

»Danke«, stieß Bernie überrascht hervor.

Er rannte aus der Hütte, in Richtung Wald. Aber da kam ihm Jake entgegen, einen Strick in der Hand! Hinter ihm liefen mindestens zehn Erwachsene und mehrere Kinder her. Ob sie Jake helfen wollten, Bernie aufzuhängen, oder ob sie versuchten, ihn davon abzuhalten, war Bernie in diesem Moment teraegal. Er drehte sich um und lief auf den Platz zu, auf dem der Tisch mit dem Radio stand, der jetzt fast leer war, bis auf zwei alte Frauen und drei Kinder.

Bernie wagte es, sich noch einmal kurz umzusehen. Hinter ihm wurde heftig diskutiert, darum hatte Bernie immer noch einen guten Vorsprung. Und so rannte er über den Platz, während er in seiner Hosentasche nach etwas kramte, griff sich im Laufen das Radio und war in der Dunkelheit verschwunden, bevor irgendeiner der Outlaws auch nur bemerkte, dass er sie bestohlen hatte.

Noch länger dauerte es, bis jemand das Medaillon entdeckte, dass Bernie dagelassen hatte.

Ein Bär mit Schaum vor dem Mund schrie: »Hängt ihn auf!«, und aus dem Radio plärrte eine Roboterstimme: »Countdown zur Sprengung der Erde läuft: Zehn, neun, acht …«

Bernie schreckte aus dem Schlaf hoch, warf die Tarnplane zur Seite und holte tief Luft. Angewidert schnippte er einen dicken braunen Käfer von seinem Bein, dann schaute er sich um.

Er lebte noch, das war die wichtigste Erkenntnis des frühen Morgens. Nach dem, was gestern passiert war, war das schon ein kleines Wunder. Als Bernie noch einmal darüber nachdachte, dass Elias am Ende nicht mehr versucht hatte, ihn aufzuhalten, wurde ihm plötzlich klar: Elias hatte ihn von Anfang an gehen lassen wollen. Und auch, nachdem Bernie ihn angegriffen hatte, hatte Elias nicht gewollt, dass Jake Bernie umbrachte. Seine Verletzungen hatten ihm die Gelegenheit gegeben, Bernie die Flucht zu ermöglichen, ohne dass Jake Elias für einen Verräter hielt.

Bernie stand auf. Es sah ziemlich düster aus – meteorologisch gesprochen. Zwar regnete es nicht mehr, doch es hingen dicke Wolken am Himmel. Die Sonne spendete schon dämmriges Licht, war aber noch nicht aufgegangen.

Bernie wischte den Tau von der Plane, packte sie zusammen und ging los. Die Spuren, die er in der Nacht zuvor hinterlassen hatte, waren deutlich zu sehen.

Noch vor einer Woche hätte er sie überhaupt nicht bemerkt.

Das Boot war noch da und der Roachy ebenfalls. Bernie wollte einsteigen – aber das ging nicht. »Tamade!«, schimpfte er. Wie es aussah, passte entweder der Roachy oder Bernie in das Boot – aber nicht beide zusammen.

Bernie kletterte einige Schritte den Abhang hoch. Der Roachy, dessen visuelle Sensoren jetzt nicht mehr von der Bootsplane verdeckt waren, kam hinter ihm her. Bernie sah ihn vorwurfsvoll an, auch wenn er wusste, dass der Roboter nichts dafür konnte, dass er so groß war.

Es half nichts: Er musste ihn zurücklassen.

Schweren Herzens durchsuchte er sämtliche Koffer und Fächer des Roachys und nahm alles heraus, worauf er nicht verzichten konnte. Das Werkzeug, das er brauchte, um das Radio umzubauen; Nahrung und Wasser; und dann noch so viele Teile des auseinandergebauten Tors, wie ins Boot passten.

Als er das Wasser mithilfe eines Stücks Torwand aus dem Boot geschöpft hatte und mit dem Doppelpaddel in der Hand darin saß, schaute Bernie zu dem Roachy zurück, der auf seinen dreieinhalb Beinen am Ufer stand. Herrje, es war nur ein Roboter, kein bedauernswerter Hund oder so was! Trotzdem fiel es Bernie schwer, ihn zu verlassen.

»Pass auf dich auf«, sagte er, auch wenn das total tonto war. Aber hier hörte ihn ja niemand.

(Außer dem Roachy. Der hatte schließlich auch akustische Sensoren.)

Es dauerte einige Zeit, bis Bernie nicht mehr Gefahr lief, sich mit dem Paddel selbst k. o. zu schlagen. Danach klappte es zwar mit dem wechselseitigen Eintauchen des Paddels, aber trotzdem hatte Bernie den Eindruck, dass sich das Boot nur schwerfällig bewegen ließ. Na ja, vielleicht gab es hier irgendwelche Strömungen, die ihn bremsten.

Als er sich umschaute, sah er, dass es keine Strömungen waren – es war der Roachy! Mit den fingerartigen Greifgliedern seiner Vorderbeine hing er hinten am Boot. Sein Körper schwebte über dem Wasser. Das lag an dem aufblasbaren Kissen – noch so eine Sonderausstattung –, von dem Bernie bislang nichts gewusst hatte. Es hielt die dreigliedrige Plattform über Wasser, die den Körper des Roboters bildete. Die verbliebenen Beine hatte der Roachy um das Kissen herumgeklappt, sodass er jetzt aussah wie ein kleines schwimmendes Ufo mit Armen.

»Packy«, sagte Bernie.

Da das GPS nicht funktionierte, wusste Bernie nicht, wie weit er schon gekommen war, als er gegen Mittag eine Pause machte. Er legte auf einer winzigen Insel auf dem See an, den er gerade durchquerte. Hier gab es Himbeeren und Bernie stürzte sich darauf. Nachdem er seinen Hunger fürs Erste gestillt hatte, pflückte er so lange weiter, bis das eimerartige Gefäß, zu dem er einen Teil einer Torwand gebogen hatte, gut gefüllt war. Dann nahm er sich das Radio vor.

So vergingen die nächsten Tage: paddeln, essen, Wasser suchen, an dem Radio und am MoPad herumbasteln, im Fluss baden, anderen Booten so gut wie möglich ausweichen, abends eine geschützte Stelle suchen und – zusammen mit dem Roachy – unter die Tarnplane kriechen, um ein paar Stunden zu schlafen.

Manchmal dachte Bernie, er würde das Radio niemals zu einem CB-Sender umbauen können. Manchmal dachte er, das Boot würde nicht mehr lange durchhalten, und manchmal dachte er, seine Arme würden nicht mehr lange durchhalten. Aber dann ging es doch weiter, Stück für Stück.

Und schließlich war das CB-Funkgerät einsatzbereit.

Zumindest glaubte Bernie das. Sicher würde er es erst wissen, wenn er es ausprobiert hatte. Unschlüssig sah er auf das Durcheinander aus Drähten, Lautsprechern, Bauteilen und Antennen, zu dem das Radio und das MoPad in den letzten Tagen geworden waren.

»Was meinst du, funktioniert es?«, fragte er den Roachy, der tropfend neben dem Boot stand. Der Roachy schwieg, wie immer.

»Hast recht.« Bernie nickte. »Ich werd’s ausprobieren müssen. Also los.«

In Gedanken ging er noch mal die einzelnen Schritte durch, dann nahm er das Radio in die linke und das MoPad in die rechte Hand. Er drückte eine Taste am MoPad und sagte: »Hallo. Kann mich irgendjemand hören?«

Rauschen. Noch mehr Rauschen. Aber keine Antwort. Bernie war kurz davor, zu schreien, als ihm auffiel, dass er etwas vergessen hatte.

Er ließ die Taste des Senders los und schaltete mit dem Touch-Pen zwischen den Kanälen auf dem MoPad hin und her. Und endlich hörte er eine Stimme:

»Hallo. Hier ist Station Gemeinschwein. QRZ5)?«


5) Q R Z: Von wem werde ich gerufen? (CB-Funk-Jargon)


Da nichts mehr kam, drückte Bernie die Taste an seinem Sender. »Hallo, was heißt denn QRZ?«

Durch das Rauschen war ein leises Lachen zu hören. Dann sagte die Stimme: »Wie heißt du?«

»Hier ist Bernard … Bernie Sigmarek. Und wie heißt du?«

»Ich bin Kalle. Bist wohl kein CB-Funker, was?«

Bernie erklärte Kalle, wie er sein CB-Funkgerät zusammengebaut hatte, und erzählte ihm, dass er mit einem Boot in der mecklenburgischen Wildnis unterwegs war. Kalle wollte wissen, wovon Bernie in der Wildnis so lebte, und Bernie wollte wissen, wie es in der Zivilisation aussah. Im Wesentlichen bestätigte Kalle das, was Bernie schon vermutet hatte.

Als Kalle sich verabschieden wollte, bat Bernie ihn, ihn mit seinen Eltern in Indien zu verbinden. Kalle kriegte sich nicht mehr ein vor Lachen. »So weit kommen wir mit unserem CB-Funk leider nicht«, sagte er.

Bernie hätte sich in den Hintern treten können. Natürlich – die Reichweite des CB-Funks war ja auf wenige Kilometer begrenzt.

Kalle wünschte ihm alles Gute, dann beendeten sie das Gespräch. Und obwohl Kalle nichts Gutes über den Zustand der Welt hatte berichten können, war Bernie glücklich und aufgeregt. Bis jetzt hatte er nicht gewusst, wie sehr es ihm gefehlt hatte, einfach mit jemandem zu reden, der ihn weder umbringen noch bestehlen wollte.

Obwohl es ihm natürlich hätte zu denken geben müssen, dass er sich inzwischen regelmäßig mit einem Roachy unterhielt.

Auf der A10

»Bitte, lassen Sie uns vor, meine Kleine hat furchtbaren Durchfall.«

Der hagere Mann schob seine Tochter in der Schlange nach vorn, bis sie vor Alex standen. Alex nahm einige getrocknete Salbeiblätter aus einer der vielen Schüsseln vor ihm auf dem Tisch.

»Machen Sie ihr Salbeitee – heißes Wasser bekommen Sie da hinten – und geben Sie ihr genug zu trinken. Wenn Sie einen Apfel auftreiben können, soll sie auch geriebenen Apfel essen. Und wenn sie Fieber bekommt, kommen Sie noch mal wieder.«

Der Mann bedankte sich überschwänglich und legte einen Müsliriegel in den Korb, der neben Alex’ Tisch auf dem Boden stand. Darin hatten sich seit dem Morgen schon zwei kleine Akkus, ein halber Laib Brot, ein kleines Küchenmesser, einige Birnen, eine Schirmmütze und ein Modellflugzeug aus Holz angesammelt. Nicht gerade eine tolle Ausbeute, zumal Alex mit Nuray und Agathe halbe-halbe machte. Aber er behandelte jeden, egal ob er etwas zum Tauschen hatte oder nicht. Und in den letzten beiden Wochen hatte er genug eingenommen, um sich eine Weile durchschlagen zu können.

Wenn er nur endlich wieder losziehen könnte! Sein Knöchel heilte, aber solange er wehtat, konnte Alex nicht aufbrechen. Und es machte ihn immer mehr verrückt, dass er nicht mit Celie und seinen Eltern sprechen konnte, wie er es sonst jeden Tag getan hatte. Er wusste ja nicht mal, ob sie noch lebten! Es fühlte sich an, als würde ihm etwas Lebenswichtiges fehlen – eine Hand oder so. Und er hatte noch nicht gelernt, ohne sie auszukommen. Wenn das überhaupt möglich war.

Zumindest ging es ihm hier so gut, wie es einem verletzten Jungen in einer auseinanderbrechenden Welt nur gehen konnte. In der alten Raststätte wurde es immer voller, weil einige, die nur hatten übernachten wollen, geblieben waren und halfen, den Betrieb am Laufen zu halten. Und Agathe und Nuray konnten wirklich jede Hilfe im Garten, in der Küche und beim Wasserholen brauchen. Alex hatte Nuray geraten, bevorzugt kräftige Männer zum Bleiben zu überreden. Denn je besser die alte Raststätte funktionierte, hatte er argumentiert, desto größer wurde auch die Gefahr, dass eine Bande sich hier einnistete und den Laden für sich beanspruchte. Nuray hatte Alex angesehen, wie sie es immer tat, wenn er einen Vorschlag machte: als wäre er eine Kakerlake mit einem besonders kranken Sinn für Humor. Aber mittlerweile wohnten tatsächlich ein paar starke Männer hier, die Wasser aus dem drei Kilometer entfernten Karinchensee holten und nachts Wache hielten.

Das Wasserholen war dabei die gefährlichere Aufgabe. Wasser war neben Akkus zum wichtigsten Gut in der Welt ohne Tore geworden – zumindest in dem Teil der Welt, in dem Alex jetzt lebte. Vor allem die Städter versuchten, irgendwie zum Wasser zu kommen, weil sie nur dort überleben konnten. Und der Karinchensee war klein, aber er lag keine drei Kilometer von der Autobahn entfernt. Viele holten dort Wasser, bevor sie weiterzogen. Und einige von denen hatten keine Skrupel, diejenigen zu überfallen und zu berauben, die gerade Wasser geholt hatten.

Trotz allem war die Welt erstaunlicherweise immer noch nicht völlig zusammengebrochen und das lag auch an den vielen Flüchtlingen. Um sich Essen zu beschaffen, halfen manche den Bauern bei der Ernte, die ihre Felder ohne die wartungsintensiven Roachys sonst hätten verkommen lassen müssen, und ließen sich dafür in Naturalien bezahlen.

Da rund um Berlin vor allem Getreide angebaut wurde, standen Getreidemühlen für den Hausgebrauch hoch im Kurs. Und gerade in der alten Raststätte hätte man gut eine brauchen können. Aber in keiner der umliegenden Ortschaften war mehr eine zu bekommen und die nächste große Mühle lag etwa vierzig Kilometer entfernt.

Das über die Gewässer und Getreidemühlen wusste Alex nur, weil jeden Tag neue Gäste kamen und Informationen mitbrachten. Diese Informationen wurden nicht gehandelt, sondern gratis weitergegeben. Zum einen, weil jeder im Gegenzug auf Informationen hoffte, die ihm selbst weiterhalfen. Aber vor allem, weil die Menschen ein unstillbares Bedürfnis nach Gesprächen hatten. Wahrscheinlich, weil sie alle ihre Freunde und Verwandten ebenso sehr vermissten wie Alex seine Eltern und Celie.

In den letzten Tagen hatte er auch viel an Bernie gedacht. Verrückt, der war wahrscheinlich ganz in der Nähe, ohne dass sie auch nur miteinander sprechen konnten! Ob Bernie wohl zurechtkam in der Wildnis? Allein niemals. Er konnte ja nicht mal eine runtergefallene Kastanie von einem Steinpilz unterscheiden. Aber er hatte eine erfahrene Tortechnikerin an seiner Seite. Sie war sicher oft in torlosen Gegenden unterwegs und wusste, wie man sich da durchschlagen konnte.

»Mierda!«

Alex hatte Agathe noch nie fluchen hören. Doch als er den Verletzten sah, den zwei Männer auf Agathes Anweisung zu ihm brachten, entfuhr ihm auch ein »Shit«. Dann riss er sich zusammen. »Zeig einem Patienten nie etwas anderes als Zuversicht und Optimismus«, hatte Schwester Susmita ihm eingeschärft. »Angst, Entsetzen und Ekel sind kontraproduktiv.«

»Legt ihn da auf die Bank.« Alex lächelte den Mann an, obwohl sein Anblick ihm den Magen umdrehte. Aber der Mann hätte ihn sowieso nicht sehen können durch all das Blut hindurch, das ihm in die Augen lief – selbst wenn er nicht bewusstlos gewesen wäre.

»Ich brauch einen Schwamm!«, rief er Agathe zu. »Und koch mir ein Tuch ab!«

Er tupfte den Kopf des Mannes mit dem Schwamm ab, bis er die Platzwunde knapp über dem Haaransatz fand. Kurz darauf kam Agathe mit dem sterilisierten Tuch. Alex ließ sich noch Honig zum Desinfizieren bringen und strich das sterilisierte Tuch damit ein. Dann wickelte er dem Mann den Verband fest um den Kopf und wandte sich seinen weniger dringenden Verletzungen zu.

Der Mann war offenbar zusammengeschlagen worden. Mehrere Rippen waren gebrochen, er hatte zahlreiche Schürfwunden im Gesicht und an den Händen und zwei Finger seiner rechten Hand standen in einem übelkeiterregenden Winkel ab.

Während Alex die Wunden säuberte, die Finger schiente und die Rippen verband, fragte er die beiden Männer, die den Verletzten gebracht hatten, was passiert war.

Zuerst wollten sie nichts sagen, aber dann beugte sich der Schmächtigere von ihnen vor und flüsterte: »So ’n paar miese Typen haben spitzgekriegt, dass Kalle ’n CB-Funkgerät hat. Das wollten se ihm abnehmen.« Er zog die Nase hoch und wollte offenbar auf den Boden rotzen, überlegte es sich dann aber anders. »Aber nich mit Kalle! Wer den von seiner Funke trennen will, der muss ihn schon umbringen.«

»Na, das haben sie ja auch fast geschafft«, sagte Alex.

Der Schmächtige sah ihn erschrocken an. »Aber der wird doch wieder, oder?«

»Klar«, sagte Alex, aber er fühlte sich teramies dabei. Er hatte es immer gehasst, wenn die richtigen Ärzte das machten: einfach was behaupten, obwohl sie es gar nicht wussten. Andererseits, wenn die Patienten oder ihre Angehörigen sich dadurch besser fühlten …

»Lecker«, murmelte der Verletzte plötzlich. Dann streckte er die Zunge noch weiter raus. »Hmm, Honig …«

»Ganz ruhich, Kalle. Du wirs wieder, hatter Doktor gesacht. Brauchs nur Ruhe.«

Kalle schlief den ganzen Tag und die folgende Nacht durch. Alex sah immer wieder nach ihm, wechselte den Kopfverband und lauschte auf Kalles Atem.

Alex sagte sich, dass er das tat, weil Kalle von allen, die er bisher behandelt hatte, am schwersten verletzt war. Aber das stimmte nur zum Teil. Der Gedanke an das CB-Funkgerät ließ ihn nicht mehr los.

Die CB-Funker waren die Einzigen, die noch mit jemandem Kontakt aufnehmen konnten, der weiter entfernt war, als man rufen konnte. Kein Wunder, dass Kalle sein Funkgerät versteckt hatte! Jeder hätte gern eines gehabt, um nach seinen Freunden und Verwandten zu suchen. Aber vor dem Torausfall hatte es nur noch sehr wenige CB-Funker gegeben und entsprechend selten traf man einen von ihnen. Um sich zu schützen, zeigten sie ihre Funkgeräte außerdem nicht herum, sondern hielten sie versteckt. An Kalle konnte man ja sehen, was einen erwartete, wenn man das nicht tat.

Aber vielleicht – nur vielleicht – war Kalle dem Mann, der ihn verarztet hatte, so dankbar, dass er ihn sein Funkgerät mal benutzen ließ? Und vielleicht – nur vielleicht – konnte Alex dann irgendwie herausfinden, ob es seinen Eltern gut ging. Und Celie. CB-Funk funktionierte ja ohne die Tore, aber Alex wusste nicht, ob er bei den Mobilen erlaubt war oder nicht.

Als Kalle endlich aufwachte, war Alex zur Stelle. Er gab Kalle etwas zu trinken und klärte ihn über das auf, was mit ihm passiert war. Und als Kalle sagte: »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Junge«, da fragte Alex ihn nach dem Funkgerät. Kalles schmächtiger Freund Sunny sprang auf, aber Kalle hielt ihn zurück.

»Der Junge hat so viel für mich getan, da revanchier ich mich gerne. Sunny, du weißt ja, wo die Funke ist. Hol sie, sobald’s dunkel wird, verzieh dich mit dem Jungen auf den nächsten Hügel und zeig ihm, wie’s geht.« Kalle lächelte. »Junge, lass dich bloß nicht verrückt machen. Da draußen sitzen ein paar seltsame Gestalten an den Funkgeräten, aber die meisten sind ganz okay.« Er nahm eine Birne von Sunny entgegen und verschlang sie mit zwei Bissen. »Vor ’ner Weile hab ich mit ’nem ziemlich schrägen Vogel gesprochen. Hat sein MoPad und ein Radio für CB-Funk umgebaut, als die Tore ausfielen. Ein technischer Wunderknabe, aber was Natur angeht, die totale Niete. Der irrte schon seit Tagen durch die Wildnis da oben an der Mecklenburgischen Seenplatte, wusste aber immer noch nicht, wie man ’nen Hasen fängt oder ’nen anständigen Unterstand baut. Und vom Breaken6) hatte er auch keinen blassen Schimmer. Wollte unbedingt, dass ich ihn mit seinen Eltern in Indien verbinde.«


6) breaken: Funkverkehr abwickeln (CB-Funk-Jargon)


Sunny kicherte. »Bei unseren Reichweiten würd er dafür … na, jedenfalls total viele Stationen brauchen. Dafür sin’ die Breaker jetz aber viel zu beschäftigt. Datt wird nie watt. Der Jung …«

Alex unterbrach Sunny. »Wann war das? Wie hieß er? Wo war er, als ihr gesprochen habt?«

»Ganz ruhig, Junge«, sagte Kalle.

Aber Alex konnte nicht ruhig bleiben. Nicht wenn Bernie vielleicht ganz in der Nähe war! »Sag schon!«, rief er.

»Is ja gut«, sagte Kalle erstaunt. »Also, das war … ich denk mal, das ist vor zwei oder drei Tagen gewesen. Der Junge hieß Wernie oder so …«

»Bernie?«, stieß Alex hervor.

Kalle grinste. »Ganz genau! Und er war wohl gerade auf einem Fluss unterwegs, um aus der Wildnis rauszukommen. Aber wo er genau war …« Kalle kniff die Augen zusammen, so angestrengt dachte er nach. »Nee, keine Ahnung«, sagte er dann.

Alex konnte es nicht erwarten, loszuziehen und das Funkgerät auszuprobieren. Endlich wieder eine vertraute Stimme hören! Endlich wieder mit jemandem sprechen, für den er nicht »der Doktor«, sondern einfach nur »Alex« war!

Die Zeit zog sich endlos wie ein Kaugummi, das in ein schwarzes Loch gesaugt wird. Aber irgendwann wurde es doch noch dunkel und Sunny holte Kalles Funkgerät aus dem Versteck.

Alex humpelte hinter Sunny her, einen Hügel hinauf, der etwa hundert Meter hinter der Raststätte begann. Obwohl er ununterbrochen an Bernie denken musste – hoffentlich lebte er noch, immerhin war es ja schon ein paar Tage her, dass Kalle mit ihm gesprochen hatte –, fiel ihm doch auf, dass sein Fuß kaum noch wehtat. Wenn er diesen Test überstand, ohne dass die Schmerzen wiederkamen, dann konnte er endlich darüber nachdenken, sich wieder auf den Weg zu machen. Zuerst zu Bernie, wenn er ihn denn tatsächlich erreichte. Und dann, so schnell es ging, zu Celie.

Sunny stellte die Frequenz ein, auf der Kalle mit Bernie gesprochen hatte, und drückte eine Taste. »Hier ist Station Breitmaul, Bernie mit dem MoPad, bitte kommen.«

»Breitmaul?« Alex grinste.

»Willste jetzt mit deinem Freund sprechen oder nich?«, fragte Sunny beleidigt.

»Klar. Sorry.«

Sie lauschten eine Weile. Dann versuchte Sunny es noch mal. »Bernie mit dem MoPad, bitte kommen. Alex möchte mit dir sprechen.«

Mecklenburgische Seenplatte

Am liebsten hätte Bernie immerzu über Funk mit jemandem gesprochen. Aber er musste mit den Akkus haushalten. Darum schaltete er das Gerät jeden Tag nur für eine halbe Stunde ein. Nach drei Tagen erhöhte er auf eine Stunde, weil er seiner Schätzung nach nicht mehr weit von Ferch entfernt war – dem Ort, an dem laut Karls Skizze der Weg übers Wasser endete. Von dort waren es nur wenige Kilometer bis zur A10 und danach würde er nur noch wenige Tage nach Berlin brauchen.

Bernie schaltete sich durch die Kanäle. Doch bevor er jemanden rufen konnte, hörte er plötzlich eine Stimme: »Bernie mit dem MoPad, bitte kommen. Alex möchte mit dir sprechen.«

Auf der A10

Es rauschte, dann kam tatsächlich eine Antwort:

»Hier ist zwar nicht Bernie, aber …«

»99!«, brüllte Sunny. »Das heißt so viel wie ›Hau ab‹«, erklärte er Alex. »Tja, ich weiß nich, ob datt noch watt wird. Hat bestimmt kein’ Akku mehr, dieser Bernie. Tut mir echt …«

»Alex? Bist du’s wirklich? Hier ist Bernie. Sag doch was!«

Alex drückte hektisch auf irgendwelche Knöpfe, bis Sunny ihm das Gerät aus der Hand nahm. Er hantierte damit herum, dann hielt er es Alex vor den Mund. »Jetz kannze sprechen.«

»Bernie, ja, ich bin’s! Wo bist du?«

»Irgendwo an der Havel, wo genau, weiß ich nicht. Ich fahr in Richtung Süden.«

»Du fährst? Womit denn?«

»Mit einem Boot, ein Kajak, glaube ich. – Wo bist du?«

»Auf der A 10, fünfzehn oder zwanzig Kilometer von der Avus entfernt Richtung Westen. Ich muss zu Celie.«

Bernie antwortete so lange nicht, dass Alex schon dachte, die Verbindung sei abgerissen. Aber dann sagte Bernie: »Wir treffen uns morgen in Ferch, okay? Das kann nicht allzu weit von uns beiden entfernt sein, schätz ich.«

»Okay.«

»Alex, mein Akku hält nicht mehr lange. Also sieh zu, dass du es nach Ferch schaffst, ja?«

Bernies Stimme hatte trotz des Rauschens etwas so Dringliches, dass es Alex den Hals zuschnürte.

»Klar, ich werd da sein. Mach’s gut, Bernie.«

»Mach’s gut, Alex.«

»Na«, sagte Sunny missbilligend, »datt war alles total falsch, die Wörter und so. Die ganzen anderen Breaker lachen jetz über uns.«

Aber als er sah, wie Alex strahlte, musste er doch schmunzeln.

Alex wollte sofort los, aber Nuray und Agathe bestanden darauf, dass er erst noch mal ein ordentliches Mittagessen zu sich nahm. Während er Hühnertopf mit Korianderrahm in sich hineinschlang, packten sie Alex den Rucksack so voll, dass er ihn kaum noch tragen konnte. Dann erklärte Agathe ihm, wo Ferch lag, und Nuray erneuerte Alex’ Bandage. Sie zurrte sie so fest, dass er beinahe geschrien hätte. Aber so hielt sie sein Gelenk stabil und verhinderte, dass er wieder umknickte. Die beiden bestanden auch darauf, dass ihn zwei starke Männer begleiteten, die eine Abkürzung abseits der Autobahn nach Ferch kannten.

Schließlich war nichts mehr zu tun. Agathe umarmte Alex mit Tränen in den Augen und wünschte ihm viel Glück. Nuray umarmte ihn nicht. Damit hatte Alex auch nicht gerechnet. Aber kurz bevor er sich zur Tür umdrehte, nickte sie ihm doch tatsächlich zu. Alex winkte den beiden, dann trat er hinaus auf die A 10.

Der Weg querfeldein war kürzer, und der Fuß fühlte sich besser an, als Alex befürchtet hatte, und so erreichte er Ferch schon nach einem halben Tag. Seine Begleiter verließen ihn, als sie das Ortseingangsschild sahen.

Doch als Alex in die Stadt gehen wollte, wurde er von drei Männern aufgehalten, die ihm mitteilten, Ferch sei wegen einer Epidemie gesperrt. Näheres wollten sie nicht dazu sagen, aber diese Auskunft reichte Alex. Er umging die Stadt weiträumig in Richtung Osten.

Schon bevor er den Schwielowsee sah, an dem Ferch lag, roch er es: Entweder leitete die Stadt seit dem Torausfall ihre Abwässer einfach in den See – oder es waren mittlerweile ziemlich viele Menschen hier am Wasser versammelt.

Tatsächlich war es teravoll, schon hundert Meter vor dem See. Überall standen Zelte, an offenen Feuern wurde gekocht, und es gab auch ein Zelt der Bundeswehr, an dem irgendwas ausgegeben wurde. Einige kleine, schmale Zelte waren am Rand der provisorischen Siedlung verteilt. Alex zog aus Neugier eine Plane beiseite. Shit, wie das stank! Kein Wunder, der Plastikbeutel auf dem Gestell mit der Klobrille war fast voll.

Alex machte, dass er wegkam. Er schob sich durch die Menge, bis er das Wasser erreichte, suchte sich ein freies Plätzchen und schaute in seinem Rucksack nach, was Agathe und Nuray ihm zu essen eingepackt hatten.

Kaum hatte er ein kaltes Kräuteromelett ausgepackt, da ließ sich ein Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, neben ihm ins Gras fallen.

»Gibste mir was ab?«

Der Junge starrte das Omelett so hungrig an, dass Alex nicht anders konnte, als ihm ein Stück zu geben. Sie kauten und schauten dabei auf den See und die Segel- und Ruderboote, die unentwegt an den Stegen an- und ablegten und immer neue Menschen brachten.

Zum ersten Mal machte Alex sich Gedanken darüber, wie er das Meer überqueren sollte, wenn er es denn irgendwann erreichte. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg. Er würde noch genug Zeit haben, darüber nachzudenken.

Alex bot dem Jungen einen halben Apfel an.

»Danke, Mann! – Wo kommste denn so her?«

»Berlin«, sagte Alex. »Ich wollte eigentlich in Ferch jemanden treffen. Weißt du, was da los ist?«

»Tja, sie behaupten, dass da irgend so ’ne Seuche wütet. Viele hier glauben das aber nicht. Na ja. Es gibt Gerüchte.«

Der Junge machte eine Pause und schaute so lange zu Alex’ Rucksack hinüber, bis Alex etwas Brot hervorholte.

»Welche Gerüchte denn?«

»Dass es da in Ferch irgendwas gibt, von dem sie niemandem was abgeben wollen. Ein Lager mit Millionen von Konservendosen oder jeder Menge Cola oder so. Oder vielleicht ein paar Autos von früher.«

Der Junge beugte sich verschwörerisch vor.

»Ich glaub ja, dass sich in der Stadt irgendwelche Oberbosse verkrochen haben, die es sich da gut gehen lassen. Bestimmt haben die sogar Eiscreme und so was …«

»Ich hab jedenfalls keine«, stellte Alex klar, weil der Junge schon wieder sehnsüchtig auf seinen Rucksack blickte.

Der Junge stand auf. »Na dann, danke Mann. Und pass gut auf deine Sachen auf. So ’n voller Rucksack, der zieht Diebe an, weißte?«

In dieser Nacht schlief Alex so nah am Bundeswehrzelt wie möglich. Er benutzte den Rucksack als Kissen und hatte sich mehrere der Riemen um die Hand und den Körper geschlungen. So würde er merken, wenn jemand sich daran zu schaffen machte.

Vorher hatte er noch einiges aus dem Rucksack in den Innentaschen seiner Jacke verteilt. Und dabei sah er zum ersten Mal, was ihm die beiden alten Frauen alles mitgegeben hatten. Neben den vielen leckeren Sachen hatten sie ihm auch von allen Kräuterarzneien etwas eingepackt. Außer den Salben und getrockneten Blättern und Wurzeln fand Alex noch einen Vorrat an Öl, mit dem er weitere Salben anrühren konnte, außerdem meterweise Bandagen aus Betttüchern und Hemden, die in Plastikbeutel verpackt und mit der Aufschrift »abgekocht« versehen waren. Dazu gab es noch zwei stabile scharfe Messer aus Agathes Küche und ein blaues Auge aus Glas, wie es Nuray gegen den bösen Blick trug.

Alex lächelte, als er sich hinlegte. Zwar waren seine Eltern und Celie weit weg und er kannte hier keinen Menschen, aber er fühlte sich trotzdem nicht mehr ganz so allein. Und schon morgen würde er Bernie wiedersehen. Inmitten all des Lärms und Gestanks schlief Alex friedlich ein.

Am nächsten Morgen wachte er mit Hummeln im Hintern auf. Er frühstückte und streifte eine Weile herum, aber er wurde immer aufgeregter. Hoffentlich hatte Bernie es geschafft! Hoffentlich kam er wirklich! Alex konnte einfach nicht still sitzen. Und weil sein Fuß sich gut anfühlte, beschloss er gegen Mittag, Bernie entgegenzugehen. Er vergewisserte sich bei mehreren Bewohnern der Zeltstadt, wo Norden war, dann zog er los. Immer am Ufer des Sees entlang, damit er Bernie auf keinen Fall verpasste.

Zuerst hielt er sich an die alte Straße, die in Sichtweite des Sees von Ferch aus nach Norden führte. Aber sie entfernte sich immer weiter vom Wasser und so verließ er die Straße wieder. Um auf direktem Weg zum See zu gelangen, musste er sich durch einige Meter hohes Gras und Gestrüpp kämpfen. Kurz verlor er dabei den See ganz aus den Augen. Wenn gerade jetzt Bernie vorbeikam, würde er ihn verpassen! Alex sah sich nach einem leichten Durchgang durch die Brombeersträucher um und nach einer gefühlten Ewigkeit entdeckte er auch einen. Er kletterte hindurch, den Blick immer in Richtung See gerichtet. Deshalb sah er die umgestürzte Kiefer auch nicht. Alex fiel der Länge nach hin.

Er sog scharf die Luft ein, aber der erwartete stechende Schmerz in seinem verletzten Fuß blieb aus. Vorsichtig bewegte er ihn. Der Fuß tat ein bisschen weh, aber es war nicht schlimmer als vorher. Erleichtert wollte Alex aufstehen, als er hinter sich ein Knurren hörte. Langsam drehte er sich um.

Da stand ein großer grauer Hund und knurrte ihn mit gefletschten Zähnen an. Und hinter ihm kamen noch mehr aus dem Gebüsch. Zwei, drei, vier … Ein ganzes Rudel. Das waren keine Hunde. Das waren Wölfe!

Ganz ruhig, sagte Alex zu sich selbst. Wölfe griffen keine Menschen an, das hatte er mal in einem Holo-Vid gesehen, nicht mal wenn sie hungrig waren. Außer sie hatten die Tollwut.

Die Wölfe rückten näher. Und dann waren sie so nah, dass Alex den weißen Schaum am Maul ihres Anführers sehen konnte.

Mecklenburgische Seenplatte

Das Ufer bei Ferch wimmelte von Menschen, das konnte Bernie schon von Weitem sehen. Wie sollte er Alex in diesem Durcheinander bloß finden?

Wenn er Alex wäre, würde er versuchen, von der Menschenmasse wegzukommen. Aber da sie hier verabredet waren, würde er wohl in Sichtweite des Sees bleiben und hoffen, dass Bernie ihn entdeckte.

Bernie paddelte näher ans Ufer und holte sein MoPad hervor.

Die integrierte Kamera war nicht besonders gut, aber er konnte damit die Uferstraße nah heranzoomen. Bernie ließ den Blick langsam die Straße entlanggleiten. Wenn er Alex hier nicht fand, würde er auch noch die andere Seite des Sees absuchen. Jetzt schwenkte er erst einmal in Richtung der Stadt.

Rund um Ferch hatten unzählige Menschen ihr Lager aufgeschlagen. Bernie sah viele Zelte und Armee-Cubes, aber noch mehr Menschen, die unter freiem Himmel saßen und standen. Überall brannten Feuer, an Ständen unter olivgrünen Planen gaben Soldaten Essen aus, in einem großen weißen Zelt, das mit roten Kreuzen markiert war, wurden offenbar Kranke behandelt.

Aber warum waren all diese Menschen hier am See und nicht in der Stadt? Hoffentlich war dort keine Seuche ausgebrochen! Dem Gestank nach zu urteilen, der über das Wasser heranwehte, war das durchaus möglich.

Bernie wich einem Segelboot aus, dessen Kapitän ihn wüst beschimpfte. Als er die Kamera wieder aufs Ufer richtete, zeigte sie ihm einen Abschnitt, in dem weder die Zeltstadt noch die Uferstraße zu sehen waren. Offenbar führte die Straße hier oben vom See weg. Er wollte die Kamera gerade wieder in Richtung Ferch schwenken, als er eine Bewegung zwischen den Bäumen am Ufer wahrnahm. Bernie zoomte näher heran.

Da stand ein Mann zwischen den Bäumen, umringt von mehreren Hunden. Der Mann wich zurück, doch die Hunde kamen immer näher.

Noch mehr Zoom.

Das waren keine Hunde. Das waren Wölfe.

Und der Mann – war Alex!


Kapitel 7

Aus Jennas Tagebuch:

14. Mai 2024

Felix meint, er hätte daran denken müssen. Aber das konnte er nicht. Das konnte niemand.

Dabei haben wir schon weiter vorausgedacht, als es viele andere getan hätten. Zum Beispiel hat Felix den DNA-Analyser so entwickelt, dass er nicht nur blitzschnell (das heißt: innerhalb einer halben Stunde, beim ersten Beamen) ein vollständiges DNA-Profil erstellt, sondern auch gefährliche Viren und Bakterien erkennt und beim Beamen herausfiltert. Außerdem lässt sich über die DNA das Alter der beamenden Person bestimmen, sodass man das Alleinbeamen von Kindern zum Beispiel unter 12 Jahren verhindern kann. Und wir haben zusammen mit der UNO eine Registrierung für Begleitpersonen entwickelt, um Kindesentführungen von vornherein unmöglich zu machen.

Felix und ich hatten natürlich auch mehr Zeit als alle anderen, um uns Gedanken darüber zu machen, was passiert, wenn die UNO mit den Transtorqs in die Öffentlichkeit tritt. Dass es enorme wirtschaftliche Turbulenzen geben würde, war klar. Dass die Automobilindustrie und die Transportunternehmen weltweit schnell untergehen würden, war ebenfalls vorherzusehen. Die UNO hat allerdings vorgesorgt und den entsprechenden Unternehmen Beteiligungen an den neuen Geschäftsbereichen zugesagt, die sich durch die Transtorqs ergeben.

Ich sollte sie wohl allmählich auch »Tore« nennen, wie es alle Welt inzwischen tut.

Und obwohl sich in vielen Ländern die Wirtschaft noch neu ordnet, mit allen Pleiten und Katastrophen, die dazugehören, zeichnet sich jetzt schon ein neuer, bislang undenkbarer Wohlstand für alle ab. Um nur drei Dinge zu nennen: Je mehr Tore aufgestellt werden, desto mehr kann der verlustfreie Transport billiger Energie aus den Wüsten und den Windparks an den Küsten – ja, auch vom Merkur, von überall her! – auf die Tore verlagert werden. Das Internet wird über kurz oder lang ebenfalls unabhängig von den schwer zu wartenden Seekabeln und überhaupt von allen Kabeln sein. Jeder wird wohnen und arbeiten können, wo er möchte, und trotzdem jederzeit direkten Zugang zu medizinischer Versorgung, Bildung und allen anderen Annehmlichkeiten unserer modernen Welt haben.

Sicher, wir haben auch gewusst, dass es erst einmal vielerorts Chaos und auch Elend geben würde, wenn die Wirtschaft zusammenbricht. Aber wir haben nicht vorhergesehen, dass das zu Verzweiflungstaten führen würde, die durch die Tore furchtbarere Folgen haben könnten als je zuvor in der Geschichte der Menschheit.

In den ersten Tagen sind schreckliche Dinge geschehen, die niemand mehr ungeschehen machen kann: Die Terror-Gruppe »Zhènggui« hat mithilfe der Tore sämtliche Zellen zeitgleich in Washington zusammengezogen und es in einer wahnwitzigen Selbstmordaktion geschafft, einen großen Teil der amerikanischen Regierung auszulöschen. Aufgebrachte Mitarbeiter großer Unternehmen haben sich überall auf der Welt zu riesigen Mobs zusammengefunden und demonstriert. In Berlin bei der Deutschen Post und in São Paulo bei VW-Chrysler sind die Riesendemos außer Kontrolle geraten. In São Paulo haben sie insgesamt zwanzig Manager von VW-Chrysler gelyncht und in Berlin sind etwa fünfhundert Demonstranten zu Tode getrampelt worden. Überall hat es mehr Morde gegeben als je zuvor, weil die Täter sich durch die Tore sicher sein konnten, ihrer Strafe zu entkommen.

Von den unzähligen persönlichen Dramen bekommen wir glücklicherweise nur manchmal etwas mit, denn die belasten Felix am meisten: unterhaltspflichtige Väter, die sich ihren Verpflichtungen durch Flucht entziehen; Jugendliche, die ausreißen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden; Menschen, die in fremde Länder beamen, dort aus Unkenntnis Straftaten begehen und in Schnellverfahren verurteilt werden.

Natürlich lastet all das auch auf meinem Gewissen. Selbst wenn vieles davon jetzt nicht mehr geschehen wird. Die Lösung war wirklich lächerlich einfach! Ich mache mir genau wie Felix Vorwürfe, dass wir nicht früher daran gedacht haben. Auch wenn es verständlich ist, dass uns das als altmodischen Verfechtern des Datenschutzes nicht rechtzeitig eingefallen ist: Man braucht das DNA-Profil jedes Tor-Benutzers einfach nur mit Zeit und Ort des Beamens zentral und dauerhaft zu speichern. Das Profil wird ja im DNA-Analyser, der Teil des Scramblers ist, für das Beamen sowieso erstellt. Inzwischen ist jedes Tor entsprechend nachgerüstet worden. Verbrechen sind dadurch natürlich nicht ausgeschlossen, aber jeder Weg jedes Menschen durch jedes Tor ist nun jederzeit für die Strafverfolgungsbehörden nachvollziehbar. Die sich im Übrigen als Erste global zusammengeschlossen haben – auf Druck der UNO, die ein funktionierendes globales Strafverfolgungssystem zur Voraussetzung für den weiteren Ausbau des Tornetzes gemacht hat.

Mir war immer klar, dass wir ein Instrument geschaffen haben, das zu mächtig ist, als dass wir die Folgen seiner weltweiten Einführung auch nur ansatzweise absehen könnten. Mich werden die entsetzlichen Bilder der ersten Tage mit den Toren mein Leben lang nicht loslassen – aber ich kann und werde damit leben. Doch mir wird immer klarer, dass Felix das nicht kann. Er ist hochgradig depressiv, schläft nicht mehr, sieht sich nur noch die Bilder der Massaker und die Hass-E-Mails an, die wir bekommen haben. Nicht einmal Celie dringt mehr zu ihm durch – er ignoriert sie völlig, genau wie mich.

Ich bin dabei, ihn zu verlieren, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.

Irland, Mobilen-Kommune

Geld war längst nichts mehr wert. Die Flüchtlinge, die nichts mehr zum Tauschen hatten, schlugen sich vor allem mit Jobs beim Bau von Wasser- und Stromleitungen, Algentanks, in denen Nahrung erzeugt wurde, und Wasseraufbereitungsanlagen durch. Obwohl sie dafür von der Kommune eine Grundversorgung mit Lebensmitteln, Wasser und Strom bekamen, hatte es schon einige Diebstähle und Überfälle gegeben. Die Polizei war mittlerweile allgegenwärtig und bestimmte das Straßenbild ebenso wie die neuen Verordnungen, die fast stündlich vom Rat direkt auf die Screens der Häuserfassaden übertragen wurden. Seit gestern zum Beispiel brauchten alle Neuankömmlinge einen Passierschein, um in die Kommune zu kommen, und nach Sonnenuntergang wurden die Stadttore geschlossen.

Celie gefiel das alles ebenso wenig wie irgendjemandem sonst. Aber sie hatte sich von Anfang an nichts vorgemacht: Die Kommune war nie unabhängig vom Tornetz gewesen, nicht einmal annähernd. Auch wenn die Mobilen das gern so dargestellt hatten. Man hatte alles Mögliche übers Netz besorgt: Medikamente, Informationen, Luxusgüter … Allerdings zahlte es sich nun aus, dass man hier 2024 nicht Hals über Kopf alles aufgegeben hatte, was die Tore überflüssig zu machen schienen. Im Gegenteil: Viele Wissenschaftler, deren Spezialgebiete in der neuen Zeit plötzlich nicht mehr gefragt waren, hatten sich in die Kommunen der Mobilen zurückgezogen, um dort weiterzuforschen. Energietechniker, Nano-Agrarwissenschaftler, Experten für Solaranlagen …

So stand die Kommune, zum Beispiel was die Stromversorgung und damit auch die Nahrungsproduktion betraf, nicht schlecht da. Bei den Mobilen hatte man die Kunststoffsolarzellen weiterentwickelt und flächendeckend eingesetzt, als überall sonst der Wüsten- und Solarstrom und vor allem der vom Merkur nur noch durch das Tornetz kamen, und es gab einige Windräder und mehrere Superkondensatoren, in denen Strom gespeichert wurde. All das rettete die Menschen hier jetzt vor einem schnellen Untergang.

Aber man merkte allmählich auch, wie schwierig es werden würde, auf Dauer ohne Medikamente und Ärzte auszukommen, vor allem aber ohne das Internet. Nicht zu wissen, was anderswo passierte, war schon schlimm genug. Aber auf einen wichtigen Bauplan oder eine ärztliche Behandlungsmethode nicht zugreifen zu können, wenn man sie brauchte, das konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Für einen einzelnen Menschen, aber auch für die Gemeinschaft als Ganzes. Klar, die Kommune beherbergte viele kluge Köpfe. Aber mit dem Internet hatte sie einen großen Teil ihres Gedächtnisses verloren. An Know-how war nur noch das verfügbar, was auf den stadteigenen Servern zum Zeitpunkt des Torausfalls gespeichert war. Außerdem das, was die Menschen wussten, die hier lebten, und das, was diejenigen mitbrachten, die hierherflüchteten.

Celie runzelte die Stirn. Niemand konnte voraussehen, was geschehen würde, wenn der Herbst kam. All diese Menschen mussten bis dahin ein Dach über dem Kopf haben, Heizung, Vorräte … Vor allem das mit den Vorräten würde schwierig werden. Die Fischfarmen, Felder und Gewächshäuser waren auf die Versorgung von rund achthundert Menschen ausgelegt – nicht auf mehrere Tausend. Und auch wenn jetzt eifrig Häuser gebaut wurden, war nicht sicher, dass es für alle reichen würde. Denn wer wusste schon, wie viele noch kommen würden?

Um das restliche kostbare Wissen zu bewahren, hatte der Erhalt der kommuneneigenen Server jedenfalls höchste Priorität. Ihre Wartung und Energieversorgung gingen vor, egal, welche Probleme es sonst noch geben mochte. Und jeder musste mit anpacken, das hatte Jason in einer seiner viel beachteten Ansprachen vor einigen Tagen deutlich gemacht. Darum war auch Celie immer noch für diesen Maintenance-Job eingeteilt, wie das offiziell hieß. Energie und Nahrung, darum drehte sich alles. Zumal immer mehr Menschen herbeiströmten, die alle etwas zu essen und sauberes Wasser brauchten.

Du kannst nicht die ganze Welt retten, sagte Celie zu sich, um ihre Gedanken zu stoppen. Das hatte Mom immer zu Dad gesagt, wenn er in einer seiner depressiven Phasen gefangen war und glaubte, dass er als Erfinder des Tornetzes für alles Elend der Welt persönlich verantwortlich war. Doch es hatte nichts genutzt. Am Ende hatte Dad sich umgebracht. Manchmal glaubte Celie, das sei Moms Schuld gewesen. Weil sie immer nur gearbeitet hatte, statt sich um ihn zu kümmern. Manchmal glaubte sie auch, es sei ihre eigene Schuld. Weil sie Dad nicht hatte helfen können. Und dann verdeckte die Trauer wieder alles und sie fühlte sich nur noch leer.

Celie schob diese Gedanken, die zu nichts führten, beiseite. Nein, sie war nicht verantwortlich. Weder für den Tod ihrer Eltern noch für die Welt oder für diese Kommune. Das alles ging sie im Grunde nichts an. Sie war keine Mobile, sie fühlte sich nicht als Teil der Gemeinschaft. Sie brauchte einfach einen Ort, irgendwo, wo sie unbehelligt leben konnte, von einem Tag zum nächsten, ohne große Pläne oder Hoffnungen. Sie war Dawn. Und das war alles.

Celie versank für eine gute halbe Stunde in dawnscher Gelassenheit. Die geflickten Solarzellen auf dem Dach des Krankenhauses neu zu versiegeln, das verlangte ihr allerdings einiges ab – in dieser hochsommerlichen Hitze war es eine echte Strafe. Aber das galt zurzeit natürlich als wichtiger, als den Betrieb in der Musikschule aufrechtzuerhalten. Fand zumindest der Rat. Und darum kletterte Celie jetzt auf diesem Dach herum, statt Musikunterricht zu geben. Dabei hatte Karen recht: Musik war in schweren Zeiten noch wichtiger als sonst. Lebenswichtig. Das wusste niemand besser als Celie.

Ich sollte mit Jason darüber sprechen, dachte Celie und fragte sich im nächsten Augenblick, wie sie auf so einen hirnrissigen Gedanken kommen konnte. Jason wollte etwas von ihr. Er war acht Jahre älter als sie und stand als Bürgermeister mehr in der Öffentlichkeit als jeder andere hier. Drei gute Gründe, sich von ihm fernzuhalten.

Andererseits fühlte Celie sich durch die Aufmerksamkeit, die Jason ihr schenkte, auch ein wenig geschmeichelt …

Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. Nein. Sie musste ihn meiden wie die Pest. Sie war die Tochter des Feindes. Jetzt noch mehr als vor dem Zusammenbruch. Wenn Jason das jemals herausfand, war sie geliefert. Und wenn sie zu viel Zeit mit ihm verbrachte, würde sein dunkler Schatten, Conor, mit Sicherheit Nachforschungen über sie anstellen.

Celie hockte sich auf dem Dach des Krankenhauses hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Von hier aus war nicht zu übersehen, was sich schon alles verändert hatte. Vor den Toren der Stadt unterbrachen unzählige Zelte das grüne Flickwerk der Felder und Wiesen. Immer mehr Menschen waren dort draußen mit Bauen und Ernten beschäftigt. Notunterkünfte wurden errichtet, mobile Küchen und Wasserleitungen wurden gebaut. Und das alles wurde vor allem von Menschen geleistet – Celie konnte nicht mehr als vier oder fünf Roachys sehen, die die schwersten Arbeiten erledigten.

In der TV-Ansprache gestern, die auf allen Fassaden-Screens gelaufen war, hatte Jason gesagt, dass das einen guten Grund hatte: Man wolle den Flüchtlingen Aufgaben geben, die für die Kommune sinnvoll und nützlich waren. Damit sie ein produktiver, zufriedener Bestandteil der Mobilen-Gesellschaft werden konnten.

Celie hatte Jasons Ansprache mit Olle zusammen an einem Stehtisch vor dem »Rock in« verfolgt, wo »Staying Alive« spielten, die sich in den letzten Wochen zur beliebtesten Rock-Band der Kommune entwickelt hatten. Olle hatte schon einiges getrunken, sonst wäre er sicher leiser gewesen.

»Sinnvolle Aufgaben?«, hatte er gerufen. »Bullshit! Billige Arbeiter, darum geht’s! Hört auf meine Worte, Leute: Wenn uns erst mal der Strom ausgeht, dann funktioniert kein Servbot mehr. Was aber egal ist, weil die Neuen als moderne Sklaven einspringen werden. Sie werden gar keine Wahl haben, weil sie dann alles eingetauscht haben werden, was sie besitzen. Glaubt mir, Leute, genau das wird passieren!«

Einige hatten genickt, aber die meisten hatten unbehaglich zwischen Olle und mehreren Polizisten hin- und hergesehen, die weiter unten auf der Straße patrouillierten. Celies Blick war unwillkürlich nach oben gewandert, in den blauen Nachthimmel voller Sterne. Sie hatte nach Kameradrohnen gesucht, zum Glück aber keine gesehen. Und plötzlich war sie zutiefst erschrocken. War es wirklich schon so weit, dass man aufpassen musste, was man sagte? Dass man sich ständig beobachtet fühlen musste? Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie sich selbst um jeden Preis davor schützen musste, entlarvt zu werden?

Tief durch die Nase einatmen, den Atem in die Brust lenken, langsam durch den Mund wieder ausatmen.

Natürlich gab es jetzt mehr Polizisten und auch verschiedene Sonderkommandos, das war doch völlig normal. Schließlich waren die Straßen der ehemals so elitären Stadt voller Wissenschaftler, Ingenieure und Künstler inzwischen mit heimatlosen Menschen überfüllt, viele von ihnen am Rande der Verzweiflung.

Celie hätte sich beinahe selbst geglaubt, dass es keinen Grund zur Sorge gab, als Olle ihr seinen Bieratem ins Gesicht lachte. »Siehst du das, Celie? Die Leute haben schon Angst, was Falsches zu sagen oder, noch schlimmer, neben jemandem zu stehen, der was Falsches sagt. Conor und seine Leute sind überall und die verhaften dich schneller, als du ›Notstandsverordnung‹ sagen kannst. Glaub mir: Mit uns geht’s rasant bergab.«

Celie hatte Olle kurz darauf nach Hause gebracht, wo er aufs Sofa gefallen und sofort schnarchend eingeschlafen war. Dann war sie durch die belebten Straßen, in denen nachts nur noch jede zweite Fassade leuchtete, weil sie Strom sparen mussten, zu ihrer eigenen Wohnung gegangen.

Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und sich zum ersten Mal, seit sie hier war, nach dem Orangenbaum zu Hause gesehnt. Einfach dasitzen, ganz allein, und »Irish Blessing« spielen, ein Lied, das sie immer tröstete … Sie summte die ersten Zeilen vor sich hin:

May the road rise to meet you,

May the wind be always at your back.

May the sun shine warm upon your face …

Aber heute half es nicht. Immer wieder dachte sie daran, wie es wohl draußen im Rest der Welt aussah. Fragte sich, ob die Städte schon in der Hand plündernder und mordender Banden waren. Ob irgendjemand an der Wiederherstellung des Tornetzes arbeitete.

Und ob Alex in Sicherheit war.

* * *

Es lief gut. Richtig gut. Nahezu perfekt. Die Arbeit der letzten Jahre begann sich endlich auszuzahlen.

Für alle anderen mochte es so aussehen, als ginge alles den Bach runter. Aber das war nur eine Übergangsphase. Brutal, hässlich und für manche tödlich, das gehörte dazu. Aber in dieser Phase wurde der Grundstein für eine neue Welt gelegt. Eine Welt, deren Gesicht er bestimmen würde, niemand sonst.

Er betrat den kleinen Kellerraum durch den Einbauschrank. Beim Bau seines Hauses hatte er dafür gesorgt, dass es keine Pläne von diesem Raum gab. Er schmunzelte. Hier gab es so einiges, was die braven Bürger der Stadt besser nicht wussten. Es hätte sie nur verwirrt.

Da war zum Beispiel sein Computer. Natürlich hatte er von hier aus vor dem Torausfall direkten Zugang zum Internet gehabt. Und natürlich hatte er auch direkten Zugang zu sämtlichen Daten der Stadt, vom Rundfunksender bis zur Polizei. Und dann gab es da noch einige andere Datenquellen, über die er ganz allein verfügte. Vor allem seine Kameradrohnen, seine Augen und Ohren, die ihm jederzeit zeigten, was in der Stadt vorging. Sie begleiteten ihn jetzt seit zehn Jahren, und sie hatten ihm, dank ihrer tödlichen Sonderausstattung, schon mehr als einmal das Leben gerettet. Mit dem »Bee Man« legte man sich nicht an, das hatte schon der Abschaum im Sicherheitsknast gewusst.

Mecklenburgische Seenplatte

Als Bernie schreiend auf ihn zurannte, gefolgt von einem humpelnden Roachy, wäre Alex seinem Freund am liebsten um den Hals gefallen. Aber dazu war keine Zeit. Die Wölfe hatten sich nur kurz von Bernies Geschrei und dem Roboter aufhalten lassen. Jetzt rückten sie wieder vor.

»Komm her!«, schrie Bernie. Alex humpelte auf ihn zu, aber das ging nicht schnell genug. Bernie kam ihm entgegen, fuchtelte mit irgendetwas Großem vor dem Wolf herum, der ihnen am nächsten war, und zog Alex mit sich zu dem Roachy. Er drückte Alex runter, griff nach dem Joystick des Roachys und ließ ihn zwei Schritte machen, bis der Roboter direkt über Alex stand.

»Nicht bewegen!« Bernie verschwand kurz aus Alex’ Blickfeld. Eine Sekunde später war er aber schon wieder da, breitete eine Plane über Alex und den Roachy und kroch dann selbst darunter.

Alex gingen tausend Fragen durch den Kopf. Von Wo kommst du denn her? bis zu Ich glaube, Wölfe können ziemlich gut riechen; meinst du, die Plane nützt was? Aber er sagte nur: »Mann, bin ich froh, dich zu sehen!«

Bernie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich auch.«

Ein Wolfsbein kam am Rand der Plane in Sicht. Bernie schlug mit einem scharfkantigen Ding danach und der Wolf zog sich jaulend zurück.

»Was ist das?«, fragte Alex.

»Das ist eigentlich ein Stück aus einer Torwand. Nanobeschichteter Kunststoff, leicht und terastabil …«

»Du siehst zwar aus wie ein Survivalist«, sagte Alex, »aber du redest noch genauso wie der Bernie, den ich kenne.«

»Red du lieber nicht so viel, sondern tu was!« Bernie drückte ihm ein bizarr geformtes Stück Torwand in die Hand. »Und lass dich bloß nicht beißen. Die Viecher haben die Tollwut.«

Gemeinsam verteidigten sie ihr kleines Stück Sicherheit unter dem Roachy, hackten und stachen nach jedem Wolfsbein und jeder schaumbedeckten Schnauze, die sich unter der Plane zeigten. Alex’ Arme waren bald schwer wie Blei, aber die Wölfe gaben nicht auf, auch wenn sie verletzt waren. Die Tollwut ließ sie weitermachen. Aber gegen Bernie, der wie ein Wahnsinniger kämpfte, kamen sie nicht an.

Und dann war auf einmal alles ruhig. Bernie zog die Plane von dem Roboter, kroch ins Freie und zog Alex hinter sich her, dessen Beine nicht aufhören wollten zu zittern. Die Wölfe lagen alle tot oder sterbend auf dem Waldboden.

»Ich kann’s gar nicht glauben … dass du hier bist«, sagte Alex und hielt sich an Bernies Arm fest. Dann übergab er sich.

»Wenn du damit nicht aufhörst, bin ich gleich wieder weg«, sagte Bernie tonlos. Alex sah hoch. Sein Freund betrachtete die toten Wölfe mit einem Blick, der Alex einen Schauder über den Rücken jagte. Als wäre Bernie ein Feldherr, der gerade seine Feinde abgeschlachtet hatte und dabei … nicht das Geringste empfand. Und dann, von einer Sekunde auf die andere, verschwand der gleichgültige Ausdruck. Bernie drehte sich mit einem Lächeln zu Alex.

»Du musst mir alles erzählen«, sagte er.

Was zum Teufel ist mit dir passiert?, wollte Alex fragen, aber etwas hielt ihn zurück. Später. Wenn sie dieses Schlachtfeld hinter sich gelassen hatten. Darum sagte er nur: »Du mir auch.«

Mühsam kam Alex wieder auf die Beine und gemeinsam gingen sie zu Bernies Kajak, das er im Ufersand festgefahren hatte.

Als sie das Boot entluden, sagte Bernie: »Und du willst nach Irland?«

»Kommst du mit?«

Bernie überlegte, aber nur kurz. »In Irland ist ja die Zentrale von T. O. R., da würde ich gern hin.«

»Nicht zu T. O. R., Mann«, sagte Alex, »ich will zu Celie!«

Bernie lächelte. Er wuchtete ein riesiges Metallteil aus dem Boot und Alex entdeckte verblüfft die Muskeln an seinen Armen.

»Du hast dich echt verändert, Mann«, sagte er.

Bernie grinste und klopfte dem Roachy gegen eines seiner intakten Beine.

»Das findet mein Freund hier auch, stimmt’s, Roachy? – Jetzt guck nicht so«, fügte er nach einem Blick in Alex’ Gesicht hinzu, »war nur Spaß!«

Alex nickte. Aber er schaffte es nicht, zu lächeln. »Was ist los, Bernie?«, fragte er. »Was ist passiert?«

Bernie ließ sich am Ufer auf den Boden sinken und hieb in den Sand. »Tamade! Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Und mehr war nicht aus ihm herauszubekommen.

Sie tauschten Bernies Kajak im Lager vor der Stadt gegen vier leere Plastikflaschen für Wasser, eine Tube Waschmittel und zwei geladene Akkus für Bernies CB-Funk-Konstruktion. Dann machten sie sich auf den Weg zur A 10.

In dieser Richtung waren sie fast allein unterwegs, aber von der Autobahn her kamen ihnen unzählige Menschen entgegen. Es war eine regelrechte Völkerwanderung.

Bernie wurde immer stiller. Und Alex fragte sich, ob es nicht ein Fehler war, vom See wegzugehen. Sie hatten etwas Wasser und einige von Schwester Susmitas Wasseraufbereitungstabletten waren auch noch übrig. Aber wann sie an der alten Autobahn wieder auf Wasser stießen, wusste niemand.

Doch jetzt waren sie bald da. Sie passierten den kleinen verlassenen Ort direkt an der Autobahn, durch den Alex schon auf dem Hinweg gekommen war.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte er.

»Gut«, sagte Bernie, aber er klang nicht begeistert.

Sie kletterten einen kleinen Hang hoch, dann standen sie vor der Leitplanke. Und warfen sich sofort zu Boden.

»Shit!« Alex zog das Messer aus seinem Hosenbund.

»Tamade!«, flüsterte Bernie und kramte im Roachy nach einer Waffe.

Auf der A10

Die A10 hatte sich so sehr verändert, dass Alex sie kaum wiedererkannte. Es war, als wäre ein Hurrikan darüber hinweggefegt, der alles zerstört hatte – Häuser und Menschen. Aber der Hurrikan hatte auch etwas gebracht: mit Messern bewaffnete Krieger wie aus einem Horror-Vid; hagere gebückte Gestalten aus einer Parallelwelt, in der ewiger Krieg herrschte; Armeewagen, die sich rücksichtslos ihren Weg bahnten; und Soldaten, die auf jeden schossen, der sich ihren Wagen näherte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Bernie leise.

Alex zuckte die Achseln.

Sie krochen wieder ein Stück hoch und spähten unter der Leitplanke hindurch.

Nach dem ersten Schock nahm Alex jetzt mehr Einzelheiten wahr. Es herrschte nicht etwa ein chaotisches Durcheinander, sondern die endlosen Menschenmassen folgten einer strikten Ordnung und die ausgezehrten Menschen waren den bewaffneten Schlägertypen keineswegs hilflos ausgeliefert.

Die meisten von ihnen hatten sich zu größeren Gruppen zusammengeschlossen. In der Mitte gingen die Kinder, die Alten und solche, die wegen einer Verletzung oder Krankheit schwach und damit leichte Opfer waren. Sie trugen den Besitz der Gruppe in Rucksäcken oder schoben ihn auf Bollerwagen oder Bikes. Den äußeren Ring bildeten jeweils die größten und stärksten Männer und Frauen der Gruppe und die waren auch bewaffnet. Mit Messern, aber auch mit Skistöcken und anderen Dingen, die sich als Waffen eigneten. Alex sah sogar eine Frau mit einer Schleuder.

Hin und wieder löste sich eine kleine Gruppe aus einer großen wie ein Ausläufer einer Amöbe. Auch diese Grüppchen bestanden aus mehreren bewaffneten Menschen, die zwei oder drei unbewaffnete in ihrer Mitte schützten. Der Kreis bewegte sich so schnell wie möglich auf den Rand der Autobahn zu, wo diejenigen in der Mitte etwas Essbares pflückten. Oder sie stürzten sich auf einen Gegenstand, den jemand hatte fallen lassen, bevor die Gruppe blitzschnell zu ihrer Amöbe zurückkehrte, die sie wieder aufnahm.

»Alex«, zischte Bernie. »Wir müssen uns was einfallen lassen. Allein überleben wir da keine zehn Minuten! – Vielleicht sollten wir woandershin …«

»Ich muss zu Celie!«, sagte Alex.

»Ist ja schon gut«, sagte Bernie. »Aber dann brauchen wir einen echt packy Plan. Vielleicht können wir …«

»Guckt mal, was ich gefunden habe!«, rief da eine helle Stimme über ihren Köpfen. Kurz darauf waren sie von mindestens zehn Menschen umringt, die sie neugierig und mit gezückten Messern anstarrten.

»Ich will auf dem Roachy reiten!«, rief die helle Stimme wieder. Sie gehörte einem etwa zehnjährigen Mädchen.

»Pues claro7)«, sagte ein muskelbepackter, auffällig tätowierter Junge, der nicht älter sein konnte als Alex und Bernie. Er hob sein Messer und kam näher. »Mal sehen, welche Geschenke die beiden uns sonst noch mitgebracht haben.«


7) pues claro: aber sicher (span.)


Das Lachen des Mädchens klang, als würde eine Elfe ein Glöckchen läuten.

Entsetzt rückten Alex und Bernie vor dem Roachy zusammen.

Zwei Männer hielten Alex und Bernie fest, während die anderen ihre Habseligkeiten genauer untersuchten. Sie nahmen ihnen alles ab bis auf eine Flasche Wasser.

»Das könnt ihr doch nicht machen!«, rief Alex.

Eine magere Frau mit strähnigen braunen Haaren sah ihn mitfühlend an. Alex versuchte all seinen Charme in seinen Blick zu legen und kurz darauf schlug sie die Augen nieder. Dann zwinkerte sie Alex plötzlich zu und ging zu dem tätowierten Jungen, der der Anführer der kleinen Gruppe zu sein schien. Gemeinsam mit den anderen beratschlagten sie eine Weile. Daraufhin kehrte ihr Anführer zurück, packte Alex am Arm und wollte ihn mitzerren.

»He, was soll das?«, rief Alex.

»Du kannst mitkommen. Lila meint, du kannst der Gruppe nützen, jung und stark wie du bist. Also komm jetzt endlich.«

Alex schüttelte seine Hand ab. »Und was ist mit meinem Freund?«

Der Junge grinste. »Siento muchísimo8), aber den können wir nicht brauchen. Zu wenig Muskeln.«


8) Siento muchísimo: Tut mir leid (span.)


»Ruben, meinst du nicht …« Das war Lila. Ruben unterbrach sie: »Porqué no te calles?9)«


9) Porqué no te calles?: Warum hältst du nicht die Klappe? (span.)


»Dann bleibe ich auch hier«, sagte Alex.

»Das hast du nicht zu entscheiden!«, brüllte Ruben.

Bernie überlegte fieberhaft, wie er Rubens Meinung ändern konnte. Irgendwas musste er ihm doch anbieten können, wodurch er in Rubens Augen wertvoll war. Dumm war nur, dass Ruben alle Werkzeuge, die Tarnplane und auch das Funkgerät schon besaß …

Alex wehrte sich mit Händen und Füßen, als sie ihn wegzerrten. Bernie blieb zurück. Dass auch der Roachy nicht mitgekommen war, merkte das kleine Mädchen zuerst. Sofort kehrte die ganze Gruppe um.

»Zeig mir, wie man ihn bewegt«, knurrte Ruben Alex an.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Alex.

Ruben schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Red keinen Scheiß!«

Mit einem Wutschrei ging Alex auf Ruben los. Er schaffte es, ihn in den Bauch zu boxen, bevor ihn drei Muskelmänner von ihrem Anführer wegrissen.

Bernie sah Rubens mordlustigen Blick und schrie: »Lass ihn in Ruhe, er ist Arzt!« Dann wollte er schnell nach der Klappe greifen, unter der sich der Joystick verbarg, damit Ruben sich auf ihn statt auf Alex konzentrierte – als ihm plötzlich eine bessere Idee kam.

»Er kann den Roachy tatsächlich nicht bewegen«, sagte Bernie. »Niemand außer mir kann das.«

»Ach ja?«, höhnte Ruben. »Du bist also un mago10)?«


10) un mago: ein Zauberer (span.)


»Ich zeige es dir.«

Zuerst wollte Bernie Ruben selbst als Versuchsobjekt benutzen, aber es war vermutlich keine gute Idee, ausgerechnet ihn vor allen vorzuführen. (Camille wäre stolz auf ihn gewesen, dass er das begriffen hatte.) Darum deutete Bernie auf das kleine Mädchen. »Du, wie heißt du?«

»Carmen«, sagte sie strahlend, bevor Ruben sie daran hindern konnte.

»Carmen, sag dem Roachy mal, dass er hinter dir her gehen soll, und dann mach ein paar Schritte.«

»Komm her, Roachy!«, rief Carmen und ging los, eskortiert von den drei hünenhaften Männern, die Alex inzwischen losgelassen hatten.

Der Roachy rührte sich nicht.

»Das Ding ist kaputt, sieht man doch«, murmelte eine ältere Frau.

»Roachy, komm her!«, sagte Bernie und machte einen Schritt. Sofort bewegte sich der Roboter hinter ihm her. Ein Raunen ging durch die Gruppe.

»Wenn ihr den Roachy wollt, müsst ihr uns beide mitnehmen.«

Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Gruppe. Alle außer Bernie sahen Ruben an. Der machte eine wegwerfende Handbewegung, drehte sich um und sagte: »Dann komm, plasta11).«


11) plasta: Nervensäge (span.)


»Mierda! Du bringst mich noch um!«

Ruben saß mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Asphalt und funkelte Alex an, als wollte er tödliche Laserstrahlen aus seinen schwarzen Augen abschießen.

»Stell dich nicht so an«, sagte Alex gelassen. Er wickelte den Verband ein letztes Mal um Rubens Stirn, dann knotete er die Enden fest.

»Aua! Pass doch auf!«

»Wenn du weiter so laut schreist, denken die anderen noch, du wärst ein blandengue12).«


12) blandengue: Weichei, Schlappschwanz (span.)


Als sie sich vor einer Woche kennengelernt hatten, hätte Ruben ihn für so eine Beleidigung erstochen. Jetzt stöhnte er nur. »Wir hätten euch einfach beklauen sollen und fertig. Aber nein, ich und mein weiches Herz!«

Alex lachte. »Ich erwarte dich morgen früh zum Verbandswechsel.«

Ruben knurrte und schlenderte davon.

»Und wie geht es Ihnen heute, Frau Kanowski?«, fragte Alex seine nächste Patientin.

»Es muss«, ächzte sie und hielt ihm ihr entzündetes Bein vor die Nase.

Nachdem er Salbeisud auf die Entzündung getupft hatte, schaute Alex zu Bernie hinüber, der Carmen gerade vom Roachy herunterhob.

»Noch mal!«, rief sie.

»Nachher darfst du noch mal«, vertröstete Bernie sie. »Jetzt ist es Zeit, mit deiner Tante Lucia zu sprechen.«

»Au ja!«, kreischte Carmen und rannte los, um allen Bescheid zu sagen.

Kurz darauf hatten sich alle bis auf diejenigen, die Wache hielten, um Bernie und sein Funkgerät versammelt und unterhielten sich auf Spanisch mit Tante Lucia und Onkel Pablo, die vor einer Weile zurückgeblieben waren, weil Lucia wegen ihrer Arthrose nicht mehr weitergehen konnte – und zwar bei Agathe und Nuray. Tante Lucia hatte eine Schwäche für Alex, obwohl sie sich nie begegnet waren. Nuray hatte ihr die Beinwellsalbe für ihre schmerzenden Gelenke gegeben, die Alex hergestellt hatte, und seit sie wusste, dass er mit ihrer Familie reiste, ließ sie ihm jedes Mal »muchos besos«13) ausrichten.


13) muchos besos: viele Küsse (span.)


Seit ihrer Entführung durch Ruben hatten Bernie und Alex sich erstaunlich gut eingelebt. Alex wurde als »Heiler« geschätzt, aber das war nichts gegen den Ruf, den Bernie genoss: Die meisten Mitglieder der Gruppe betrachteten ihn tatsächlich als Zauberer. Er war nicht nur der Einzige, der den Roachy bewegen konnte. Er war auch der mit dem Funkgerät, durch das sie Kontakt zu Tante Lucia und Onkel Pablo halten konnten.

Jemand anders als Bernie hätte sich auch kaum erlauben können, alle penetrant damit zu nerven, dass der Roachy bald ganz ausfallen würde, wenn er nicht Material zum Reparieren und für die aufwendige Wartung bekam. Auch wenn man Ruben ansah, dass er Bernie am liebsten verprügelt hätte, genehmigte er schließlich doch einen Abstecher in ein Industriegebiet. Die Gruppe hatte sich schon zu sehr daran gewöhnt, dass der Roachy ihr schweres Gepäck trug. In den verlassenen Gebäuden fand Bernie alles, was er für die Reparatur brauchte. Zusätzlich deckte er sich mit kistenweise Hightech-Zeug für die Wartung ein.

Abgesehen von Ruben und seiner Schwester Carmen bestand die Gruppe noch aus sechs weiteren Mitgliedern der Familie Luengo, darunter vier Kinder. Sie waren auf dem Weg nach Frankreich, wo der Rest der Familie lebte.

Außerdem gehörten dazu: Lila, eine Maklerin, die aus Bordeaux stammte und vor dem Torausfall auf Salzgebäck aus aller Welt spezialisiert gewesen war. Die Luengos hatten nicht nur ihre etwa hundert Pakete Cracker, Cantucci und Tortilla-Chips aufgenommen, sondern auch Lila selbst – weil Carmen Rotz und Wasser geheult hatte, als Ruben Lila zurücklassen wollte. Dann war da Frau Kanowski, eine Migrationsmanagerin aus dem Ruhrgebiet, die zwar keine Angehörigen dort hatte, aber »aus sprachlichen Gründen« zurück in den »Pott« wollte. Sie war ein Organisationsgenie und behielt jederzeit den Überblick über die Vorräte der Gruppe, die sie mit eiserner Hand verwaltete. Vier Klempner aus einem Betrieb in Antwerpen hatten sich den Luengos ebenfalls angeschlossen. Sie hatten zwar keine Vorräte und nicht einmal Werkzeuge mitgebracht, weil sie nur kurz wegen einer Schulung in Berlin hatten sein wollen, aber sie waren allesamt groß und kräftig und für den Schutz der Gruppe unverzichtbar.

Und schließlich gab es da noch einen kleinen, freundlichen Mann, den Alex gar nicht auf Anhieb erkannt hatte, obwohl er ihn schon x-mal im Holo-Vid gesehen hatte: »Feather«, einer der berühmtesten Gitarristen der Welt, der so hieß, weil seine Finger leicht wie Federn über die Saiten flogen. Sein Haus mit angeschlossenem Stadion befand sich in der Nähe von Nijmegen und dort waren jetzt auch seine beiden Kinder. Feather machte sich furchtbare Sorgen um sie und spielte ständig nur niederschmetternd traurigen Blues.

Zurzeit spielte er aber nicht, sondern bewachte mit zwei Klempnern und Rubens Bruder Pepe die Gruppe, die sich auf einer Wiese neben der Autobahn um das Funkgerät versammelt hatte. Man hätte fast meinen können, dass hier eine Großfamilie ein Picknick veranstaltete. Wenn die Wachen nicht gewesen wären. Und der grauenhafte Gestank der toten Kühe aus dem Stall nebenan, die verdurstet waren, nachdem der Bauer sich abgesetzt hatte. Und die tote Frau im Garten.

Gegen ein Picknick sprach auch, dass es so gut wie nichts zu essen gab und kaum etwas zu trinken. Darum hatte Frau Kanowski, die die Vorräte verwaltete, am Morgen ein Machtwort gesprochen. Und obwohl sie dadurch Zeit verloren, hatten alle zugestimmt, die Autobahn zu verlassen, um Nahrung und Wasser zu suchen.

Glücklicherweise war die Hitze nicht mehr so sengend wie noch wenige Tage zuvor. Der Herbst kam. Alex wollte gar nicht daran denken, was der Winter bringen würde. Wenn es richtig kalt wurde und man ohne Dach über dem Kopf und eine funktionierende Heizung aufgeschmissen war … Aber bis dahin würde er längst in Irland sein. Und wenn er Celie gefunden hatte, würden sie jedes Problem, das auf sie zukam, gemeinsam bewältigen.

Okay, das klang selbst in seinen eigenen Ohren tonto. Vielleicht wollte Celie ihn ja gar nicht. Er glaubte zwar irgendwie daran, dass sie ihn … mochte. Gern hatte. Dass sie ihn … liebte! Aber das hieß ja nichts. Er hatte sie auch jahrelang geliebt, ohne es zu kapieren. Und ob sie jemals aufhören würde, wütend auf ihn zu sein? Egal. Er würde sie finden, und dann würde sie merken, dass nicht nur sie stur sein konnte.

Jetzt mussten Bernie und er es erst einmal bis zum Meer schaffen. Es gab Gerüchte, dass man für die Überfahrt mit einem der Schiffe dort horrende Preise zahlen musste und dass Piraten das Meer unsicher machten. Aber damit konnten sie sich herumschlagen, wenn sie da waren. Den Weg dorthin zu überleben, das war jetzt ihre dringendste Aufgabe.

Nachdem die Gruppe am Morgen zwei Stunden durch die Gegend gelaufen war, hatten sie endlich ein Feld gefunden, das noch nicht völlig abgeerntet war. Blumenkohl war zwar nicht gerade Alex’ Lieblingsgemüse, aber er war ebenso dankbar wie alle anderen, dass sie hier genug fanden, um einige Tage über die Runden zu kommen.

Alex war froh, dass der Bauernhof verlassen war. Sonst hätten Ruben und die anderen sich mit Gewalt genommen, was sie brauchten. Er hatte das schon einmal erlebt und er wollte so was nie wieder sehen. Hungrige Menschen, die verbissen gegeneinander kämpften, weil nicht genug für alle da war. Damals war niemand gestorben – der Bauer hatte irgendwann eingesehen, dass er gegen die Übermacht keine Chance hatte –, aber das war pures Glück gewesen. Alex wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn es einmal um Leben und Tod gehen sollte. Der Gedanke, jemanden zu töten, war … Undenkbar. Er könnte das niemals. Nein. Niemals!

Das Bauernhaus, das zu dem verlassenen Hof gehörte, war bereits geplündert worden. Außer einer Gabel, die hinter den Kamin gerutscht war, fanden sie nichts Brauchbares. Aber auf der Wiese hinterm Haus stand ein Birnbaum, an dem weit oben noch reife Früchte hingen. Die kleinen Luengo-Kinder hatten einen Riesenspaß daran, auf dem Rücken des Roachys zu stehen, während er seine Beine teleskopartig ausfuhr, um die Birnen zu pflücken.

Auf dem Weg hierher war Alex klar geworden, dass nicht nur auf der Autobahn Gewalt und Tod herrschten, sondern dass das inzwischen überall an der Tagesordnung war. Noch mehr erschreckte ihn, dass er allmählich abstumpfte. Ja, auch er war, wie alle anderen, an den vielen toten Kühen vorbeigegangen, als wäre das nichts Besonderes. Sogar als sie die Leiche einer alten Frau im Garten des Bauernhofs entdeckt hatten, war er nicht entsetzt gewesen, sondern hatte sich nur – wie alle Erwachsenen der Gruppe – vor die Kinder geschoben, damit sie das nicht sehen mussten.

Nicht dass die Kinder nicht gewusst hätten, wie eine Leiche aussah. Sie wussten es genau. Man sah ja inzwischen immer häufiger Tote auf der Autobahn liegen. Manchmal rollte irgendwer sie von der Straße und hinter die Leitplanken. Aber viele trauten sich nicht, die Leichen anzufassen, aus Angst vor Krankheiten. Seitdem immer öfter Ratten gesichtet wurden, glaubten nicht nur die Ängstlichen daran, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Pest wiederkehrte.

Ja, die Kinder kannten den Tod mittlerweile aus nächster Nähe. Und ihnen schien der Anblick der Leichen weit weniger auszumachen als den Erwachsenen. Kinder waren es gewohnt, sich blitzschnell an jede Situation anzupassen, um zu überleben. Und schon bald war das Neue völlig normal für sie. Es war … unheimlich. Manchmal, wenn Alex Kinder um eine Leiche hocken sah, die sie genau untersuchten und der sie jedes brauchbare Stück Kleidung wegnahmen, kamen sie ihm wie Monster vor.

Aber vielleicht war das die Zukunft, und in Wirklichkeit war Alex das Monster, dem es nicht gelang, sich anzupassen?

Sogar Bernie, dachte Alex, kommt besser mit dem ganzen Shit zurecht als ich. Aber vielleicht sah das auch nur so aus. Schließlich war Bernie bei der Beerdigung vorgestern ganz schön fertig gewesen. Und wer wusste schon, welche Albträume ihn nachts verfolgten?

Alex hatte seit kurzem einen neuen Albtraum. Seit die Gruppe mitten in der Nacht von vier Schlägern angegriffen worden war. Sie hatten einen der Klempner, Robbe, erstochen, bevor die anderen überhaupt mitbekamen, was passierte. Als Ruben wie ein Berserker auf die Angreifer losging, schnappten sich drei der Männer Rubens Schwester Maria und hielten ihr ein Messer an die Kehle. Dann verschwanden sie mit ihr in der Nacht. Ruben und die Belgier folgten ihnen, fanden ihre Spur aber erst nach einer Weile wieder. Als es schon zu spät war.

Sie kamen erst am Morgen zurück. Trotz der Stichwunden in seinem Bein trug Ruben die tote Maria auf den Armen.

Seitdem träumte Alex jede Nacht von Celie. Celie, die geschlagen wurde, Celie, die vergewaltigt wurde, Celie, die als Sklavin für eine Großstadtgang schuften musste – auf der Autobahn erzählte man sich grauenhafte Geschichten über diese Gangs –, Celie, die mit durchschnittener Kehle unter ihrem Orangenbaum lag … Wenn Alex dann schweißgebadet hochschreckte, versuchte er sich einzureden, dass das alles Bullshit war. Dass Celie in der Kommune lebte, an einem der fortschrittlichsten Orte, die es heute überhaupt gab. Er wollte glauben, dass es ihr gut ging, musste es einfach glauben. Sonst hätte er sich einfach an den Straßenrand gesetzt und auf das Ende der Welt gewartet.

Sie hatten Maria und Robbe direkt neben der Autobahn beerdigt. Die Kinder hatten den Angriff und den Tod der beiden geradezu unheimlich leicht verdaut. Aber Bernie wirkte seitdem abwesend, bekam kaum noch mit, wenn jemand mit ihm sprach, und wenn er das Funkgerät bediente, zitterten seine Hände.

Jetzt stand er regungslos im Garten und starrte die Kinder an, die den Birnbaum plünderten.

»Hey, Mann, was ist los?«, fragte Alex.

»Tamade! Musst du dich so anschleichen?!«

»Sorry …« Alex hob die Hände, aber Bernie schnaubte und rannte an ihm vorbei Richtung Autobahn.

Alex lief hinter Bernie her, bis der sich kurz vor der Autobahn ins Gras fallen ließ. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, aber Alex konnte sein Schluchzen hören.

»Was ist denn los, Mann? Ist es wegen Maria? Oder wegen Robbe? Ich wusste gar nicht, dass du ihn so gut gekannt hast.«

»Hab ich nicht«, stieß Bernie hervor.

»Was hast du dann?«

Bernie schniefte, dann sah er Alex aus roten Augen an. »Erst Jenna, dann Camille und jetzt … Ich hab das die ganze Zeit … Ich ertrag’s einfach nicht mehr. Meine Eltern … Wer weiß, vielleicht sind alle, die ich kenne, schon tot.«

»Nein, sind sie nicht.« Alex sah Bernie finster an. »Denk nicht mal dran.«

Aber, shit, jetzt dachte Alex selbst dran. Ob er seine eigenen Eltern wohl je wiedersehen würde. Ob seine Mutter auf dem Mond gewesen war, als die Tore ausfielen. Ob Celie … Celie. Alex hatte sich die ganze Zeit an den einen Gedanken geklammert, an das eine Ziel, das ihm am wichtigsten war: Celie zu finden. Irgendwie hatte er sich erfolgreich eingeredet, dass dann alles gut werden würde. Wie tonto das war, wie bescheuert und naiv, das wurde ihm jetzt klar, als Bernie wie ein Häufchen Elend vor ihm saß.

Bernie, der nie weinte. Der alles immer logisch betrachtete. Der mit Gefühlen wenig am Hut hatte. Wenn Bernie schon aufgab, dann hatte Alex erst recht keine Chance. Und das durfte nicht passieren.

Er räusperte sich. »Hey, du Muppet, du gibst jetzt sofort zu, dass das Quatsch ist, von wegen: Alle, die ich kenne, sind tot. Mich kennst du doch auch. Seh ich vielleicht tot aus? Und sag jetzt ja nichts Falsches!«

Zuerst schluchzte Bernie einfach weiter. Doch dann schaute er auf und sagte: »Na ja, du könntest mal wieder duschen. Und ein Friseur würde dir auch nicht schaden.«

»Danke, gleichfalls!«, sagte Alex mit gespielter Empörung.

Die beiden vermieden es, sich anzusehen. Schließlich sagte Bernie: »Ist das da Giersch?« Sie pflückten ein paar Kräuter, dann gingen sie zurück zu den anderen.

Der Rest der Welt

Bristol, am Hafen

Gebratener Fisch und Urin. Was für ein ekelhafter Gestank! Wo war sie? Und was wollte sie hier? Da waren Boote auf dem Wasser. Der Hafen. Was machte sie am Hafen?

Sie tastete nach dem Krimi in ihrer Manteltasche. Genau. Sie hatte ihn nur eben geholt und jetzt musste sie zurück zu Marlene. Die Kleine hatte zwar geschlafen, als sie weggebeamt war, um das Buch zu holen. Aber wer weiß, wie lange …

Sie stolperte und stützte sich im letzten Moment an einem Poller ab. Ihr war schwindelig und sie fror. Sie zog ihren blauen Mantel enger um sich. Moment, das war nicht ihr Mantel! Er sah so aus wie ihrer, aber dieser hier war ganz schmutzig. Und viel zu weit war er auch. Aber vielleicht war es ja doch ihr Mantel und sie hatte nur etwas mit den Augen? Ihre Hände sahen nämlich mit einem Mal auch ganz fremd aus. Viel zu knochig, mit dünner Haut, die Falten schlug.

Mühsam schleppte sie sich zum nächsten Tor. Das musste aber dringend mal wieder gewartet werden! Die Tür hing schief und drinnen herrschte ein schreckliches Durcheinander.

Sie hielt inne. Da war was passiert mit den Toren. Sie hatte nur eben den Krimi … Die Tore, sie waren ausgefallen! Panisch lief sie zum Wasser hinunter. Sie musste sofort nach Kanada. Wie lange war Marlene schon allein? Zwei Stunden? Einen ganzen Tag?

Ein Schiff. Sie brauchte ein Schiff.

Am Wasser standen Männer an Tischen und verteilten Fahrkarten. Da, der mit der weißen Mütze und den großen braunen Augen sah vertrauenswürdig aus. Sie drängte sich zu seinem Tisch vor.

»Ich brauche eine Überfahrt …«

»… nach Kanada, ich weiß«, unterbrach der Mann sie. Ein bisschen Höflichkeit hat noch keinem geschadet, wollte sie sagen, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen.

»Ich hab’s dir gestern gesagt, ich hab’s dir vorgestern gesagt und jeden verdammten Tag in den letzten Wochen: Hier fährt niemand nach Kanada! Wir haben nur kleine Boote hier, keins, das eine so weite Fahrt wagen würde. Wann kapierst du das endlich?« Dann schob er sie einfach zur Seite und redete mit einem jungen Paar.

Sie sah sich um. Wo war eigentlich Marlene? Sie hatte sie doch nur ganz kurz aus den Augen gelassen, um ihr Buch zu holen. Da konnte die Kleine doch nicht verschwunden sein!

Und dann entdeckte sie sie. Friedlich schlafend in ihrer tragbaren Schlafschale. Gott sei Dank. Sie hatte die Kleine gar nicht in Kanada gelassen. Natürlich nicht. Sie hatte sie mitgenommen. Genau. So war es gewesen.

Sie hob die Schlafschale vorsichtig hoch und ging davon. Als sie nach einer Weile hinter sich Geschrei hörte, beschleunigte sie ihre Schritte. Das fiel ihr schwer, aber sie wollte nicht, dass diese schreienden Menschen ihre Marlene aufweckten. Ein bisschen Rücksicht auf ein schlafendes Kind, das war doch wohl nicht zu viel verlangt!

Peru, im Regenwald

Fertig. Stolz betrachtete Imasu seinen dritten Pfeil. Er sah schon viel besser aus als die zwei anderen, die er geschnitzt hatte. Den sollte Uchu mal sehen! Uchu hatte Imasu ausgelacht, als er zu seiner Prüfung aufgebrochen war. Hatte gespottet, dass Imasu nicht mal ein Faultier erlegen konnte, wenn es ihm vom Baum vor die Füße fiel. Aber Uchu würde schon sehen. Heute Abend würde Imasu ein Wildschwein über dem Feuer braten.

Oder doch zumindest ein Kaninchen.

Jetzt brauchte Imasu nur noch die Papageienfeder am Schaft des Pfeils zu befestigen. Gut feststecken … Es knackte, dann brach der Schaft ab.

Imasu runzelte die Stirn. Erst wollte er schreien vor Wut, aber das war kindisch. Und er war bald ein Mann. Darum legte er nur den Pfeil beiseite und griff nach einem neuen Ast. Der nächste Pfeil würde perfekt werden, das spürte er.

Und selbst wenn nicht: Geröstete Grillen schmeckten auch sehr gut. Außerdem waren sie nahrhaft, wie seine Großmutter Wamami immer sagte.

Imasu vertiefte sich in seine Arbeit, bis ihn ein Rascheln aufschauen ließ. Es war nichts zu sehen, aber das Rascheln wurde lauter. Es klang wie … ja, das mussten Wanderameisen sein. Imasu packte seine Sachen zusammen. Wenn man die Ameisen rechtzeitig hörte, konnte man ihnen problemlos aus dem Weg gehen. Die Schwärme aus Millionen von Tieren hatten sogar ihr Gutes. Wie Wamami immer sagte: »Sie sind die gründlichste Putzkolonne, die ein schlampiger Mensch sich für sein Heim wünschen kann.«

Merkwürdig war nur: Das Rascheln kam aus der Richtung, in der Imasus Dorf lag. Dort mussten sie es schon vor Stunden gehört haben. Warum hatte dann niemand Alarm geschlagen?

Während Imasu noch überlegte, ob er Zeit genug hatte, um ins Dorf zurückzulaufen, wurde das Rascheln viel zu schnell lauter. Und jetzt kam noch eine Art Stampfen hinzu. Das klang nicht nach Wanderameisen – aber auch nach keinem anderen Tier, das Imasu kannte. Egal. Er musste hier verschwinden. Seitlich zum Pfad des Schwarms oder der Herde, die da auf ihn zu raste.

In dem Moment, in dem er loslaufen wollte, sah er etwas aus dem Augenwinkel. Nein. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich!

Die Pfeile und sein Beutel fielen zu Boden, während Imasu auf die unüberschaubare Masse von bleichen Gestalten starrte, die auf ihn zurannten. Als die ersten ihn erreichten, löste sich Imasus Starre. Aber da war es schon zu spät.

Ich hätte nicht gedacht, dass die Geister so klein sind, das war sein letzter Gedanke.

»Ich will nach Hause!« Mick zerrte an dem Kragen seiner blau-weißen Schuluniform. Das blöde Ding! Ständig krochen irgendwelche Tiere da rein.

Ein Junge, der bestimmt schon in der vierten Klasse war, drückte ihm ein Stück gebratenes Fleisch in die Hand. »Iss erst mal, dann wird’s schon wieder.«

Mick verschlang das Fleisch, als hätte er seit Wochen nichts gegessen. Aber die widerlichen Spinnen und Heuschrecken, die sie sonst immer essen mussten, das war auch nichts Richtiges zu essen! Als Ms Cramer noch nicht von der Schlange gebissen worden war, hatte sie ihm immer ein Stück Obst oder so was zugesteckt. Aber Ms Cramer war tot. Alle Lehrer waren tot. Erst schleppten sie die ganze Schule hier in den Dschungel und dann starben sie und ließen einen allein. Jetzt mussten Mick und die anderen selbst rausfinden, was giftig war und was man essen konnte.

Wie alle kleineren Kinder hatte Mick sich am Anfang auf alles gestürzt, was irgendwie essbar aussah. Aber nachdem er miterlebt hatte, wie sein Freund Jamal von einer lecker aussehenden roten Frucht erst schreckliche Krämpfe bekommen hatte und dann gestorben war, hatte er damit aufgehört. Und bald gemerkt, wie die Älteren sich vor giftigen Pflanzen schützten: Sie beobachteten die Kleinen ganz genau. Wenn jemand von denen eine Pflanze aß und bald darauf starb, dann mieden die Großen sie. Seitdem machte Mick es genauso – auch wenn sein Magen vor Hunger so wehtat, dass er kaum gehen konnte.

Darum waren außer ihm auch kaum noch Erst- oder Zweitklässler übrig. Und Mick musste sich mächtig anstrengen, um mit den Größeren mitzuhalten.

»Es geht weiter.« Der Junge, der ihm das Fleisch gegeben hatte, stand auf.

Mick sprang auf die Füße. »Das war lecker! War das ein Wildschwein?«

Der Junge drehte Mick den Rücken zu. »Frag nicht so dumm«, sagte er barsch.


Kapitel 8

Aus Jennas Tagebuch:

18. Juli 2024

Die Welt hat sich in den letzten Monaten auf unglaubliche Weise verändert. Nach den schrecklichen Ereignissen aus der Anfangszeit vor allem zum Besseren.

Aber nicht bei uns.

Wir wohnen in einer riesigen Villa mit einem Park drumherum, arbeiten in unseren fantastisch ausgestatteten Labors im Keller, haben keine finanziellen Sorgen mehr und bekommen jede Unterstützung, die man sich als Wissenschaftler nur wünschen kann – aber das alles würde ich, ohne zu zögern, hergeben, wenn ich dafür Felix wiederbekommen könnte.

Es wäre komisch, wenn es nicht so traurig wäre: Der Miterfinder der Tore hat seit ihrer Einführung kein einziges Mal das Haus verlassen. Er hockt Tag und Nacht in seinem Zimmer und starrt auf die Wand, die er in den letzten Monaten zu einem Altar des Grauens gemacht hat: voller Bilder, Zeitungsausschnitte, E-Mails und Briefe zu den Katastrophen, die die Tore herbeigeführt haben. Ich habe ihn gebeten, all das wegzuwerfen – schon wegen Celie. Aber er hat, wie so oft, überhaupt nicht reagiert. Heute habe ich ihn jedoch förmlich gezwungen, aus dem Haus zu gehen, indem ich Celie vorgeschickt habe. Wir sind zu dritt nach Köln gebeamt, in Felix’ Heimatstadt. Ich wollte, dass wir seine Schwester besuchen, aber er hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Er ist so laut geworden, dass ich schließlich nachgegeben habe. Celie hat dann ganz in der Nähe einen Spielplatz entdeckt und zu dem sind wir gegangen. Celie ist gleich zum Sandkasten gelaufen und hat dort versucht, einen stillen, dunkelhaarigen Jungen zum Spielen zu animieren.

Als Felix die beiden beobachtete, wirkte er zum ersten Mal seit Wochen fast entspannt. Ich habe dann einfach drauflos erzählt, von all dem Positiven, das die Tore mittlerweile bewirkt haben. Von der weltweiten Welle der Hilfsbereitschaft für hungernde und von Katastrophen betroffene Menschen, denen nun jeder in wenigen Sekunden direkt etwas zu essen oder Geld oder andere Hilfsgüter bringen kann. (Dass all die armen und hungernden Menschen, die in unsere reichen Städte beamen, unter Polizeischutz zurückgebeamt und für jedes Land außer ihrem eigenen gesperrt werden, habe ich natürlich außen vor gelassen.) Ich habe erzählt von den geheimen Enklaven politisch Verfolgter, in denen sie sicher sind. Von all den Menschen, die wegen eines Arbeitsplatzes ihre Heimat verlassen hatten und die nun in Scharen nach Hause zurückkehren. Von der medizinischen Versorgung, die inzwischen für fast jeden rechtzeitig erreichbar ist. Von der unbegrenzten kostenlosen Energie, die uns die Tore auf dem Merkur, in den Wüsten, an den Küsten und hoffentlich bald auch in direkter Nähe der Sonne bringen. Von der Industrie, die mit lebensgefährlichen Stoffen arbeitet und die inzwischen weitgehend auf den Mond verbannt wurde. Und von der UNO, die sich als eine Art Weltregierung bislang ganz gut macht. Auch die ermutigenden Prognosen habe ich aufgezählt: dass sich die Tierbestände in den Schutzzonen ohne Tore und vor allem durch die Aufgabe der meisten Straßen erholen werden, dass der Lebensstandard aller Menschen steigen wird, dass demnächst niemand mehr verhungern oder bei einer Überschwemmung umkommen muss.

Felix hat sich das alles stumm angehört und dann hat er dagegengehalten. Mit den diktatorischen Machthabern in Nordkorea und anderswo, die ihre Bevölkerung systematisch vom neuen Wohlstand und den Toren abschneiden. Mit den Mördern und Vergewaltigern, die sich auch von dem mittlerweile üblichen lebenslangen Ausschluss vom Tornetz nicht von ihren Verbrechen abhalten lassen. Und mit den unzähligen Selbstmorden derer, deren Existenz durch die Tore vernichtet wurde.

Auch wenn ich ihn nicht wirklich erreicht habe, war es doch gut, dass Felix wenigstens mit mir gesprochen hat. Ich habe wieder ein wenig Hoffnung.

Irland, Mobilen-Kommune

Celie wurde durch ein Klopfen an ihrer Wohnungstür geweckt.

Schlaftrunken nahm sie den Zettel entgegen, den ihr eine Frau mit müden Flüchtlingsaugen entgegenstreckte.

Persönliche Nachrichten wurden inzwischen häufig von Boten überbracht – das Funknetz der Kommune war vor allem den Mitteilungen des Rates und den Übertragungen des Mobilen-Senders vorbehalten. Jeder war gehalten, sein Handy nur noch im Notfall zu benutzen. Angeblich, weil man Energie sparen musste. Celie war nicht die Einzige, die das für eine Ausrede hielt.

»Eine Nachricht vom Rat«, sagte die Frau entschuldigend und deutete auf die Signatur.

Jason. Celies Herz schlug schneller.

Keine zwanzig Minuten später – nach einer Katzenwäsche und einem Brot vom Vortag, das sie im Bistro nebenan bekommen hatte – stand Celie vor der Musikschule. Sie hatte es nicht glauben wollen, aber es war genau so, wie es in Jasons Nachricht gestanden hatte: Die Musikschule hatte wieder geöffnet. Und Celie war ab sofort vom Solarzellenflicken befreit, um hier zu arbeiten.

Sie würde Karen nachher ein Stück Kuchen organisieren. Die Ärztin musste sich im Rat für die Musikschule eingesetzt haben, dafür hatte sie sich eine Leckerei verdient.

»Super, dass du da bist!«, rief Pietro, ein sechzigjähriger Pianist mit der Figur eines Wrestlers, und wuchtete einen Satz Bongos von einem Tisch. »Ist das nicht packy, dass wir wieder aufmachen? Hier, halt doch mal.«

Er drückte Celie einen Notenständer in die eine und einen Trompetenkoffer in die andere Hand.

»Ich hab Cassie zum Sender geschickt, damit sie die gute Nachricht über die Screens schicken.« Er strahlte. »Jetzt geht’s wieder aufwärts, was, Dawn?«

Celie packte mit an. Jede Menge Instrumente mussten aus den Schränken geholt und aus den Decken gewickelt werden, in denen man sie notdürftig verstaut hatte, als die Musikschule geschlossen worden war. Celie ertappte sich dabei, wie sie vor sich hin summte, während sie schwitzend räumte und putzte. Das war auch keine leichtere Arbeit als das Solarzellenflicken, aber es machte ihr nicht das Geringste aus. Voller Energie richteten sie und Pietro alles wieder so her, dass es aussah wie neu. Als die anderen Lehrer kamen, brachten sie Getränke und Obst für die Schüler mit. Und dann gab es plötzlich nichts mehr zu tun.

»Vielleicht schaffen wir es noch, einen Kaffee zu trinken, bevor die ersten kommen«, sagte Tamila, als alle im großen Saal versammelt waren.

»Das wäre herrlich«, sagte Pietro.

Sie streckten die Beine aus, wedelten sich Luft zu, tranken Kaffee und plauderten. Doch nach einigen Minuten wurde es stiller. Immer öfter schaute jemand zur Tür und schließlich sagte René: »Wo bleiben die denn?«

»Vielleicht haben sie es noch nicht mitgekriegt«, sagte Pietro, aber Cassie schüttelte den Kopf. »Ich hab schon auf dem Rückweg vom Sender gesehen, dass sie die Nachricht permanent auf den Screens eingeklinkt haben. Inzwischen müsste jeder Bescheid wissen.«

Eine halbe Stunde später war die Stimmung so gedrückt, dass es kaum noch auszuhalten war. Plötzlich sprang Pietro auf. »Ich will jetzt wissen, was da los ist«, sagte er. »Und wenn ich dafür zu jedem einzelnen Schüler nach Hause gehen muss.«

Celie nickte grimmig und stand ebenfalls auf, die anderen folgten. Tamila blieb zurück, um die Stellung zu halten.

Wie von selbst lenkten Celies Schritte sie durch die überfüllten Straßen in Richtung der Gewächshäuser am Ostrand der Kommune. Dorthin, wo Eliza wohnte. Es wimmelte von Leben: Boten eilten mit Nachrichten hin und her, eine nicht enden wollende Schlange von E-Transport-Bikes brachte Lebensmittel zu den Restaurants und Gemeinschaftsküchen und karrte Müll aus der Stadt, an jeder Ecke wurden wertvolle und weniger wertvolle Habseligkeiten gegen Essen und volle Akkus getauscht und ständig zerstreuten Gruppen von Polizisten kleinere und größere Ansammlungen von Menschen. Allerdings sah Celie kaum spielende Kinder auf den Straßen, nicht mal die kleinen, die noch nicht zur Schule gingen. Wo steckten die denn nur?

Celie schaute vor sich auf den Boden, um die endlose Folge von Bildern und Botschaften auszublenden, die über die Fassaden-Screens flimmerten. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass Nachrichten zu ihr durchdrangen:

»Die Ambulanz des Krankenhauses ist ab sofort nur noch für absolute Notfälle geöffnet. Für alle anderen Fälle ist ein Notlager vor dem Nordtor der Stadt eingerichtet worden.« – »Um den Zugang zur Stadt nachhaltig zu regeln, wird heute mit dem Bau eines Elektrozauns rund um die Stadt begonnen. Dafür werden noch Bauingenieure, Programmierer und Arbeiter gesucht. Melden Sie sich bitte in der West Lane 23.« – »Polizeilich gesucht werden diese vier Männer, die gestern in den Supermarkt in der Gallen Gate eingebrochen sind.« Dazu gab es Aufnahmen von einer Kameradrohne, die die Männer gut erkennbar zeigten.

Inzwischen sollte eigentlich jeder wissen, dass die gesamte Stadt mit Drohnen überwacht wird, dachte Celie. Erstaunlich, dass es trotzdem noch Einbrüche gab.

Oder auch nicht. Die Männer auf den Aufnahmen wirkten, als wäre ihnen alles egal. Als hätten sie sich damit abgefunden, dass nichts je wieder so sein würde wie früher. Und wahrscheinlich hatten sie damit ja auch recht.

Celie ging schneller und bald hatte sie die Straße erreicht, in der Eliza wohnte. Sie klingelte. Es dauerte eine Weile, dann wurde die Tür aufgerissen.

»Ja?!«, sagte eine unfreundliche Stimme.

»Hallo, Brigid.« Celie kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals, als sie Brigids mürrisches Gesicht sah. »Ich wollte fragen, ob Eliza wieder zum Unterricht kommt.«

Brigid starrte sie an, dann lachte sie laut. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!« Sie trat aus der Tür und baute sich vor Celie auf. »Oder bist du wirklich so naiv, Dawn?«

»Ich hab keine Ahnung, was du meinst. Die Musikschule ist wieder geöffnet und ich möchte lediglich wissen, wann Eliza wieder kommt.«

Einen Moment lang glaubte Celie, Brigid würde sie ohrfeigen. Doch die hagere Frau schnaubte nur.

»So, das Bürgermeisterflittchen will also, dass meine Tochter wieder zum Klarinettenunterricht kommt«, höhnte sie.

Celie starrte Brigid an. Wie hatte sie sie genannt?

»Mag ja sein, dass du mit dem Oberboss vögelst, aber das gibt dir lange noch nicht das Recht, hier aufzutauchen und mir meine Tochter wegzunehmen!«

»Was redest du für einen Shit? Du bist doch total loco! Wie krank …«

»Ach?«, gab Brigid süffisant zurück. Ihre blauen Augen leuchteten fiebrig in dem blassen Gesicht. »Das ist also krank, dass ich meine Tochter beschützen will? Vor einer, die erst siebzehn ist und sich schon hochschläft? Ein Supervorbild für eine Sechsjährige, muss ich schon sagen!«

Celie stieß Brigid so heftig vor die Brust, dass sie gegen die Tür taumelte. »Ich hab nichts mit Jason, ich …«

»Und warum hat er dann die Musikschule wieder geöffnet? Obwohl doch jeder für die Maintenance-Jobs gebraucht wird? Doch nur, damit sein Flittchen nicht mehr so hart arbeiten muss wie wir anderen!«

Brigids selbstgefälliges Grinsen sprach Bände. Sie glaubte das wirklich! Dieses total kranke, wirre Zeug, das sie sich da zusammengesponnen hatte … Aber da war nicht das Geringste dran. Nein, das war völlig unmöglich. Jason konnte nicht im Ernst glauben …

Celie blinzelte. Nur das nicht. Keine Tränen.

»Und jetzt verschwinde und lass uns in Ruhe«, sagte Brigid schroff. Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um.

»Eliza hat keine Zeit für Musik. Niemand hat Zeit für so was, das wüsstest du, wenn du nicht ständig mit dem Kopf in den Wolken rumlaufen würdest. Eliza sucht nach der Schule die abgeernteten Felder nach Resten ab, damit wir überleben, wie alle anderen auch.«

Die Tür schloss sich, aber Celie konnte sich nicht bewegen. In ihrem Kopf rauschte es. Brigid war total loco. In ihrem kranken Hirn hatte sie sich eine widerliche Geschichte zusammengereimt, die nichts, aber auch gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.

Abgesehen davon, dass die Musikschule wiedereröffnet worden war, obwohl sogar die Kinder jetzt arbeiten mussten. Und abgesehen davon, dass Jason etwas von ihr wollte, auch wenn sie nicht genau wusste, was das war.

Aber vielleicht wusste sie es doch.

Bürgermeisterflittchen.

Plötzlich wurde Celie klar, dass sie sich Gewissheit verschaffen musste.

»Dawn, wie schön!« Karen rückte ihre Brille zurecht und nahm Celie den Kirschkuchen ab. »Eine Pause kann ich jetzt gut brauchen, und etwas Süßes noch mehr. Apfellimonade?«

»Gern«, sagte Celie.

Die alte Frau holte zwei Gläser und sie setzten sich auf die Bank in der Krankenhauseinfahrt. Es sah fast so aus wie noch vor wenigen Wochen und doch war alles anders.

»Ganz schön ruhig hier«, sagte Celie, um nicht gleich mit ihrer Frage herauszuplatzen. In der Einfahrt waren tatsächlich kaum Kranke und Verletzte zu sehen.

»Wir bekommen hier nur noch die wirklichen Notfälle rein«, sagte Karen. »Die anderen werden alle zu dem Notlager vor der Stadt umgeleitet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war gestern da und ich kam mir vor wie im Mittelalter!« Sie seufzte. »Wenn du keine Antibiotika mehr hast, nutzen dir auch die schönsten Nanobots nichts … Wir müssen eben einfach weitermachen mit dem, was wir haben. Und uns auf die alten Hausmittel besinnen: Zwiebeln bei Mittelohrentzündung, Umschläge mit warmem Kartoffelbrei bei Angina … Da fällt mir ein«, sie holte ein zerfleddertes Notizbuch aus Papier hervor, »wir sollten eine Datei mit Hausmitteln erstellen. Am besten wäre ein Aufruf über den Sender …« Sie notierte sich etwas, dann wandte sie sich an Celie. »Tut mir leid, ich vergess alles, wenn ich es mir nicht aufschreibe. – Wie geht es dir denn, Dawn? Die Musikschule ist wieder offen, habe ich gehört?«

»Dank dir«, sagte Celie.

Karen schaute sie verwirrt an. »Wieso dank mir?«

»Na ja, du hast dich doch im Rat dafür eingesetzt, dass wir wieder aufmachen können.«

Karen runzelte die Stirn. »Nein, das war ich nicht. Ich bin hier nicht rechtzeitig fertig geworden, darum hab ich die letzte Sitzung verpasst.«

In Celies Kopf machte sich Leere breit. Sie merkte kaum, dass Karen wieder zu sprechen begann.

»… hatten sie das wahrscheinlich sowieso auf der Agenda. Jedem sollte ja klar sein, dass ohne ein bisschen Abwechslung alles noch viel schneller zusammenbricht, als wenn der Müll mal nicht abgeholt wird. Wir brauchen viel mehr Musik und Vids und Spiele!«

Karen lächelte Celie an und Celie versuchte ihrerseits ein Lächeln. Es musste wohl ziemlich danebengegangen sein, denn die alte Frau nahm Celies Hand und sagte: »Kind, was ist denn mit dir?«

Kind. So hatte sie schon lange niemand mehr genannt. Aber jetzt, in diesem Augenblick fühlte es sich gut an. Celie lehnte sich an Karens Schulter und atmete geräuschvoll aus.

Karen streichelte ihren Arm. »Zurzeit sieht alles ziemlich schlimm aus. Aber glaub mir: Wir haben hier die besten Bedingungen, den Zusammenbruch zu überstehen. Besser als fast überall sonst auf der Welt.«

Celie regte sich nicht. Sie wollte einfach hier sitzen bleiben und Karens Stimme lauschen.

»Tatsächlich dürften wir sogar unter allen Mobilen-Kommunen diejenige sein, die am besten dasteht«, fuhr Karen fort. »Als die Tore ausfielen, hatten wir ja gerade diesen Kongress in der Stadt, weshalb jede Menge Spezialisten hier hängen geblieben sind: Experten für Nanotechnologie, Architekten, Ärzte, Computerfreaks …«

Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie einen Gedanken verscheuchen, der einfach zu loco war. »Na ja, Jason hatte schon immer ein gutes Timing«, sagte sie dann. »Die Algentanks zum Beispiel, in denen wir Algen als nahrhaftes Gemüse und als Basis für Treibstoff züchten können, die wollte vor ein paar Monaten niemand außer ihm. Und was würden wir heute ohne sie tun?«

»Kundschaft!«, rief jemand von der Straße und dann bog auch schon ein Tragen-Bike in die Einfahrt.

Karen stand auf. »Ich muss dann mal wieder. – Alles klar mit dir?«

Celie schaffte es irgendwie, aufzustehen. »Alles klar.«

Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt und sich die Decke über den Kopf gezogen, bis alles vorbei war. Aber das ging nicht. Karen hatte sich nicht für die Musikschule eingesetzt, was bedeutete, dass Jason es getan hatte. Und Celie war sich sicher, dass er es für sie getan hatte. Verdammt, sie wollte das alles nicht! Aber sie konnte den Kopf nicht in den Sand stecken. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würden sich bald noch mehr Menschen außer Brigid Gedanken darüber machen, womit, zum Teufel, Celie die besondere Aufmerksamkeit des Bürgermeisters verdient hatte. Und irgendwann würde unweigerlich jemand auf einen Hinweis stoßen, wer sie wirklich war.

Celie schauderte. Früher war das Schlimmste an dem Gedanken, entlarvt zu werden, für sie gewesen, dass man sie dann aus der Kommune jagen würde. Aber in letzter Zeit gab es Gerüchte über geheime Verliese, zu denen nur Conor und seine Leute Zugang hatten und in denen furchtbare Dinge vorgehen sollten …

Warum können mich nicht einfach alle in Ruhe lassen, Mom?

Mit weichen Knien stand Celie auf. Nein, Jenna würde ihr jetzt ebenso wenig helfen wie früher, als sie noch am Leben war. Und Celie konnte nicht weglaufen. Sie musste Jason zur Rede stellen und ihm klarmachen, dass sie nichts von ihm wollte und dass er sie in Ruhe lassen sollte. Bevor ihr die ganze Sache über den Kopf wuchs.

* * *

Er drückte einen Schalter und die hintere Wand des Zimmers verwandelte sich in eine Screen. Konzentriert zappte er durch die Aufnahmen vom Tag, machte sich nur hin und wieder eine Notiz. Im Grunde lief alles wie geplant. Die Flüchtlinge waren dankbar und arbeiteten nahezu umsonst, bauten eifrig an seiner Welt der Zukunft, ohne zu ahnen, welcher Platz dort für sie vorgesehen war. Gleichzeitig wurden in der Stadt die Proteste gegen die Neuankömmlinge immer lauter und es war schon zu ersten Ausschreitungen gekommen. Bis zum großen Knall würde es aber noch eine Weile dauern. Genug Zeit, um alles in die Wege zu leiten. Vor allem musste er sich um dieses Mädchen kümmern. Sie war das Ass in seinem Ärmel, wenn es hart auf hart kam.

Er holte sich die Bilder der Drohnen auf den Schirm, die ihr auf Schritt und Tritt folgten. Ins Bistro. In die Musikschule. Zu Brigid … Er stellte den Ton lauter.

Brigid warf Celie allen Ernstes vor, den Oberboss zu vögeln, um an Vergünstigungen zu kommen? Na gut, Brigid wusste nicht, wen sie da vor sich hatte. Er grinste. Brigid war ein Biest, aber sie hatte einen guten Instinkt. Auch wenn Celie natürlich entsetzt auf Brigids Attacke reagierte.

»Und warum hat er dann die Musikschule wieder geöffnet? Obwohl doch jeder für die Maintenance-Jobs gebraucht wird? Doch nur, damit sein Flittchen nicht mehr so hart arbeiten muss wie wir anderen!«, sagte Brigid jetzt.

Seine Miene verdüsterte sich. Das ging zu weit. Er würde nicht zulassen, dass man dem Bürgermeister Vetternwirtschaft nachsagte. Es wurde Zeit, dass er Brigid klarmachte, wer hier das Sagen hatte.

Er wollte den Computer schon herunterfahren, als eine Aufnahme von Celie mit Karen vor dem Krankenhaus auf der Screen erschien. Das würde er sich noch ansehen müssen. Es gefiel ihm gar nicht, dass das Mädchen so viel Kontakt zu der alten Querulantin hatte. Karen war gefährlich: Sie hatte mehr Verstand als alle anderen im Rat zusammen. Es war jedenfalls ein guter Schachzug gewesen, anzuregen, dass ihr nach dem Zusammenbruch die Leitung des Krankenhauses übertragen wurde. Sie war jetzt so ausgelastet, dass sie kaum noch Zeit hatte, ihm in die Quere zu kommen.

Als er sich die Aufnahme weiter ansah, bereute er seinen voreiligen Schluss. Karen war offenbar nicht so beschäftigt, als dass ihr nicht aufgefallen wäre, wie ausgesprochen gut die Stadt für den Torausfall gerüstet gewesen war. Und zu allem Überfluss hatte sie Celie auch noch gesagt, dass nicht sie es gewesen war, die sich für die Wiedereröffnung der Musikschule eingesetzt hatte.

Er fuhr den Computer herunter und stand auf. Zuerst würde er sich Brigid vornehmen, dann würde er mit Celie sprechen. Und um Karen musste er sich ebenfalls kümmern, bald. Er verschloss seinen geheimen Raum und stieg die Treppe hinauf.

Er war noch nicht oben angelangt, als es an der Tür klingelte.

Im ersten Moment sah Jason etwas irritiert aus, als habe Celie ihn bei etwas Wichtigem gestört. Aber dann lächelte er, hielt ihr die Tür auf und bat sie herein.

Celies Herz klopfte, als sie sein Haus betrat. Die Höhle des Löwen. Und der Löwe würde vermutlich nicht mehr so freundlich lächeln, wenn sie ihn erst zur Rede stellte.

Sie spürte schon wieder seinen Blick im Nacken kribbeln und konnte nichts dagegen tun, dass sie nervös war. Aufgeregt. Shit, dieser Typ machte sie verrückt!

Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf die Einrichtung seines Wohnzimmers.

Ein Schreibtisch mit Papieren, ein kleines Regal voller Bücher, Screens, zwei Holzstühle, ein schwarzes Sofa, ein Couchtisch, eine Schale mit Schokolade, Erdnüssen und Gummibärchen – ein heutzutage geradezu obszöner Luxus … Kein einziges Bild an der gelben Wand, keine Fotos, nicht einmal irgendeine Nippesfigur. Wenn es die Süßigkeiten nicht gegeben hätte, hätte hier jeder beliebige Mensch wohnen können.

»Was möchtest du trinken, Dawn? Ich hab Tee da, Cola, Limo und irgendwo müsste auch noch ein Bier sein …«

»Eine Limo, danke.«

Jason verließ das Wohnzimmer. Celie ging zu dem kleinen Bücherregal. Welche Bücher jemand besaß, das sagte eine Menge über ihn aus. Mal sehen, was sie hier über Jason erfuhr.

»Die mobile Bewegung«, »Zeit des Umbruchs« – bis dahin keine Überraschung. Ein Aphorismenband von Jeannine Luczak, ein Exemplar von »1984«. Und daneben: »Grundlagen der Transtorq-Technologie« von Felix und Jenna Kranen. Celie erkannte die Erstausgabe von 2025 sofort.

»Na, was Spannendes gefunden?«

Celie schrak zusammen. »Sorry, ich hab nur …«

Jason reichte ihr ein Glas, sichtlich amüsiert. Heute trug er nur ein T-Shirt, kein langes Hemd wie sonst. Er hatte enorme Muskeln, fiel Celie auf. Und Narben. Eine schien sich bis zum Rücken zu ziehen. Woher die Narben wohl stammten?

»Sieh dich nur um, ich hab keine Geheimnisse«, sagte Jason.

Celie lächelte. Dann sind wir ja quitt.

»Also, ich freue mich, dass du mich mal besuchst.« Jason ließ sich auf sein Sofa fallen. »Was verschafft mir denn die Ehre?«

Celie setzte sich auf einen Stuhl, jetzt wieder teranervös. Am besten brachte sie es schnell hinter sich.

»Jason, tut mir leid, wenn ich …« Nein, noch mal von vorn. »Also, ich würde gern etwas wissen.«

Er lehnte sich vor. Wenn er sie doch nur nicht so ansehen würde!

»Warum hast du die Musikschule wieder aufgemacht?«

Jason sah aus, als erwarte er, dass da noch mehr kam. Dann lachte er. »Darüber machst du dir Gedanken?«

»Na ja.« Celie kam sich fast selbst albern vor. Aber sie musste es jetzt wissen.

»Ich bin nicht die Einzige. Bri … Jemand hat angedeutet, das hättest du für mich gemacht. Weil du … weil wir angeblich …«

Jason stellte sein Glas krachend auf den Couchtisch. »Das ist doch wohl ein Witz, oder?« Er stöhnte. »Das darf doch echt nicht wahr sein! Als hätten wir nicht schon genug Probleme …«

Celie starrte in ihr Glas. Jetzt kam ihr die Sache plötzlich auch total loco vor. Er war doch auch viel älter als sie, fast acht Jahre. Wie hatte sie sich von Brigid nur so verrückt machen lassen können?

»Okay«, sagte Jason, »dann mal zum Mitschreiben: Ich habe die Schule wiedereröffnet, weil wir sie brauchen. Die Menschen sind durcheinander, sie haben Angst, sie wissen nicht, was noch alles auf sie zukommen wird. Aber mit Angst baut man keine neue Welt auf. Darum erschien es mir und dem ganzen Rat vernünftig, so viel Normalität zurückzuholen wie möglich. Das Theater macht ja auch wieder auf und die Holo-Vid-Arena ebenso.« Er lächelte. »Aber du bringst mich da auf eine Idee: Wir sollten noch mehr tun. Den Leuten eine Abwechslung bieten, etwas, worauf sie sich freuen und worauf sie hinarbeiten können.«

»Wie wäre es mit einem Konzert? Für die Kinder und alle anderen auch«, sagte Celie. »Wir könnten das von der Musikschule aus organisieren.«

»Brillante Idee!«, rief Jason. »Damit tun wir dann auch etwas für die Kinder, die unter der neuen Situation am meisten zu leiden haben. Und wir zeigen ihren Eltern, dass wir uns um sie kümmern.« Er runzelte die Stirn. »Es gefällt mir gar nicht, dass viele ihre Kinder Vorräte beschaffen lassen, auf den Feldern und noch weiter draußen. Wir müssen allen klarmachen, dass wir unsere Leute auch weiterhin versorgen können.«

Celie hörte das kaum noch. Ein Konzert. Das würde sie auf andere Gedanken bringen. Zuerst müssten sie die Eltern überzeugen. Darum müsste der Rat öffentlich klarstellen, dass niemand für die Konzert-Vorbereitungen auf irgendetwas verzichten musste. Vielleicht konnte man auch …

»Ich nehme mal an, du würdest das Konzert gern vorbereiten?«, sagte Jason in Celies Gedanken hinein.

»Ja«, sagte sie und wunderte sich über sich selbst. Sie hatte wirklich Lust darauf. Und es wäre eine gute Ablenkung von all dem Chaos. Und von den düsteren Gedanken, die sie verfolgten …

Die Erinnerung an Jennas Tod traf sie plötzlich wieder mit solcher Wucht, dass ihr die Kehle eng wurde. War sie dabei, ihre Mom zu verraten? Indem sie sich hier engagierte – an einem Ort, wo Jenna Kranen als Urheberin allen Unheils galt und wo die Menschen sie hassten?

Sie stellte ihr Glas ab. Ihre Hände zitterten.

»Oder möchtest du das nicht?«, fragte Jason erstaunt.

Vermutlich wäre es dir ja auch teraegal, Mom. Wie alles, was mich betraf.

Celie räusperte sich. »Doch.«

Plötzlich heulte sie los. Und dann waren Jasons Arme da und hielten sie.

Als sie sich schniefend wieder von ihm löste, rückte er von ihr ab.

»Tut mir leid«, sagte Celie. »Kommt nicht wieder vor.« Sie lachte. »Wenn das jemand gesehen hätte …«

Jason wich ihrem Blick aus und fixierte einen Punkt an der Wand. Dann sah er sie so eindringlich an, dass ihr heiß und kalt wurde.

»Okay, Dawn, ich will, dass das ein für alle Mal klar zwischen uns ist.« Die nächsten Worte fielen ihm sichtlich schwer. »Also, das mit der Musikschule … Ja, es ist gut und es ist sinnvoll, aber ich gebe zu: Ich habe es nicht zuallererst getan, um die Moral zu heben. Sondern deinetwegen.«

Celie hielt die Luft an.

Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

»Wenn du mich dafür verachtest, kann ich es nicht ändern. Ich werde dir auch niemals zu nahe treten, wenn du mir kein Zeichen gibst …«

Er fuhr sich durchs Haar.

»Verdammt, ich wollte das nicht. Und wenn du nicht möchtest, reden wir nie wieder darüber. Aber als ich dich zum ersten Mal sah …«

Celie kam sich vor wie in einem Film. Eine Horror-Liebesgroteske. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Der Job als Bürgermeister …«, Jason setzte noch mal an: »Ständig muss man sich mit Leuten rumschlagen, die einem offen ins Gesicht sagen, dass man zu jung, zu unerfahren oder einfach nicht der Richtige ist, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.« Er lachte. »Na ja, so was traut sich heute keiner mehr zu sagen. Aber manche denken es immer noch. Da will man manchmal nur noch weg, ausbrechen, fliehen. Und als du dann ankamst«, seine Stimme wurde leise, »da hatte ich das Gefühl, eine verwandte Seele zu treffen.« Er verschränkte die Hände ineinander. »Jedenfalls, lange Rede, kurzer Sinn: Ja, ich mag dich, und das mit der Musikschule … Da haben die Gerüchte recht gehabt. Aber ich würde dich niemals belästigen, das musst du mir glauben. Ab sofort werde ich mich tadellos betragen. – Und ich baue darauf, dass du niemandem erzählst, wie ich eben rumgejammert habe«, fügte er mit einem Lachen hinzu.

»Werde ich nicht«, sagte Celie verlegen. Sie stand auf. »Ich gehe jetzt besser.«

»Natürlich.« Jason sprang auf und brachte sie zur Tür. Sie hielten beide kurz inne, dann sagte Jason: »Ich würde mich freuen, wenn du mal wieder vorbeikommst. Und wenn du noch mehr so gute Ideen wie die mit dem Konzert hast, lass es mich wissen, ja? Diese Stadt braucht gute Ideen zurzeit dringender als irgendetwas sonst. – Oh, hallo, Conor.«

Celie schrak zusammen. Wie üblich war Conor wie aus dem Nichts aufgetaucht und wie üblich war sein Blick stechend. Er sah Celie misstrauisch an. »Was macht die denn hier?«

In diesem Moment packte Jason Conor am Kragen seiner schwarzen Uniform, zerrte ihn in den Flur und schlug die Tür zu. »Wieso glaubst du, dass dich das irgendetwas angeht?«

Conor sagte nichts, auch seine Miene veränderte sich nicht. Nur ein einzelner Schweißtropfen lief seine Wange hinunter und verschwand in seinem Kragen. Jason ließ ihn los und wischte sich die Hand an der Hose ab, als hätte er etwas Schleimiges angefasst.

»Du vergisst jetzt, dass du Dawn hier gesehen hast. Haben wir uns verstanden?«

»Natürlich«, sagte Conor steif, aber er machte keine Anstalten, zu gehen.

»Was ist denn noch?«, herrschte Jason ihn an. Conor sah zwischen Celie und Jason hin und her. Jason verdrehte die Augen, winkte Conor aber näher. Conor beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Jasons Miene verdüsterte sich. »Tu, was nötig ist«, sagte er nach kurzem Zögern.

Conor öffnete die Tür. Doch bevor er verschwand, warf er Celie noch einen Blick zu, voller Verachtung und Hass. Und urplötzlich schob sich das Bild eines anderen Mannes vor Conors. Seine Augen waren rot unterlaufen gewesen, weil er betrunken war, aber es war derselbe Blick. Genauso wie Conor jetzt hatte dieser Typ Celie damals angesehen, als er sie nach dem Konzert in Tanger backstage verprügelt hatte, weil sie nicht mit ihm rummachen wollte. Seine Miene hatte sich allerdings schlagartig verändert, nachdem sie ihm einen Tritt zwischen die Beine verpasst hatte. Trotzdem war Celie nur mit viel Glück entkommen und danach tagelang untergetaucht, bis Alex – wer sonst – sie gefunden und überredet hatte, nach Hause zu gehen.

»Dann gute Nacht, Dawn.«

Als sie Jason ansah, legte sich das Bild des Typen aus Tanger für einen Moment auch über sein Gesicht. Celie blinzelte und es war verschwunden. Jason sah nur ein wenig besorgt aus, sonst nichts.

»Gute Nacht«, sagte Celie, wandte sich um und rannte den ganzen Weg nach Hause.

Auf der A2

Auf der Autobahn beäugte jede Gruppe alle anderen misstrauisch. Aber es ließ sich nicht vermeiden, dass man Kontakt zueinander aufnahm. Manchmal hatte eine Gruppe etwas, was eine andere brauchte. Doch meistens ging es darum, Informationen auszutauschen. Viele davon waren überlebenswichtig, deshalb beteiligten sich alle an dem Austausch, auch wenn das bedeutete, dass andere Gruppen Einblick in die Besitztümer bekamen, die man lieber geheim gehalten hätte.

Der Roachy allerdings war so groß, dass man ihn sowieso nicht verstecken konnte. Er leistete der Gruppe unschätzbare Dienste, indem er ihr Gepäck trug, Hindernisse aus dem Weg räumte, ihnen einen Weg bahnte, wenn sie abseits der Autobahn unterwegs waren, und – nicht zu unterschätzen – die Kinder bei Laune hielt. Jede andere Gruppe wollte den Roachy haben, aber er wurde bewacht wie Fort Knox. Außerdem hatte Bernie ihn inzwischen so programmiert, dass er mit seinen »Händen« so gut kämpfen konnte wie ein Martial-Arts-Kämpfer.

Doch der Roachy kämpfte nur, wenn er angegriffen wurde – nicht von sich aus. Ruben machte es verrückt, bei seinen Raubzügen auf den Laufroboter verzichten zu müssen. Aber Bernie hatte ihm klargemacht, dass er eher sterben würde als eine Mordmaschine auf jemanden loszulassen. Und da Bernie der Einzige war, dem der Roachy folgte, hatte Ruben zähneknirschend nachgeben müssen.

Bei den Treffen mit anderen Gruppen hatte Alex’ Gruppe gute Karten, denn es hatte sich herumgesprochen, dass er Arzt war – oder zumindest so was Ähnliches. Deshalb bekam Alex von den offiziellen Absprachen während der Treffen in der Regel nichts mit, weil er die ganze Zeit über Mitglieder der anderen Gruppe behandelte. Aber seine Patienten erzählten ihm auch eine Menge, um ihre Angst vor der Behandlung oder vor Schmerzen zu überspielen.

Normalerweise hörte Alex gut zu, denn bei diesen Gesprächen fiel immer mal wieder eine wertvolle Information ab. Als sie Ende August jedoch von der A2 auf die A 3 wechselten, war Alex in Gedanken ganz woanders: Von hier aus war es nicht weit bis Moers, wo das Co-House lag, in dem er mit seiner Mutter gelebt hatte. Und obwohl er sicher war, dass seine Mutter nicht dort war, wollte ein Teil von ihm losrennen und sich vergewissern. Aber das war nicht das Einzige, was ihn beschäftigte. Er war todmüde und gereizt, wie alle anderen auch. Seit Tagen hatte er kaum etwas gegessen, denn das wenige, was sie hatten, gab Frau Kanowski den Kindern und denen, die Wache hielten. Bislang hatten sie immer wieder Glück gehabt: Immer wenn sie dachten, es ginge nicht mehr weiter, kamen sie an einem Stück Wald vorbei, in dem sie Bucheckern und ein paar Beeren finden konnten. Oder sie stießen in einem verlassenen Haus auf Konservendosen, die andere vor ihnen übersehen hatten. Oder sie fanden einen See, in dem sie nicht nur trinken, sondern auch baden konnten. Ein unglaublicher Luxus – auch wenn Alex wie alle anderen den durchdringenden Gestank kaum noch wahrnahm, den lebende und tote Menschen, ungewaschene Klamotten und vermodernder Abfall verströmten.

Wenn es mal regnete – was viel zu selten vorkam –, sammelten sie das Wasser in jedem Behälter, den sie hatten, vom Topf über die Plastiktüte bis zum Kinderspielzeug. Einige Male war auch ein Lkw des Roten Kreuzes oder der Bundeswehr mit Wasser, Essen und Wasseraufbereitungstabletten vorbeigekommen, aber das war schon lange her. Entweder hatten sie inzwischen nichts mehr zu verteilen, oder sie hatten es aufgegeben, weil viele Lkws gekapert worden waren. Jetzt flog nur noch ab und zu einer dieser altmodischen Hubschrauber über sie hinweg und warf Zettel mit Durchhalteparolen ab.

Wasser, Wasser, Wasser. Das war das wichtigste, das einzige Thema auf der Straße. Wasser war der Grund, warum Menschen bestohlen und umgebracht wurden. Dass Alex selbst noch niemanden getötet hatte, verdankte er den Mitgliedern der Gruppe, die vor Gewalt nicht zurückschreckten. Vor allem Ruben und die Klempner erledigten die Drecksarbeit für sie, und niemand fragte groß nach, wenn sie mit neuen Vorräten ankamen oder irgendwo ein Bike aufgetrieben hatten. Aber im Grunde wussten sie alle, dass die Vorbesitzer ihre Schätze nicht freiwillig herausgerückt hatten.

Alex versuchte, nicht darüber nachzudenken.

Bei diesem Treffen Ende August behandelte er nun schon den fünften Patienten. Er war abgelenkt, todmüde und wäre längst eingeschlafen, wenn sein Magen nicht so geknurrt hätte. Darum bekam er fast nicht mit, was sein Patient – ein bulliger Mann mit einem entzündeten Daumen – vor sich hin murmelte: »… Lager der Zivilen Notfallreserve gibt. Und die da oben halten das immer noch geheim, die Schweine.«

Alex versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er zuhörte. Er kramte weiter in seinem Rucksack mit den selbst gemachten Arzneien.

»Scheiße, tut das weh! – Aber wir sind nicht so blöd, wie die denken. Tja, ist schon erstaunlich, was so einer vom Technischen Hilfswerk alles ausplaudert, wenn man ihm ein Messer an die Kehle hält. – Wurde aber auch Zeit, dass es wieder was zu essen gibt. Das ewige Kindergeschrei in der Gruppe, von wegen sie hätten Hunger, das geht einem ja so was von auf die Eier! Na ja, noch ein Tag vielleicht, dann können wir uns den Bauch vollschlagen.«

Plötzlich schaute er von seinem Daumen hoch und sah Alex misstrauisch an.

»Entschuldigung, ich hab nicht zugehört. Was haben Sie gesagt?« Alex versuchte, uninteressiert zu klingen.

»Ach, nichts«, murmelte der Mann.

Sie folgten der Gruppe des Mannes mit dem entzündeten Daumen den ganzen Tag und ließen sie auch nicht aus den Augen, als die Gruppe im Dunkeln weiterging. Schließlich gaben die anderen es auf, sie abhängen zu wollen. Als sie das Lager der Zivilen Notfallreserve erreichten, waren sie sowieso nicht die Ersten: An die hundert Menschen hatten es schon vor ihnen entdeckt. Es gab Reis, trockene Erbsen, Linsen und Vollmilchpulver – aber die ausgehungerten Menschen hätten auch um Schokolade, Pizza und Cola nicht verbissener kämpfen können.

Diesmal konnte sich niemand heraushalten, es ging ums Überleben. In der Luengo-Gruppe bewachte nur einer der Klempner die Kinder, bewaffnet mit einem Jagdmesser und einem Eisenrohr aus einer alten Fabrik. Ihm stand der Roachy zur Seite, unter dem die Kinder sich versteckten und der sie mit seiner übermenschlichen Kraft beschützen würde. Alle anderen kämpften sich zu den Vorräten vor. Mit allem, was sich irgendwie als Waffe eignete.

Alex arbeitete sich an der Seite von Frau Kanowski vorwärts, als ihm eine junge Frau mit Zöpfen in den Weg sprang. Alex sah sie auf sich zustürmen, sie schwenkte in jeder Hand eine Eisenkette. Er hob das schartige Rohr, das er in der Hand hielt, aber er zögerte. Shit, das wäre so, als würde er einen Hundewelpen schlagen!

Da traf ihn die erste Eisenkette der Frau an der Brust. Alex versuchte, Luft zu holen, aber es ging nicht. Verzweifelt riss er den Mund auf, aber da war diese Klammer, die seine Lungen zusammendrückte. Er sah den grimmigen Blick der jungen Frau und die zweite Eisenkette, die auf sein Gesicht zuflog, aber er konnte nichts tun. Plötzlich schaute die Frau überrascht auf etwas neben Alex, und während Alex’ Knie nachgaben, sah er, wie etwas Schweres ihre Schulter traf und sie zu Boden riss. Dann war Frau Kanowski da, zerrte Alex hoch, schrie: »Atme, Junge!« und plötzlich bekam er tatsächlich wieder Luft. Frau Kanowski lud bereits ihre Schleuder nach, als Alex das Eisenrohr aufhob, das ihm runtergefallen war. Er atmete ein paarmal durch, während er sich schwor, sich zu den Säcken mit Essen durchzuschlagen, egal wie. Er biss die Zähne zusammen, rammte seine Ellenbogen in Bäuche und Rücken, schlug gegen Arme und Kniescheiben und vermied es, in die Gesichter zu sehen, wehrte Angriffe mit Messern, Rohren und Schraubenschlüsseln ab und hatte eine Stelle, wo mehrere Säcke Reis standen, schon erreicht, als ein höchstens siebenjähriger Junge mit einem Hammer auf ihn losging. Alex hechtete hinter die Reissäcke, aber der Junge folgte ihm schreiend und schwang seinen Hammer.

Alex konnte kein Kind angreifen, er konnte einfach nicht. Er ließ das Rohr fallen und streckte die Arme in die Luft, aber der Junge rannte weiter auf ihn zu. Alex wusste nicht, was er tun sollte, aber weglaufen konnte er nicht, hier war der Reis, den sie so dringend brauchten, den durfte er nicht einfach jemand anders überlassen … Da wurde der Junge von den Beinen gerissen und klatschte auf den Boden, direkt vor Alex, in seinem Kopf eine tiefe Wunde. Alex sah hoch, aber derjenige, der den Jungen geschlagen hatte, kämpfte wohl schon wieder gegen jemand anderen. Alex ging zu dem Jungen, wischte das viele Blut von seinem Gesicht, aber der Junge hatte die Augen geschlossen und er atmete nicht. Er war tot. Alex saß einen Moment wie erstarrt da, aber der Kampf war noch nicht zu Ende, und so zog er sein Hemd aus, deckte es über die blutige Leiche, warf sich einen Sack Reis über die Schulter und rannte los.

Sie hatten Essen für mindestens zwei Wochen erkämpft, aber niemandem in der Gruppe war nach Feiern zumute und nicht nur Alex legte sich mit leerem Magen schlafen. Aber er schlief nicht. Er starrte in den sternenübersäten Nachthimmel und versuchte, die Panik niederzukämpfen, die in ihm hochstieg.

Hatte er jemanden getötet bei dem Kampf heute? Er glaubte es nicht, aber sicher konnte er nicht sein. Klar, er hatte nur gekämpft, um nicht selbst verletzt zu werden. Und natürlich, um an das Essen zu kommen. Wie alle anderen auch. Aber dabei war ein kleiner Junge gestorben und wer weiß wie viele Menschen sonst noch. Lag da draußen vielleicht ein Toter, den Alex auf dem Gewissen hatte? Er wusste es nicht. Er wusste es einfach nicht. Und er würde es nie wissen. Aber eines wusste er genau: Für den Rest seines Lebens würde er den kleinen Jungen vor sich sehen, der ihn im einen Moment angriff und im nächsten tot vor ihm auf dem Boden lag.

Es wurde die längste, dunkelste Nacht seines Lebens, und Alex konnte es kaum glauben, dass am nächsten Morgen einfach die Sonne aufging wie immer. Und dass das Leben weiterging, Tag für Tag, mit Hunger, Durst, Krankheit und Tod. Alex hatte sich geschworen, keine Sekunde mehr ans Aufgeben zu denken. Denn wenn er nachts hin und wieder mal das Glück hatte, so fest zu schlafen, dass er träumte, dann sah er im Traum nicht nur den toten Jungen, sondern auch seine Eltern oder Celie. Er wollte sie wiedersehen und er würde sie wiedersehen – diese Gewissheit gab ihm jeden Tag aufs Neue die Kraft, weiterzugehen.

Bernie hatte in dem Kampf um die Zivile Notfallreserve einem Mann den Arm zerschmettert und selbst eine gebrochene Rippe davongetragen. Auch ihn hatte der grausame Kampf erschüttert. Aber genau wie Alex hatte er inzwischen ein Ziel, das ihn aufrecht hielt.

Nach Marias und Robbes Tod hatte das anders ausgesehen. Damals war er zusammengebrochen. Und er hatte Alex gefragt, wie er trotz der schrecklichen Dinge, die um sie herum passierten, so zuversichtlich bleiben konnte. Alex’ Antwort war gewesen, dass er, egal, was auch geschah, immer sein Ziel im Auge behielt: Celie zu finden. Dafür würde er alles tun.

Wofür würde ich alles tun?, hatte Bernie sich gefragt, und die Antwort war so schnell da gewesen, als hätte sie schon lange in einem Winkel seines Gehirns darauf gewartet, entdeckt zu werden: Er würde alles dafür tun, seine Eltern wiederzusehen. Natürlich konnte er Indien nicht zu Fuß erreichen – schon den Weg bis nach Irland würde er nur mit Glück überleben, da machte er sich nichts vor. Nein, wenn er nach Indien wollte, musste er dafür sorgen, dass die Tore wieder funktionierten. Als ihm das klar war, stand sein nächstes Ziel fest: Er würde in Irland zur T. O. R.-Zentrale gehen und dort mithelfen, das Tornetz zu reparieren.

Als er Alex in einer Nacht, in der sie beide vor Hunger nicht einschlafen konnten, davon erzählte, lachte der ihn nicht etwa aus. Stattdessen sagte er: »Ich wüsste nicht, wieso du das nicht schaffen solltest.«

Und egal, wie verrückt Bernies Plan auch sein mochte: Mit diesem Ziel vor Augen ließ sich alles leichter ertragen. Der Hunger, der Durst und sogar die vielen Toten.


Kapitel 9

Aus Jennas Tagebuch:

19. Juli 2024

Celie ist ganz aufgedreht seit unserem Spielplatzbesuch in Köln. Sie redet die ganze Zeit von ihrem neuen Freund Alex. Offenbar hat sie ihn ebenso beeindruckt wie er sie, denn eben kam seine Mutter mit ihm vorbei. Sie wollte wissen, in welchen Kindergarten Celie geht, weil Alex unbedingt auch dorthin will.

Die beiden haben im Garten gespielt, während Alex’ Mutter und ich Tee getrunken haben. Sie war mir so dankbar, dass es mir schon fast peinlich war! Nicht wegen des Kindergartens, sondern weil Alex durch die Tore seinen Vater zurückbekommen hat. Offenbar haben die Eltern sich vor einem Jahr getrennt. Alex’ Vater musste aus beruflichen Gründen nach Frankreich ziehen und hat seinen Sohn deshalb kaum noch gesehen. Alex hat wohl sehr darunter gelitten. Aber jetzt hat er seinen Vater wieder: Jeden Abend beamt er nach Köln, bringt seinen Sohn zu Bett und liest ihm wie früher etwas vor.

Zum ersten Mal begreife ich wirklich, wie unsere Erfindung das Leben der Menschen verändert. Ich wünschte, Felix würde mir zuhören. Aber er hat überhaupt nicht reagiert, als ich ihm von Alex und seinem Vater erzählt habe. Und das macht mir wirklich Sorgen, denn für Celie und alles, was mit ihr zu tun hat, hat er bislang immer Interesse aufgebracht, auch in seinen schlimmsten Phasen.

Celie liebt Felix über alles. So sehr, dass sie sich immer mehr von mir abwendet. Zumindest habe ich den Eindruck – oder ist das nur ein Gedanke, den mir meine Schuldgefühle einflüstern? Sicher ist aber, dass ich mich mehr um Celie kümmern und weniger Zeit im Labor verbringen sollte. Doch wie soll ich das machen?

Damit ich dort zumindest irgendetwas von ihr um mich habe, habe ich vor einer Woche den unförmigen, schreiend bunten Tonaschenbecher auf dem Akkuschrank aufgestellt, den Celie im Kindergarten gebastelt hat. Ich muss immer lachen, wenn ich ihn ansehe. Oder weinen.

Irland, Mobilen-Kommune

»Wenn du das am Sonntag so hinbekommst«, sagte Pietro zu seinem Klavierschüler, »dann werden die Mädchen wohl gar nicht anders können, als dir ihre Kuscheltiere zuzuwerfen und die Bühne zu stürmen.« Der Siebenjährige kicherte.

Seit Jason das geplante Konzert öffentlich angekündigt und der Rat offiziell verboten hatte, dass Kinder auf den Feldern arbeiteten, war in der Musikschule die Hölle los. In jedem Raum, in jeder freien Ecke wurde geprobt. Sogar im Pausenraum, in dem jeden Morgen die Sonderrationen für die Kinder angeliefert wurden, war es voll: Heute spielte eine Band und vor einem Fenster stand ein Mädchen mit Kopfhörern, das verbissen in seine Querflöte blies.

Celie sah Eliza ratlos an. »Ich habe keine Ahnung, wo wir hier in Ruhe Klarinette spielen sollen«, sagte sie.

»Wir könnten doch woandershin gehen«, sagte Eliza. »Ich weiß was.« Sie packte Celies Hand und zog sie aus dem Gebäude auf die Straße.

»Wo willst du denn hin?«, rief Celie, um den Lärm zu übertönen, den die Baustelle des neuen Algentanks in der Hanson Road verursachte. Aber Eliza hatte sie entweder nicht gehört, oder sie wollte nicht antworten.

In den Straßen wimmelte es von Menschen. Aber anders als noch vor wenigen Tagen wirkten sie nun nicht mehr ängstlich und bedrückt – sie schienen ein Ziel zu haben.

Das lag natürlich vor allem daran, dass in der Stadt neben den ursprünglichen Bewohnern nur noch Flüchtlinge geduldet wurden, die entweder Bauarbeiten an den neuen Algentanks und Energiezentren durchführten oder für die Stadt wertvolle Qualifikationen mitbrachten. Welche das waren, konnte man draußen an den Screens der Stadttore jeden Tag nachlesen: Ärzte, Experten für Energiespeicherung, Energieingenieure, Agrarwissenschaftler, Architekten und Krankenschwestern waren zurzeit besonders gefragt.

Wer durch dieses Raster fiel, arbeitete entweder draußen am Aufbau der Neustadt mit oder wurde für einen der Erntetrupps eingeteilt. Die Wanderarbeiter zogen durch das gesamte Gebiet von hier bis Dublin, um die Ernte einzubringen. Denn die meisten landwirtschaftlichen Betriebe waren inzwischen verwaist: Kaum ein Bauer hatte beim Zusammenbruch genügend Solarzellen oder gar eine Notstromversorgung gehabt, um danach seine Traktoren noch einsetzen zu können. Von den Roachys ganz zu schweigen, die ohne Wartung schnell ihren Geist aufgaben.

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, in der Stadt zu arbeiten. Eine, bei der man besondere Vergünstigungen bekam und jeden Tag etwas mehr Macht. Eine, die darum bei den Flüchtlingen begehrter war als jeder andere Job: die Security. Die in einem Crashkurs ausgebildeten neuen Polizisten waren überall und kontrollierten jeden, der die Stadt verließ oder betreten wollte. Sobald es das geringste Anzeichen von Ärger oder Streit gab, waren sofort mehrere von ihnen da, um einzugreifen.

Am Tag zuvor hatte Olle Celie erzählt, dass es in letzter Zeit mehrere Übergriffe und unberechtigte Festnahmen durch Polizisten gegeben hatte. Dass die Nachrichten nichts davon brachten, war für ihn nur ein Beweis mehr dafür, dass die Kommune sich allmählich zu einem Polizeistaat entwickelte.

»Wenn die Medien erst kontrolliert werden, sind wir alle am Arsch«, hatte er düster gesagt und seine blonden Dreadlocks geschüttelt. »Nicht nur die Flüchtlinge da draußen.«

Celie und er waren allein in der Stadthalle, wo Olle die Screen-Show für das Konzert programmierte. Celie hatte es inzwischen aufgegeben, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie musste zugeben, sie mochte ihn, und abgesehen davon ließ er sich einfach nicht abschütteln. Sobald er von dem Konzert gehört hatte, hatte er auch schon seine Hilfe bei der Programmierung der Lightshow angeboten.

»So weit ist es noch nicht«, sagte Celie. Seit sie das Konzert vorbereitete, sah sie alles anders, leichter. Wahrscheinlich war das unvernünftig, aber sie konnte nichts dagegen tun. Zumindest tagsüber. Die Abende waren eine andere Geschichte.

Olle runzelte die Stirn. »Aber bald, wenn wir nichts unternehmen. Und dieser Bürgermeister wird mir auch immer unheimlicher. Der Rat wird mit jeder neuen Zwangsmaßnahme, die er beschließt, unbeliebter. Und Conor und sein Sonderkommando sind schon fast so gefürchtet wie die Gestapo früher bei den Nazis. Aber Jasons Image leidet unter alldem überhaupt nicht. Im Gegenteil: Ständig sieht man ihn irgendwo mit hochgekrempelten Ärmeln rumstehen, wo er sich die Sorgen der Menschen anhört und selbst anpackt. Für die unangenehmen Aufgaben hat er ja Conor.«

»Ein teragruseliger Typ …«, murmelte Celie in Gedanken an ihr Treffen bei Jason.

»Jason finde ich viel gruseliger. Der steckt doch hinter allem, was Conor tut. Würde mich nicht wundern, wenn die Gerüchte stimmen, dass es schon geheime Folterkeller gibt.« Olle schüttelte sich. »Aber Jason steht da wie ein strahlender Retter in der Not. Sogar die da draußen lieben ihn.«

»Die da draußen?«, sagte Celie.

»Sorry«, sagte Olle. »Wir sind natürlich alle eins, gehören zusammen und so weiter.« Er drückte eine Taste und die Wände der Halle verwandelten sich in einen belebten Dschungel mit Vogelschreien und fallenden Regentropfen.

»Das meine ich ernst«, betonte er.

»Weiß ich doch«, sagte Celie.

»Nur falls du dich bei Jason mal über mich beschweren willst«, fügte Olle hinzu.

»Wie bitte?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht böse gemeint. Ich hab nur gehört, dass du neulich abends bei ihm gewesen sein sollst. Ist sicher auch nur so ein Gerücht.«

»Nein, es stimmt schon«, sagte Celie verlegen.

Olle musterte sie. »Und was ist das jetzt mit euch?«

»Ich war bei ihm, um ihm dieses Konzert vorzuschlagen.« Das war eine Lüge. Aber irgendwie auch nicht. Warum sie ursprünglich zu Jason gegangen war, das würde sie Olle jedenfalls nicht auf die Nase binden. Er würde das nur falsch verstehen.

»Damit die Kinder mal wieder was haben, worauf sie sich freuen können. Und die Erwachsenen auch. Ich dachte einfach, bevor ich einen Termin im Rat bekomme, versuch ich’s lieber direkt beim Oberboss.«

Olle grinste. »Gut gemacht, Prinzessin! Pass nur ein bisschen auf, dass das niemand in den falschen Hals bekommt. Und wenn der Kerl frech wird, sag mir Bescheid!«

»Mach ich«, sagte Celie lachend.

Eliza hatte sie bis zum Westtor der Stadt geführt und sah Celie jetzt herausfordernd an.

»Du willst, dass wir da draußen üben?«, fragte Celie ungläubig.

»Genau.«

»Aber …« Die da draußen sind zu gefährlich, dachte sie und im selben Moment schämte sie sich dafür. »Die da draußen« waren ganz normale Menschen. Es ging ihnen schlechter als denen in der Stadt, und manche stahlen und beteiligten sich an Überfällen. Aber die meisten von ihnen arbeiteten wahrscheinlich hart für eine bessere Zukunft, nachdem sie fast alles verloren hatten.

Celie fasste Elizas Hand und trat auf die Polizisten zu, die das Tor sicherten.

»Okay, gehen wir.«

Eliza überraschte Celie noch einmal, als sie auch vor den Toren der Stadt zielsicher weiterging. Sie verriet Celie nicht, wohin sie wollte, also folgte Celie ihr einfach.

Sie gingen an Baustellen, neuen Strommasten und Wasserleitungen vorbei, ließen zwei Kartoffelfelder links liegen, passierten eine Ansammlung von etwa fünfzehn alten Armee-Cubes, in denen viel zu viele Menschen untergebracht waren, überschritten die Linie, wo der neue Elektrozaun gebaut wurde, und gelangten nach einer halben Stunde schließlich über einen Hügel zur Küste.

Als Celie das Meer sah, aus dem unzählige Windräder ragten, wurde ihr plötzlich bewusst, wie lange sie schon nicht mehr schwimmen gewesen war. Oder tauchen. Oder reiten. Oder grassboarden. Sie atmete die Seeluft tief ein und ließ sich von Eliza weiterziehen. Schließlich erreichten sie den Strand. Zwei Zelte standen dort. Vor dem einen saß ein alter Mann und bastelte an einer Angel.

»Sean, ich bin’s!«, rief Eliza und lief auf das andere Zelt zu. Ein schlaksiger Junge kam heraus. Staunend sah Celie, wie Eliza ein riesiges belegtes Baguette aus ihrem kleinen Rucksack zog und es dem Jungen in die Hand drückte. Er biss schon hinein, während Eliza noch einen Apfel und eine Flasche Limo auspackte. Dann winkte sie Celie.

»Das ist Dawn und das ist Sean«, stellte Eliza die beiden vor. Sean nickte mit vollem Mund.

»Sean kann teragut Mundharmonika spielen, richtig professorell«, sagte Eliza.

Es dauerte einen Augenblick, bis Celie verstand.

»Wenn ich dich nicht hätte«, sagte sie dann.

»Dann hättest du weniger Probleme, stimmt’s?« Eliza kicherte. »Das sagt zumindest meine Mom immer.«

Die beiden hockten sich zu Sean in den Sand.

»Hättest du Lust, bei einem Konzert in der Stadt mitzumachen?«, fragte Celie.

Sean verschluckte sich und prustete Brotkrümel in alle Richtungen.

»Ich nehme das mal als ein Ja«, sagte Celie. Und fragte sich im selben Augenblick, ob sie da nicht zu viel versprach. Schließlich musste sie dem Jungen für das Konzert eine Ausnahmegenehmigung zum Betreten der Stadt besorgen. Flüchtlingskindern war der Zutritt generell verboten, weil sie natürlich keine »wertvollen Qualifikationen« mitbrachten.

Stimmen wehten über den Strand herüber und kurz darauf standen vier weitere Kinder um sie herum.

»Das ist Nina, sie hat schon drei Jahre lang Klavierunterricht gehabt bei einem Konzern…piano…nisten«, stellte Eliza ein dünnes Mädchen von vielleicht neun Jahren vor. »Jetzt kann sie natürlich nicht üben, hier gibt’s ja kein Klavier. Und das ist Seans Bruder Timothy …«

Den Rückweg zur Stadt legten sie schweigend zurück.

Celie grübelte. Sollte sie versuchen, den Flüchtlingskindern freien Zugang zur Stadt und zur Musikschule zu verschaffen? Oder war es besser, sie direkt hier draußen zu unterrichten, wo sie lebten? Was würde der Rat wohl eher genehmigen?

Und was sollte sie tun, wenn sie es gar nicht erlaubten? Sie hatte den Kindern ja schon versprochen, dass sie Musikunterricht bekommen würden und vielleicht sogar beim Konzert mitmachen durften! Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Wenn es nicht klappte …

Notfalls musste sie zu Jason gehen. Auch wenn sie sich nach dem Besuch bei ihm geschworen hatte, nie wieder etwas zu tun, was ihm Hoffnungen machen könnte.

Sie überlegte, wann das erotische Kribbeln, das Jason in ihr ausgelöst hatte, verschwunden war. Wahrscheinlich an dem Abend neulich. Nach Conors Erscheinen war bei ihr nur ein Gefühl drohender Gefahr geblieben. Celie war nicht sicher, warum das so war. Doch auf ihren »Gefahren-Sensor« konnte sie sich hundertprozentig verlassen. Er hatte ihr in den letzten Jahren mindestens einmal das Leben gerettet. Als sie nach dem Tod ihres Dads mit Typen rumgezogen war, die sie ziemlich übel behandelt hatten. Als sie an Orte gebeamt hatte, die für junge Mädchen tödlich sein konnten. Klar, sie hatte damals natürlich nicht nur ihren Instinkt gehabt, sondern auch viel Glück – und Alex. Jetzt musste sie ganz allein auf sich selbst aufpassen.

Nein, sie würde auf keinen Fall zu Jason gehen. Stattdessen würde sie Karen um Hilfe bitten. Die Ärztin mochte Celie, sie würde sich ganz bestimmt für sie und die Flüchtlingskinder einsetzen. Und wenn das nicht funktionierte, konnte sie sich immer noch etwas anderes überlegen.

»Bist du böse auf mich?«, fragte Eliza zaghaft.

Celie wuschelte ihr durchs Haar. »Aber nein! Ich bin froh, dass du mich hierhergebracht hast. Du bist ein echter kleiner Engel, weißt du das?«

»Sag das mal Mom.« Eliza verdrehte theatralisch die Augen. »Wenn sie rausfindet, dass ich draußen war …«

»Von mir erfährt sie nichts«, versprach Celie und legte einen Finger an die Lippen.

Wegen ihres Ausflugs war Eliza spät dran. Brigid hatte schon Feierabend und die Ausgangssperre stand kurz bevor. Darum brachte Celie Eliza schnell nach Hause. Doch als sie dort ankamen, war Brigid nicht da.

»Sie kommt sonst immer um sechs.« Eliza runzelte die Stirn.

»Irgendwas wird sie aufgehalten haben. Mach dir keine Sorgen«, sagte Celie.

Unschlüssig standen sie in dem kleinen Flur herum. Celie beschloss, schnell zur Gemeinschaftsküche zu laufen, in der Brigid arbeitete. In der Zwischenzeit blieb Eliza bei den Nachbarn.

Es war noch hell, aber wegen der baldigen Ausgangssperre war es jetzt besonders voll und hektisch auf den Straßen. Mit den Bikes kam man kaum noch durch, die meisten Menschen gingen zu Fuß nach Hause und vor den Toren warteten endlose Schlangen.

Als Celie die Gemeinschaftsküche erreichte, war die Tür bereits geschlossen. Sie klopfte vergeblich, dann ging sie um das Gebäude herum. Dahinter war ein kleiner Garten, in dem inzwischen – wie auf jeder freien Fläche – Kartoffeln, Salat und Tomaten angebaut wurden. Celie schlängelte sich durch die Beete zu einer der großen Fenstertüren, die einen Spalt offen stand.

Dahinter sah sie zwei Schemen. Der eine war vermutlich Brigid und vor ihr stand … War das Conor?

Instinktiv duckte sich Celie, schlich zur Seite des Hauses und drückte sich dort an die Wand. Erst als sie um die Ecke lugte, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte, und ihr Herzschlag setzte aus. Es war nicht Conor, der da drohend vorgebeugt vor der geduckten Brigid stand und auf sie einredete. Es war Jason. Und Brigid hatte offensichtlich Angst vor ihm. Celie streckte den Kopf noch etwas weiter vor, bis sie durch den Fensterspalt etwas hören konnte.

»… habe viel Geduld mit dir gehabt, aber jetzt bist du zu weit gegangen«, sagte Jason hitzig. »Du wirst sie in Zukunft in Ruhe lassen! Und wenn mir jemals wieder so ein widerliches Gerücht zu Ohren kommt, werde ich dich persönlich zur Verantwortung ziehen. Haben wir uns verstanden?«

Brigid warf trotzig den Kopf zurück. Celie konnte nicht anders, als ihren Mut zu bewundern.

»Ich lass sie in Ruhe. Aber du kannst mich nicht für jedes Gerücht verantwortlich machen, das aufkommt. Dafür müsstest du dich von dem Mädchen erst mal fernhalten.«

Celie begriff erst, dass Jason Brigid tatsächlich ins Gesicht geschlagen hatte, als Brigid sich zusammenkrümmte.

»Bist du jetzt total loco?«, schrie sie und hielt sich die Wange.

Jason packte ihre Arme und riss sie hoch. Dann, ganz plötzlich, beruhigte er sich. Er holte zwei Stühle, ließ Brigid auf einem Platz nehmen und setzte sich ihr gegenüber. Brigid verschränkte die Arme und lehnte sich so weit zurück, wie es ging.

»Reden wir mal wie zwei vernünftige Menschen«, sagte Jason. »Du weißt etwas über mich, und du glaubst, das gibt dir Macht über mich. Aber du solltest bedenken, was ich über dich weiß.«

»Ist kein Geheimnis, dass ich eine Outlaw bin«, presste Brigid hervor.

Jason lächelte sein jungenhaftes Lächeln, doch diesmal lief es Celie dabei kalt den Rücken hinunter. »Aber wissen sie auch, warum du gesperrt worden bist?«, fragte er.

Brigid starrte ihn mit offenem Mund an. Celie konnte die Qual in ihren Augen sehen.

Jason seufzte. »Eine schlimme Geschichte, das mit deinem Mann. Sicher, er war ein Schwein, er hat dich betrogen und geschlagen. Du konntest gar nicht anders, werden die meisten wohl sagen, wenn sie es erfahren. Allerdings …«

Er stand auf und begann um Brigids Stuhl herumzugehen.

»… allerdings bin ich nicht sicher, wie Eliza die Sache aufnehmen wird.«

»Das würdest du nicht …« Brigids Stimme zitterte.

»Nur wenn du mich zwingst, Brigid«, sagte Jason. »Was würde deine Tochter wohl dazu sagen, dass ihre Mom ihren Dad umgebracht hat? Mit einem Küchenmesser erstochen, als er friedlich mit einer Flasche Bier vor dem Holo-Vid saß?«

Brigid sprang auf. »Das Schwein hat mich …«, sie schluchzte, »… er hat gedroht, er würde Eliza …, da musste ich doch …« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

Jason legte ihr eine Hand auf die Schulter. Jeder Außenstehende, der nicht gehört hatte, was er eben gesagt hatte, hätte es für eine Geste des Mitgefühls gehalten.

»Natürlich musstest du«, sagte er sanft. »Aber deine Tochter wird das nicht verstehen, weißt du? Sie wird nur sehen, dass du ihren Dad ermordet hast. – Aber so weit muss es ja nicht kommen«, fuhr er nach einer Pause fort. »Wir verstehen uns?«

Brigid sah zu Boden und nickte.

»Du wirst Dawn mit Respekt behandeln und nie wieder irgendetwas Dummes über sie und mich sagen?«

Brigid nickte wieder.

»Gut«, sagte Jason. »Dann geh jetzt nach Hause zu deiner Tochter. Sie wartet sicher schon auf ihre liebe Mom.«

Brigid stürmte zur Vordertür.

Celie blieb wie vom Donner gerührt stehen. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen: Es gab einen gefährlichen Mann hier. Brandgefährlich. Aber wie Olle gesagt hatte: Es war nicht Conor. Es war der junge, engagierte, charismatische Politiker, zu dem die Menschen aufsahen. Dem sie vertrauten. Der Mann, der zu Conor gesagt hatte: »Tu, was nötig ist.«

Warum hatte Jason nicht Conor geschickt, um diese ängstliche Frau zu erpressen und ihr mit dem Schlimmsten zu drohen, was man sich vorstellen konnte?

Wegen Celie. Er hatte es wegen ihr getan.

Celie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: dass Jason sie wollte – oder dass er vielleicht noch andere Gründe haben könnte, sich selbst die Finger schmutzig zu machen, um Celie auf diese drastische Weise zu schützen.

Und noch etwas ging ihr nicht mehr aus dem Kopf: Woher wusste Jason das alles über Brigid? Und was war es, was Brigid über ihn wusste?

Mitte September zeigte sich der irische Herbst von seiner freundlichen Seite. Aber Celie konnte die warmen Tage nicht genießen. Die Sache mit Brigid ließ sie nicht los.

Was verbarg sich noch alles hinter Jasons Maske des vertrauenswürdigen Retters in der Not? Und wie konnte sie mehr über ihn herausfinden, ohne Jason selbst oder Conor sofort aufzufallen? Da war es wieder, ihr altes Problem: Sie musste ihre wahre Identität geheim halten und zugleich hatte der Bürgermeister der Kommune ein ungesundes Interesse an ihr entwickelt. Wenn sie nicht teravorsichtig war, bekam er es mit, wenn sie nachforschte. Vielleicht hatte er Conor ja auch schon darauf angesetzt, sie im Auge zu behalten? Aber sie konnte auch nicht so tun, als wäre nichts passiert. Sie hatte Jason mit Brigid erlebt, und dort hatte er ein ganz anderes Gesicht gezeigt als das, das alle von ihm kannten. Er war gefährlich, das wusste sie jetzt und alle anderen mussten das auch erfahren.

Auf diese Weise hatte Celie sich tagelang im Kreis gedreht, bis ihr eine Lösung einfiel. Doch die hatte einen großen Haken und deshalb hatte sie sie bis zu diesem Tag vor sich hergeschoben. Aber sosehr sie auch nachdachte, sie kam immer wieder zu demselben Ergebnis: Sie musste Olle um Hilfe bitten. Auch wenn sie wusste, dass sie ihn dadurch in Schwierigkeiten bringen konnte. Olle hatte Zugang zu den Computern der Stadt und er wollte ebenfalls etwas gegen Jason unternehmen. Sie würde ihn einfach fragen und dann konnte er immer noch Nein sagen.

Als Celie vor die Tür trat, blieb sie verwundert stehen. Die Straße war voller Leute, bestimmt die Hälfte von ihnen von der Security. Und alle standen wie angewurzelt vor den Fassaden-Screens, auf denen überall derselbe Film lief.

Das heißt: Es war eigentlich nur ein einziges Bild, das neben dem Kopf des Nachrichtensprechers zu sehen war, der sichtlich um Fassung rang. Vier Jungen, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Aber das erkannte man erst auf den zweiten Blick, weil sie so verschlungen übereinanderlagen. Und wegen des vielen Blutes, das aus Hunderten Wunden in ihren Körpern floss.

»Die Identität der Toten konnte bislang nicht geklärt werden«, sagte der Nachrichtensprecher mit rauer Stimme. »Und auch die Todesursache steht noch nicht endgültig fest.«

Er wandte sich an die Frau neben ihm. Celie erkannte die Polizeichefin.

»Ms Carter, was wissen Sie bislang über diesen grauenhaften Mord an den vier Jugendlichen?«

Die Polizeichefin blickte grimmig. »Die Mordwaffen scheinen unzählige nadelartige Geschosse gewesen zu sein, die die Jungen förmlich … perforiert haben. Wir haben sie allerdings nicht in den Opfern gefunden. Die Spurensuche ist noch vor Ort.«

»Gibt es Hinweise auf den oder die Täter? Oder auf ein Motiv?«, fragte der Nachrichtensprecher nach.

Die Polizeichefin sah ihn unschlüssig und wütend zugleich an. »Nein. Wir verfolgen einige Spuren, haben bislang aber noch keine konkreten Erkenntnisse. Fest steht nur, dass die Jungen außerhalb der Neustadt gefunden wurden, mitten im Nirgendwo. Was sie dort gesucht haben …«, sie hob hilflos die Arme, nahm sie dann aber schnell wieder herunter, »… das wissen wir zurzeit noch nicht.«

Sie drehte sich zur Kamera.

»Wir bitten alle, uns bei der Aufklärung zu helfen. Wer einen der Jungen erkennt, meldet sich bitte sofort bei der nächsten Polizeikraft. Und wer irgendetwas weiß oder beobachtet hat, das zur Aufklärung beitragen könnte, meldet sich bitte ebenfalls.« Sie machte eine Pause. Was sie nun zu sagen hatte, fiel ihr sichtlich schwer. »Darüber hinaus hat Bürgermeister Chambers persönlich eine Belohnung in Form einer fünftägigen Lebensmittelsonderration ausgesetzt für den, der uns den entscheidenden Hinweis auf den oder die Täter oder die Hintergründe der Tat liefern kann.«

»Danke, Ms Carter«, sagte der Nachrichtensprecher. »Und nun zu den neuesten Anordnungen des Rates: Ab sofort gilt die Ausgangssperre bereits ab 17 Uhr. Alle Neustädter haben die Kommune bis 17 Uhr zu verlassen, sofern sie keine Sondergenehmigung haben. Die Stadtbeleuchtung, die Fassaden-Screens und jede andere nicht notwendige Einrichtung, die Energie verbraucht, werden von 22 bis 6 Uhr abgestellt. Bewohner, die nicht in Plus-Energie-Häusern wohnen, melden sich wegen der Energiezuteilung bitte bei der zuständigen Ratsstelle.«

Jemand reichte ihm ein Blatt Papier. Er riss die Augen auf und las vor: »Außerdem, erfahren wir soeben, werden heute und morgen sämtliche privaten Handys eingezogen. Das Mobilnetz der Stadt steht ab sofort nur noch für behördliche, überlebenswichtige und sicherheitsrelevante Aufgaben zur Verfügung.«

Die Menschen auf der Straße waren die ganze Zeit mucksmäuschenstill gewesen, aber jetzt ging ein Aufschrei durch die Menge. »Das ist doch reine Schikane!« – »Wie soll ich denn alles organisieren ohne Handy?!«

Celie musste lächeln, als ein rothaariger Hüne neben der Frau, die das gesagt hatte, lakonisch meinte: »Zu Fuß, wie wir anderen auch.«

Die Frau warf ihm einen giftigen Blick zu. »Dass Sie keine Handys haben, haben Sie ja wohl ganz allein sich selbst zuzuschreiben. Ich bin eine Mobile, und ich sehe überhaupt nicht ein, dass ich meine Privilegien aufgeben soll, nur weil plötzlich jeder meint, sich bei uns einnisten zu können!«

Während sie sprach, versammelten sich immer mehr finster blickende Menschen um den Hünen, der beschwichtigend die Hände hob.

»Genau!« – »Wir füttern euch durch, da solltet ihr nicht auch noch frech werden!« – »Geh besser dahin zurück, wo du hergekommen bist!«

»Hey!«, rief der Hüne, aber seine Stimme ging in der Menge unter, die sich um ihn schloss.

Celie rannte zu einem Polizisten. »Wollen Sie dem Mann nicht helfen?«

»Ist doch nur einer von denen«, antwortete der Polizist gelangweilt.

»Was hab ich dir gesagt«, meinte Olle, als Celie ihm eine Stunde später in der Computerzentrale der Stadt davon erzählte. »Wenn es hart auf hart kommt, heißt es irgendwann: Wir gegen die.«

»Aber das ist doch totaler Bullshit!«, rief Celie. »Die arbeiten doch jetzt schon viel härter als wir hier drinnen für ihr Essen und ihren Strom! Sie bauen all das, was wir für unsere Versorgung brauchen. Und ohne sie würden wir die ganzen landwirtschaftlichen Betriebe zwischen hier und Dublin gar nicht bestellen können.«

Olle grinste. »Weiß ich doch, Dawn. Aber glaub mir: Es wird noch schlimmer. Wenn ich nur an den Elektrozaun denke, für den wir jetzt schon anfangen zu programmieren … Erinnert mich an diese Mauer, die sie damals in Deutschland hatten. Und wenn das Essen und der Strom erst wirklich knapp werden, dann braucht das Volk einen Sündenbock. So wie den Typen, den du vorhin gerettet hast.«

»Ich hab ihn nicht gerettet«, sagte Celie.

Olle lachte. »Nee, du hast den Bullen nur so lange genervt, bis er was unternommen hat. Ich kann’s mir lebhaft vorstellen.«

Celie grummelte vor sich hin und fasste sich an die Wangen. Ihre Sommersprossen leuchteten garantiert knallrot. »Olle, ich brauche deine Hilfe.«

»Was Illegales?«, fragte er grinsend.

»Was anderes würde ich von dir doch nicht verlangen«, flachste Celie. Dann wurde sie ernst. »Es ist aber nicht nur illegal, es ist auch gefährlich.«

Olle legte den Rechner beiseite, an dem er gearbeitet hatte. »Jetzt bin ich aber wirklich gespannt.«

Als Celie ihm jedoch sagte, dass sie Informationen über Jasons Vergangenheit suchte, sah er sie fassungslos an.

»Hör mal, ich kenne keinen einzigen Mobilen, der seine Vergangenheit nicht geheim halten will. Aus gutem Grund. Und dann auch noch Jason?«

»Ja, ich weiß.« Celie konnte ihn nicht ansehen. »Aber du hattest recht mit Jason. Er ist die wirkliche Gefahr hier, nicht Conor.« Natürlich löcherte Olle sie, woher sie das wusste, und nachdem sie sich eine Weile gesträubt hatte, erzählte sie ihm von der Sache mit Brigid. Danach war Olle zum ersten Mal, seit Celie ihn kannte, sprachlos. Schließlich sagte er: »Das ist schlimm. Für Brigid sowieso, aber wenn Jason schon über sie so viel weiß …« Er sah Celie an. »Du musst echt aufpassen, Dawn.« Er sagte nichts weiter, aber Celie wurde heiß und kalt. Ja, was wusste Jason über sie?

»Okay, ich mach’s«, sagte Olle. »Ich fang bei den öffentlichen Rechnern an und wenn ich da nichts finde …«

Als Celie sich verabschiedete, sagte sie: »Bitte pass auf. Wenn dir was passiert, verzeihe ich mir das nie.«

Olle blickte verlegen durch seine Dreadlocks. »Alles klar, Prinzessin.«

Celie ging an den Fischteichen vorbei Richtung Krankenhaus. Es war warm heute, die Sonne schien von einem stahlblauen Himmel auf das Chaos unter ihr.

Olle hatte einfach Ja gesagt. Zu einer Recherche, die ihn in große Gefahr bringen konnte. Wie es nur ein Freund tun würde. Und nun war Celie auf dem Weg zu einer weiteren Frau, die sie ebenfalls als Freundin um etwas bitten wollte. Aber zumindest brachte sie sie dadurch nicht in Gefahr wie Olle.

»Dawn, wie schön, dass du mal wieder vorbeischaust!«

Celie erschrak, als sie die Ärztin auf dem Flur des Krankenhauses antraf. Sie wirkte zwanzig Jahre älter als noch vor wenigen Tagen. Ihr Gesicht hinter dem Mundschutz war blass, sie hielt sich gebeugt. Aber ihre Augen strahlten wach wie eh und je.

»Lass uns rausgehen.«

Karen drängte Celie zur Tür, an hustenden Kranken, müden Schwestern und stoisch daliegenden Verletzten vorbei. »Hier drin ist es für Gesunde zu gefährlich, seit wir kaum noch Medikamente haben.«

Dann saßen sie auf der Bank in der Einfahrt, jede eine Flasche Apfellimo in der Hand. Wie in alten Zeiten, dachte Celie wehmütig. Dabei waren die erst ein paar Tage vorbei.

»Wie geht es dir, Karen?«, fragte sie zögernd.

Karen sah sie von der Seite an. Dann lachte sie. »Ich sehe furchtbar aus, ich weiß. Wir haben schon mehrere Fälle von bakterieller Lungenentzündung, die wir nicht behandeln, sondern nur isolieren und ruhigstellen können, und draußen auf der Geflügelfarm wütet eine Salmonellen-Infektion, gegen die wir ohne Antibiotika auch nichts tun können. Nur hoffen, dass sie nicht auf Menschen übergreift …«

Sie fuhr sich durch die weißen Haare und steckte mehrere Strähnen fest. »Aber mir fehlt nichts. Außer Schlaf. Und Ruhe. Und vielleicht einem Fünf-Gänge-Menü.« Sie lachte wieder. »Und wie geht es dir, Dawn?«

»Ganz gut«, sagte Celie. »Wir bereiten da gerade dieses Konzert vor.«

»Ich hab davon gehört«, sagte Karen. »Gute Idee, das wird uns auf andere Gedanken bringen.« Sie seufzte. »Allerdings waren sie im Rat strikt dagegen, auch Besucher von draußen zuzulassen, die nicht sowieso einen Passierschein haben. Ich habe mir den Mund fusselig geredet, aber da war nichts zu machen. ›Unkalkulierbares Risiko‹, wenn ich so was schön höre! Und was ist mit unseren hehren Idealen? Die gelten offenbar nur für gute Zeiten.«

Sie schwiegen eine Weile. Vor Kurzem hatten sie hier noch vor allem Grillen und Vögel hören können. Jetzt war da ein ständiges Rauschen von den Baustellen überall und den vielen Menschen, die in den Straßen unterwegs waren.

»Karen, ich brauche deine Hilfe«, sagte Celie plötzlich. »Ich möchte Instrumente nach draußen schaffen, um die Kinder dort zu unterrichten.« Celie beugte sich vor. »Diese Kinder … sie brauchen etwas, das ihnen Spaß macht – trotz allem. Oder gerade deshalb. Ich möchte Musik mit ihnen machen. Nicht hier, wo keiner sie will, sondern da, wo sie jetzt leben.«

»Das ist eine wunderbare Idee. Und natürlich helfe ich dir. Ich weiß nur nicht …«

Karen runzelte nachdenklich die Stirn, aber dann schüttelte sie ihre Bedenken offenbar ab. »Wir machen es so: Ich stelle dir Passierscheine für die Stadt für jedes Kind aus, das du mir namentlich nennen kannst. Außerdem machst du mir eine Liste mit den Instrumenten, die du mit rausnehmen willst, und ich unterschreibe, dass du sie täglich von, sagen wir, 9 bis 17 Uhr aus der Stadt bringen darfst.«

»Und das geht einfach so?«, fragte Celie erstaunt.

Karen lächelte vor sich hin, sah aber nicht fröhlich dabei aus. »Zurzeit haben die Ratsmitglieder weitgehende Befugnisse. Ich bezweifle allerdings, dass er uns noch lange …« Sie setzte neu an: »Was ich sagen will: Nutze die Passierscheine möglichst ausgiebig, bevor sie widerrufen werden.«

»Aber …«

Karen nahm Celies Hand und hielt sie ganz fest. »Wenn es schlimmer wird – und das ist nur eine Frage der Zeit –, dann wird die Demokratie als Erstes auf der Strecke bleiben. Die alten Regeln werden nicht mehr lange gelten, und wer weiß, was dann passiert.«

Celie war entsetzt darüber, wie verzweifelt die alte Ärztin klang.

»Pass auf dich auf, Dawn. Bitte pass gut auf dich auf. Und benutze die Passierscheine nur so lange, wie … Achte auf die Durchsagen. Du wirst wissen, wann es so weit ist.«

Celie wollte noch so viel fragen, aber Karen schüttelte den Kopf.

Zusammen gingen sie ins Rathaus, wo Karen die Scheine ausstellte.

»Pass auf dich auf, Dawn«, sagte sie zum Schluss noch mal. Sie schien mit sich zu kämpfen, aber dann fügte sie hinzu: »Und halt dich von Jason fern. Ich weiß, er ist charmant und er interessiert sich für dich, und für ein Mädchen von siebzehn muss das sehr schmeichelhaft sein. Aber«, sie sah sich um, ob jemand in ihrer Nähe war, »er ist gefährlich. Trau ihm nicht.«

»Ich weiß«, sagte Celie.

Karen wirkte überrascht, doch dann nickte sie und umarmte Celie. Sie duftete nach Seife und Krankenhaus und Celie kamen die Tränen.

»Mach’s gut, Dawn«, sagte Karen.

»Ich heiße Celie«, sagte Celie.

Und als Karen zurück zum Krankenhaus eilte, klein und gebeugt, wusste Celie mit einem Mal, dass sie sie nicht wiedersehen würde.

Calais

Es war Ende September, als sie Calais erreichten. Die Luengo-Familie war noch vollzählig, bis auf die dreijährige Carlita. Sie war bei einem Überfall niedergetrampelt worden und zwei Tage später an ihren inneren Verletzungen gestorben. Sie hatten sie kurz vor Venlo am Straßenrand begraben und Feather hatte ein letztes Lied für sie gesungen. Danach hatte er die Gruppe bei Nacht und Nebel in Richtung Nijmegen verlassen.

Kurz zuvor schon hatte Frau Kanowski sich einer anderen Gruppe angeschlossen, die ins Ruhrgebiet unterwegs war. Und vor knapp zwei Wochen hatten sich die belgischen Klempner verabschiedet. Ruben hatte versucht, sie davon abzuhalten, und es war beinahe zu einem Kampf gekommen. Aber am Ende hatte er sie ziehen lassen. Doch damit war die Gruppe gefährlich klein geworden und so nahmen sie etwas später ein Ehepaar aus dem Norden auf. Sie waren Mitte dreißig und die Frau hatte früher mal geboxt – aber ein vollwertiger Ersatz für die Belgier waren sie nicht. Trotzdem hatte Ruben ihnen erlaubt, sich ihnen anzuschließen, was zeigte, wie verzweifelt ihre Lage war. Seitdem bestand die Gruppe aus dem Ehepaar, vier Kindern, Ruben, Alex, Bernie, der Maklerin Lila und zwei Onkeln von Ruben.

Von dem Zeitpunkt an, als die Belgier weg waren, hatten sie mehr Glück als Verstand gehabt. Einmal hatte die Tarnplane ihnen das Leben gerettet, als sie bei einem Abstecher in einen Wald von einer Horde Jugendlicher mit Armeegewehren eingekreist worden waren. Im dämmrigen Licht hatte die Plane ausgereicht, um sie vor den Verfolgern zu verstecken. Ansonsten bauten sie auf die abschreckende Wirkung von Ruben, der mit seiner wilden Mähne, seinen Tätowierungen und einer Lederjacke voller Nieten, die er irgendwo gestohlen hatte, inzwischen aussah wie ein Rocker aus der Hölle. Die Messer, die er ebenso wie die anderen Erwachsenen offen zur Schau trug, taten ein Übriges. Trotzdem waren sie zweimal angegriffen worden, hatten die Angreifer aber zurückschlagen können. Alex hatte bei den Kämpfen Blut und Wasser geschwitzt. Das Leben auf der Autobahn mit all den Toten und all dem Leid hatte ihn zwar abgestumpft, aber mit dem Wissen, dass er jemanden umgebracht hatte, konnte er nicht leben, das wusste er. So gut es ging, verdrängte er, dass er gar nicht sicher wusste, ob er nicht doch vielleicht jemanden getötet hatte, beim Kampf um die Zivile Notfallreserve.

Die vielen Verluste der letzten Zeit schienen Ruben müde gemacht zu haben. Obwohl er mit Alex und Bernie den Arzt und den Techniker verlor, war er bereit, sie gehen zu lassen. Allerdings musste Alex Lila vorher einen Großteil seiner Arzneien mit genauen Anweisungen übergeben und an Bernies Werkzeug bediente Ruben sich ebenfalls. Den Roachy ließ er Bernie nur deshalb, weil der keinem anderen folgte und auch niemand außer Bernie wusste, wie man ihn reparierte.

Wie immer, wenn jemand die Gruppe offiziell verließ und nicht heimlich abhaute, tauschte man Heimatadressen aus. Es war ein Ritual der Hoffnung, dass alle überlebten und dass die Welt irgendwann wieder ins Lot kam. Dasselbe galt für den Abschiedssatz: »Man sieht sich.«

Bernie schenkte Carmen einen kaputten akustischen Sensor des Roachys als Erinnerung und bekam dafür eine dicke Umarmung. Zu Alex’ Verblüffung nahm Ruben ihn kurz vor ihrem Aufbruch beiseite und steckte ihm eines seiner Messer in die Tasche. »Und benutz es gefälligst, wenn es nötig ist«, knurrte er. Er drehte sich um und gab seiner Gruppe ein Zeichen. »Man sieht sich!«, sagten alle, dann ging die Luengo-Gruppe weiter.

Eine Weile sahen Alex und Bernie den Menschen noch nach, mit denen sie fast zwei Monate lang alles geteilt hatten. Schließlich holte Bernie tief Luft und sagte: »Na, dann los. Celie wartet.«

»Hoffentlich«, sagte Alex.

Die Gerüchte, die sie über Calais gehört hatten, waren noch untertrieben gewesen. Hunderte Menschen warteten hier, um einen Platz auf einem der wenigen Schiffe und Boote zu ergattern, die zwischen Calais, England und Irland noch verkehrten. Wie Alex und Bernie erfuhren, waren manche schon seit Wochen hier und lebten in Zelten oder provisorischen Hütten, inmitten von Abfall und Dreck. Der Gestank war so entsetzlich, dass er den beiden die Tränen in die Augen trieb, obwohl sie von der Autobahn einiges gewohnt waren. Aber die Toiletten, die hier vor Wochen aufgestellt worden waren, waren längst übergelaufen und die meisten machten seither einfach ins Meer.

Alex und Bernie redeten mit einigen Leuten und erfuhren, dass die Preise für eine Überfahrt inzwischen unglaublich gestiegen waren. Nur wer hochwertige Elektronik oder Akkus zu bieten hatte, hatte eine Chance, mitgenommen zu werden.

Bernie beschloss schweren Herzens, den Roachy gegen eine Überfahrt nach Dublin einzutauschen. Aber keiner der Kapitäne hatte Interesse.

»Was soll isch denn auf meine Boot mit eine Robot, eh?«, brachte einer es auf den Punkt. »Vielleischt Algen ernten? Und wer macht die Robot ganz? Solsche Robot gehen doch immersu kaputt, n’est-ce pas?«

»Ich glaube, das war’s«, sagte Bernie, als sie es bei jedem einzelnen Schiff und jedem Boot versucht hatten. »Wenn wir nicht schwimmen, kommen wir wohl nicht rüber.«

Alex antwortete nicht, sondern fingerte gedankenverloren an seinem Shirt herum. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Ich hab da noch was.« Er hielt Bernie Celies Kette vor die Nase.

»Ist das die, die du in Barcelona gekauft hast?«, fragte Bernie.

Alex nickte.

»Dann wirst du sie nicht eintauschen.«

»Aber wenn wir doch nichts anderes haben …«

»Wir finden was«, sagte Bernie. »Zwei so cleveren Jungs wie uns wird doch wohl noch was einfallen, wie wir übers Meer kommen können!«

»Lass uns erst mal hier verschwinden«, sagte Alex. Er packte Bernie am Ärmel und zog ihn mit sich.

»Was ist denn los?«

»Wir müssen hier weg!«

Alex zerrte Bernie in Richtung Stadt, fort vom Hafen und vom Strand.

»Na, hier werden wir wohl nirgendwo ein Boot finden«, sagte Bernie.

»Dafür bleiben wir aber vielleicht am Leben«, erwiderte Alex.

»Wie meinst du das?«

»Hast du den Mann gesehen, der am Hafen vor dem Fass saß und sich die Seele aus dem Leib gekotzt hat?«

Bernie nickte.

»Er war nicht der Einzige«, sagte Alex. »Und ich wette, da gibt’s auch jede Menge Leute mit Durchfall.«

»Das ist zwar übel«, sagte Bernie, »aber doch kein Grund zur Panik, oder?«

»Doch«, sagte Alex. »Schwester Susmita hat uns davor gewarnt. Das ist die Cholera. Extrem ansteckend.«

»Tamade!«, sagte Bernie.

»Du sagst es.«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Dann sagte Alex: »Wir gehen einfach so lange am Meer entlang, bis wir jemanden mit einem Boot finden. Vielleicht braucht jemand aus seiner Familie ärztliche Hilfe und er leiht es uns dafür.«

»Oder vielleicht kann ich irgendwas Elektrisches reparieren«, meinte Bernie.

Sie sahen sich zweifelnd an. Dann grinste Alex plötzlich. »Oder eine Meerjungfrau steigt plötzlich aus dem Wasser und offenbart uns, dass wir drei Wünsche frei haben«, sagte er. »Ist vermutlich genauso wahrscheinlich.«

Bernie begann zu kichern und konnte nicht mehr aufhören, bis er Alex ebenfalls angesteckt hatte. Sie steigerten sich in einen hysterischen Lachanfall hinein, während sie durch die Straßen von Calais gingen und alle paar Meter sagte einer von ihnen: »Meerjungfrau!« oder »Ich wünsch mir als Erstes … eine Dusche!« oder »Hoffentlich spricht die nicht nur Ozeanisch!«, und dann schütteten sie sich aus vor Lachen.

Auf ihrem Weg trafen sie fast niemanden, weil Calais sich – wie jede Stadt ohne Wasser – in eine stinkende, nur noch von Ratten bevölkerte Geisterstadt voller verbrannter Ruinen verwandelt hatte. Menschen konnten hier nicht mehr leben, aber die Ratten fanden trotzdem etwas zu fressen. Alex wollte lieber nicht wissen, was.

Am gespenstischsten aber war, dass die Menschen die Stadt zwar verlassen hatten, die meisten ihrer Besitztümer aber immer noch da waren. Außer Wasser, Essensvorräten, Schmuck und Akkus konnte man hier nahezu alles finden: Die Häuser, die nicht verbrannt waren, waren voller Möbel, Kleidung, elektronischer Geräte, Bilder, Spielzeug … Viele Zimmer sahen aus, als wären ihre Bewohner nur kurz weggegangen. Aber es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand so bald zurückkehrte.

Alex und Bernie schauten sich nur in Häusern um, aus denen ihnen kein allzu schlimmer Gestank entgegenkam. Es wurde abends inzwischen schon empfindlich kalt, darum suchten sie so lange, bis jeder von ihnen passende warme Kleidung und einen leichten Schlafsack mit Nanobeschichtung hatte.

Danach beeilten sie sich, so schnell wie möglich aus der Geisterstadt herauszukommen. Aber es dauerte Stunden, weil sie zwischen den Ruinen und Trümmern nur langsam vorankamen. Als sie endlich freies Gelände erreichten, kam es Alex vor, als hätte er die ganze Zeit über die Schultern hochgezogen und die Augen auf den Boden gerichtet gehabt.

»Lass uns noch ein Stück weitergehen, bis ans Meer«, schlug Bernie müde vor. »Wenn ich schon mit leerem Magen schlafen muss, dann möchte ich wenigstens vorher mal wieder baden.«

Als sie den Strand erreichten, war es dunkel und schon zu kalt zum Baden. Sie kamen sich vor, als wären sie auf einem menschenleeren, aber ziemlich windigen fremden Planeten gelandet. Soweit sie das im Licht des Mondes erkennen konnten, gab es hier nichts: keine Häuser, keine Boote und keine Menschen. Ein paar verfallene Hütten waren da, die eine kräftige Brise jederzeit umwerfen konnte. Ansonsten deuteten nur der angeschwemmte Abfall und die Kothaufen im Sand darauf hin, dass auf diesem Planeten irgendwo Menschen lebten.

Bernie und Alex legten sich hinter einer Mauer, wo es windstill war, unter dem Roachy zum Schlafen hin. Sie krochen in ihre neuen Schlafsäcke und deckten den Roachy mit der Tarnplane ab.

»Morgen finden wir ein Boot«, sagte Bernie schläfrig. »Wirst schon sehen.«

»Klar, Mann«, sagte Alex und umklammerte Celies Kette.

Heute Nacht gehörte sie noch ihm.


Kapitel 10

Aus Jennas Tagebuch:

15. Januar 2025

Felix ist aus seiner monatelangen Depression aufgetaucht. Aber nur, um eine Entscheidung zu treffen, gegen die ich Sturm laufe, seit er sie mir heute früh mitgeteilt hat. Vergeblich. Er ist fest entschlossen, sich »Tore ohne Grenzen« anschließen.

Natürlich ist es eine gute Sache, dafür zu kämpfen, dass alle Länder ans Tornetz angeschlossen werden. Auch die, in denen Diktatoren das bislang noch erfolgreich verhindern. Aber es ist auch einer der gefährlichsten Jobs, die es in dieser neuen Zeit gibt. Jeden Tag sterben Mitglieder von »Tore ohne Grenzen«, weil sie – völlig auf sich gestellt, ohne Rückendeckung und ohne ein rettendes Tor in der Nähe – in Gebiete vordringen, in denen allzu oft die Truppen der Machthaber schon mit Gewehren auf sie warten.

Ist es egoistisch von mir, dass ich meinen Mann nicht so sterben sehen will? Und dass ich möchte, dass Celie ihren Vater behält?

Irland, Mobilen-Kommune

»Im Zusammenhang mit den Unregelmäßigkeiten bei der Zuteilung der Nahrungsmittelrationen ist heute Morgen Stadtrat Paki Adam verhaftet worden. Adam bestreitet sämtliche Vorwürfe. – Die Auswertung der Spuren vom Fundort der vier Leichen und Hinweise aus der Bevölkerung haben neue Erkenntnisse gebracht. Offenbar stehen die Morde in Zusammenhang mit einer Fehde zwischen zwei Gangs, die aus der Gegend von Dublin stammen. Ein sechzehn- und ein siebzehnjähriges Mitglied der gegnerischen Gang wurden bereits festgenommen. – Bürgermeister Chambers hat für 16 Uhr eine Grundsatzerklärung zur Sicherheitspolitik angekündigt und für heute Abend eine Sondersitzung des Rates einberufen.«

Olle sah aus, als hätte er ewig nicht geschlafen, als er bei Celie klopfte.

»Hast du das gehört?« Sie deutete auf ihre Screen.

Olle ließ sich schwer auf ihr Bett fallen. »Mir graust’s jetzt schon vor seiner Rede«, sagte er mit geschlossenen Augen.

Celie reichte ihm eine Tasse Pfefferminztee. »Und, hast du was rausgefunden?«

Olle richtete sich auf. »Ja und nein.«

Wie es aussah, gab es auf den internen Rechnern durchaus eine Menge Informationen über alle möglichen Bewohner der Kommune. Nichts Offizielles, aber jeder Bewohner der Stadt hatte früher nach Anmeldung über die Rechner ins Internet gehen können. Und viele hatten das unter anderem dazu genutzt, sich über ihre Nachbarn kundig zu machen. Natürlich war nur das auf den Servern geblieben, was gespeichert worden war, aber das war schon eine ganze Menge.

»Sogar über mich habe ich was gefunden«, sagte Olle unbehaglich. »Aber mit einer guten Bilderkennung ist das bei mir auch nicht so schwer.« Er fasste sich in die blonden Dreadlocks.

Celie atmete tief durch.

»Über dich stand da auch so einiges.« Er grinste. »Also, über Dawn. Erstaunlich viel, mehr als bei den meisten. Wie es aussieht, hat Dawn absolut nichts zu verbergen.«

Celie räusperte sich. Olle wusste genau, dass sie nicht Dawn war. Schließlich hatte er mitbekommen, wie sie mit Pierre über ihre falsche Identität gesprochen hatte.

»Danke«, sagte sie.

»Nichts zu danken. Aber jetzt zu unserem Bürgermeister.« Er runzelte die Stirn. »Jason Chambers existiert erst seit dem 14. April 2029. Das ist der Tag, an dem er hier in der Kommune angekommen ist. Über seine Vergangenheit gibt es außer einem vermutlich falschen Geburtsdatum, dem 21. Mai 2011, nichts. Gar nichts. Keine Daten, keine Bilder, keine Fotos. Das Einzige, was ich habe, ist das hier.«

Er holte drei Fotos auf sein PaintPad. Als Mitarbeiter der Computerzentrale war er einer der wenigen, die noch einen dieser »Energiefresser« bei sich führen durften.

»Ich hab aus lauter Verzweiflung am Ende eine spezielle Bilderkennung benutzt, die mir ein Freund aus Taiwan vor einer Weile geschickt hat. Total packy, das Ding, aber auch extrem fehleranfällig. Wollte es immer mal überarbeiten, aber … Du weißt schon. Jedenfalls hat mir dieses Programm als Analogie zu Jasons heutigem Erscheinungsbild diese drei Fotos ausgespuckt.«

Olle deutete auf das erste. Es zeigte einen dicken Jungen mit Brille von vielleicht dreizehn Jahren, der stolz vor einer riesigen Urkunde stand, die er offenbar bei einem Wissenschaftswettbewerb bekommen hatte.

»Der sieht überhaupt nicht aus wie Jason«, sagte Celie. »Und das Alter stimmt auch nicht: Das Foto ist von 2016.« Sie deutete auf das Datum auf der Urkunde.

»Die anderen sind leider auch nicht besser«, sagte Olle.

Celie nickte. Der junge Mann im Rollstuhl auf dem Gipfel des Kilimandscharo war viel zu klein und bei dem Fünfzehnjährigen in Handschellen – er hatte seine Eltern ermordet, stand unter dem Bild – war es ein Wunder, dass die Bilderkennung überhaupt etwas angezeigt hatte: Man sah nur eine Hälfte des Gesichts und das so verschwommen, dass es genauso gut ein Foto von Olle hätte sein können oder von irgendjemandem sonst.

»Tja, bei diesen beiden stimmt zwar das Alter, aber sonst wohl nichts«, sagte Olle. »Tut mir leid, mehr hab ich nicht.«

Entweder war da wirklich nichts zu finden, oder Jason hatte ebenso gute Möglichkeiten gehabt wie Celie, um seine Identität zu verschleiern. Beides beunruhigte Celie.

»Wenn von jemandem so gar keine Spuren im Netz zu finden sind – also, in den Daten, die wir hier noch haben –, das ist schon sehr ungewöhnlich«, sagte Olle nachdenklich. »Entweder hat er sehr viel getan, um sich zu verstecken«, er sah hoch, »oder, und das würde ich mal annehmen, er ist gesperrt gewesen.«

Celie blickte erschrocken auf.

»Nur so eine Idee«, sagte Olle, als er ihr Gesicht sah. »Wahrscheinlich Blödsinn. Schließlich war er erst achtzehn, als er hier ankam. Warum sollte man ein Kind sperren?«

Ja, warum?

Olle rief eine andere Datei auf. »Wo ich übrigens gerade beim Spionieren war, hab ich mir die Sache mit den vier toten Jungen mal angesehen. Kam mir komisch vor, was die Polizeichefin da gesagt hat. Dass es zuerst nicht die geringsten Spuren gab, und dann sagen sie plötzlich, es wäre eine Gang gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Hätte aber trotzdem nicht gedacht, dass die Nachrichten bei uns schon so manipuliert werden … Jedenfalls hab ich rausgefunden, dass es in den offiziellen Polizeidateien nicht die geringsten Hinweise auf Gangaktivitäten am Tatort gibt. Und Zeugenaussagen in dieser Richtung hat’s auch nicht gegeben. Tatsächlich ist da nichts, was auf einen Krieg zwischen Gangs hindeutet. Das Einzige, was am Tatort gefunden wurde, war offenbar eine leere Dose Cola und ein halber Riegel Schokolade.«

Celie stutzte. »Cola und Schokolade? Ich hätte nicht gedacht, dass es so was hier noch irgendwo gibt.«

»Tja, man weiß nie, welche Vorräte die Leute mitgebracht haben«, sagte Olle.

»Vielleicht steht hier ganz in der Nähe eine Cola-Fabrik und wir wissen nur nichts davon«, überlegte Celie laut.

Möglich war das schon. Selbst die Mobilen kannten ihre weitere Umgebung nicht immer sehr gut. Abgesehen davon wussten seit Einführung des Tornetzes die Unternehmen oft selbst kaum noch, in welchen entlegenen Winkeln sie überall Fabriken gebaut hatten.

Olle klickte eine andere Datei an. »Nein, das glaub ich nicht. Ich hab mir die Pläne der Umgebung mal angesehen, die sind ziemlich aktuell. Da ist keine Cola-Fabrik. Wenn sie sie nicht in dem alten Bergwerk versteckt haben.« Er lachte.

»Bergwerk?«

Olle deutete auf den Plan auf seinem PaintPad. »Wo man die Jungs gefunden hat, da wurde ganz in der Nähe bis vor etwa fünfzig Jahren Kupfer abgebaut.«

»Und was ist da jetzt?«

»Nichts, den Plänen nach.«

Celie bedankte sich bei Olle, der sie für den Abend zu einem Treffen von »besorgten Demokraten« einlud, wie er das selbstironisch nannte. Sie versprach, zu kommen. Dann ging sie zur Musikschule, packte dort ein Transport-Bike mit zwei Klarinetten, einer Gitarre, einer Blockflöte, einem kleinen Schlagzeug und drei Glockenspielen voll und machte sich auf den Weg in die Neustadt.

Aber die ganze Zeit über ging ihr nicht aus dem Kopf, was Olle gesagt hatte. Cola und Schokolade hatte man bei den toten Jungen gefunden. Cola und Schokolade … Der Einzige, bei dem sie solche Leckereien in der letzten Zeit gesehen hatte, war Jason gewesen.

Gedankenverloren fuhr sie durch die Felder. Im ersten Moment schien es total loco, dass Jason für den Tod der Jungen verantwortlich sein könnte. Aber wenn man alle Puzzleteile zusammennahm … Celies Gefahren-Sensor, der noch nie versagt hatte. Die Software, die das Bild des Jungen gefunden hatte, der seine Eltern umgebracht hatte. Die Tatsache, dass Jasons offizielle Biographie erst begann, als er achtzehn war, und Olles Vermutung, dass er als Jugendlicher gesperrt worden war. Cola und Schokolade – Luxusgüter, die kaum noch jemand besaß, die Celie aber bei Jason gesehen hatte.

Das waren schon viele Indizien, aber mehr auch nicht. Wenn Jason die Jungs wirklich ermordet hatte: Wie hatte er das angestellt? Und warum? Wie konnte ihm das nützen?

Eines war jedenfalls klar: Wenn Jason so gefährlich war, wie Celie inzwischen annahm, dann musste er aufgehalten werden. Aber die überwältigende Mehrheit der Mobilen vertraute ihrem charismatischen Bürgermeister. Sie würden sich nur durch eindeutige Beweise überzeugen lassen.

Na gut, dann mussten eben Beweise beschafft werden. Und diesmal würde sie das selbst in die Hand nehmen. Es wurde Zeit, dass sie nicht nur zusah, wie andere etwas unternahmen, sondern selbst etwas tat. Auch wenn für sie besonders viel auf dem Spiel stand, weil man sie sofort ausschließen würde, wenn sie erwischt wurde. Aber andererseits: Wenn alles so weiterging, dann wollte sie sowieso kein Mitglied dieser Kommune mehr sein. Dann würde sie eben ihre Sachen packen und gehen.

Nur für einen Moment dachte sie an Alex und Gefühle überrollten sie. Aber das war kein Zorn. Nein, sie war nicht mehr wütend auf ihn. Es war … Sehnsucht? Ja. Und zugleich viel mehr, als ein Wort ausdrücken konnte. Celie hatte schon eine ganze Weile nicht an Sex gedacht, und im Zusammenhang mit Alex schon gar nicht. Schließlich waren sie nur Freunde. Trotzdem spürte sie nun, wie ihr Unterleib warm wurde. Sie stellte das Bike ab, setzte sich auf eine halbfertige Mauer, schloss die Augen und stellte sich vor, Alex wäre da. Jetzt. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, überall, ihn zu riechen, zu schmecken, sie wünschte sich so sehr, dass er sie küsste, ihre Brüste streichelte, sie wollte mit ihm schlafen …

»Hey, ist dir nicht gut? Du siehst fiebrig aus.« Celie sah zu der alten Frau auf, die sich besorgt zu ihr hinunterbeugte. Schnell erhob sie sich. »Alles okay, ich bin nur müde.«

Celie trat in die Pedale, ohne sich noch einmal umzudrehen. Der Fahrtwind fühlte sich kalt an auf ihrem erhitzten Gesicht. Bestimmt leuchteten ihre Sommersprossen wie Feuer. Alex hatte …

Energisch wischte sie den Gedanken an ihn beiseite. Sie musste sich jetzt auf Jason konzentrieren.

Als sie den Strand erreichte, wo die Kinder sie erwarteten, hatte sie bereits einen groben Plan. Er war so einfach, dass er eigentlich nur schiefgehen konnte. Aber die Ratssitzung am Abend bot ihr eine günstige Gelegenheit und die würde sie nicht verstreichen lassen.

Kurz dachte Celie daran, Olle einzuweihen. Doch diesen Gedanken verwarf sie schnell wieder. Nein. Sie würde das allein erledigen. Diesmal würde sie niemanden in Gefahr bringen außer sich selbst.

Außerdem konnte sie, falls sie es zu dem Treffen der besorgten Demokraten am Abend schaffte, dann direkt mit Ergebnissen aufwarten. Falls nicht … Dann spielte sowieso nichts mehr eine Rolle.

Um 16 Uhr am Nachmittag wurden sämtliche Arbeiten eingestellt. Alle in der Stadt hatten sich vor den Screens versammelt, um die Rede des Bürgermeisters zu hören. Auch Celie war aus der Neustadt zurück und sie hatte den ganzen Morgen an ihrem Plan gearbeitet.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Jason auf den Screens erschien – diesmal wurde die Rede aus dem großen Rathaussaal übertragen. Er stand an einem Pult vor der Wand mit dem Logo der Mobilen-Bewegung.

»Was für ein Mann!«, entfuhr es einer Frau neben Celie und einige lachten. Dann hob Jason den Blick und alles wurde still.

Ja, was für ein Mann. Noch bevor er ein Wort gesagt hatte, sandten seine Körpersprache, sein Blick, seine ganze Ausstrahlung mehrere deutliche Botschaften: Ich verstehe euch. Die Zeiten sind schwer, aber wir werden es schaffen. Und ich bin der Fels, auf den ihr bauen könnt.

Celie spürte die fast religiöse Verzückung, die die Umstehenden ergriff. Und auch sie, die wusste, wie gefährlich dieser Mann war, konnte sich seinem Charisma kaum entziehen.

»Der hält sich wohl für Jesus«, raunte Olle ihr ins Ohr, und das brach den Bann. Celie versuchte mitzubekommen, was Jason sagte, während ihr Plan in ihrem Kopf herumschwirrte.

»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, liebe Mobile. Wir stehen am Beginn einer neuen Zeit. Einer Zeit, in der die Welt neu geordnet wird.

Viele von euch haben schon einmal einen weltweiten Zusammenbruch erlebt. 2024, als das Tornetz erbaut wurde, haben sie mit ansehen müssen, wie Mord und Totschlag um sich griffen, wie Verbrechen und Seuchen das Land verheerten, wie die Wirtschaft und ganze Staaten zusammenbrachen – bevor sich ein neues politisches System etablierte. Doch dieses System war keins, mit dem wir leben konnten. Es verriet alle zwischenmenschlichen Ideale, an die wir glauben!«

Viele applaudierten, sogar einige von denen, die erst vor Kurzem als Flüchtlinge in die Kommune gekommen waren.

»Und ihr, die ihr diesen Zusammenbruch erlebt und überlebt habt, werdet nun denken: Warum muss ich das noch einmal durchleiden? Was habe ich getan, dass ich so gestraft werde?«

Das Licht im Rathaussaal veränderte sich, bis nur noch ein Spot auf Jasons leuchtendes Gesicht gerichtet war.

»Der arbeitet aber wirklich mit allen Tricks«, murmelte Olle fast bewundernd.

»Ich sage euch: Dieser neue Zusammenbruch ist keine Strafe – er ist eine Chance! Ja, auch dieser Sturm wirbelt unsere Welt durcheinander, lässt keinen Stein auf dem anderen. Aber was er zerstört, ist eine Welt, die unmenschlich war, eine Welt, die wir nie wollten! Und wir, wir Mobile zuallererst, haben es jetzt in der Hand, daraus eine Welt zu machen, die endlich wieder lebenswert ist!«

In den Applaus hinein hob Jason den Blick nach oben, als könne er die neue Welt dort schon sehen.

»Wir Mobilen sind die Baumeister dieser neuen Welt! Denn nur wir haben bewahrt, was die Welt jetzt retten kann. Und mithilfe derjenigen, die zu uns kommen und sich uns mit voller Überzeugung und ihrer ganzen Kraft anschließen, werden wir dafür sorgen, dass wieder neue Straßen gebaut werden, die die Menschen zueinanderführen, dass jede Gemeinschaft Energie, Nahrung und alles andere produzieren kann, was sie braucht, ohne von irgendjemandem abhängig zu sein, der Tausende Kilometer entfernt die Fäden zieht, und dafür, dass jedes Kind seine Nachbarn kennt und sich jeder um den anderen sorgt.«

Diesmal dauerte der Applaus lange.

»Das dicke Ende kommt noch«, flüsterte Olle Celie zu. Sie nickte düster.

»Aber um diese neue Welt zu bauen, müssen wir uns aktiv vor dem schützen, was uns in der Vergangenheit zugrunde gerichtet hat. Wir sagen Nein zu allen schlechten Einflüssen, die von außen an uns herantreten.«

Er hob auffordernd die Hände.

»Nein«, schallte es durch die Menge.

»Wir sagen Nein zu allen, die sich uns in den Weg stellen.«

»Nein!«, riefen nun mehr Menschen.

»Und wir sagen Nein zu denen, die unsere Ziele verraten!«

»Nein!«

»Shit!«, sagte Olle.

Jason ließ die Hände sinken. Die Menge beruhigte sich. Er rückte seine Brille zurecht. »In der letzten Zeit hat es einige Vorfälle gegeben, die uns gezeigt haben, dass nicht alle unsere Ideale teilen. Manche scheinen zu glauben, dass sie uns daran hindern können, eine bessere Welt zu errichten. Aber das werden wir nicht zulassen. Wir werden jeden beschützen, der für uns ist. Aber wir werden auch jeden, der gegen uns ist, gnadenlos verfolgen. Dazu gehören die Mörder der vier Jungen ebenso wie Diebe, die sich an den Ressourcen der Gemeinschaft vergreifen. Und dazu gehören auch …«, er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen, »… Verräter, die in diesen Zeiten, die so schwer für uns alle sind, mit unseren Feinden kollaborieren und sich unlautere Vorteile verschaffen.«

Panik kroch in Celie hoch. Von wem sprach Jason da?

Jason stützte die Hände auf dem Pult ab. »Es schmerzt mich besonders, dass unter den Verrätern Menschen sind, denen ich – denen wir alle vertraut haben. Gewählte Vertreter unserer Gemeinschaft!« Die letzten Worte spie er regelrecht aus. Die Menge buhte.

»Ihr habt alle mitbekommen, dass gestern Stadtrat Paki Adam verhaftet wurde, weil er für Unregelmäßigkeiten bei der Nahrungsmittelverteilung verantwortlich ist. Heute hatten wir die traurige Pflicht, auch Stadträtin Magda Henderson zu inhaftieren, die dringend benötigte Ressourcen für den Bau der Infrastruktur der Neustadt für ihre eigenen Zwecke veruntreut hat.«

»Das klingt alles ziemlich vage«, sagte Olle, aber Celie hörte ihn nicht. Sie fühlte sich wie damals, als sie mit dem Grassboard auf den Zaun zugerast war. Nur dass kein Slide sie diesmal retten würde. Und dann sagte Jason: »Außerdem wird nach Stadträtin Karen van Aelst gefahndet, die illegal Passierscheine ausgestellt und damit die Sicherheit unserer Stadt gefährdet hat.«

Celie atmete hörbar aus. Gott sei Dank. Sie hatten sie noch nicht gefunden. Weil Karen es hatte kommen sehen. Hoffentlich war sie ganz weit weg und in Sicherheit.

Jason faltete die Hände und blickte erneut ernst, aber zuversichtlich in die Kamera. »Die Lage ist ernst, sehr ernst. Darum werden wir unsere Sicherheitsbemühungen noch weiter verstärken. Die gnadenlose Verfolgung jedes Fehlverhaltens, egal, wer es begeht, ist der wichtigste Baustein für eine sichere Zukunft. Der Zaun, den wir zum Schutz unserer Gemeinschaft zu bauen begonnen haben, ist ein weiterer. Wir schützen, was uns wichtig ist, mit allen nötigen Mitteln. Für unsere Zukunft! Für unsere neue Welt!«

Die Rede war zu Ende. Die Menge tobte. Nur ganz vereinzelt sah Celie betroffene Mienen.

»Bullshit, bullshit, bullshit …« Olle konnte gar nicht mehr aufhören zu fluchen.

»Sei leise!«, ermahnte Celie ihn und deutete auf die Kameradrohnen über ihnen.

Er sah sie mit wildem Blick an. »Wir müssen was unternehmen! Bevor Jason den Rat auflöst und wir alle in den Knast wandern!«

»Ja«, sagte Celie. »Aber lass uns nicht hier darüber reden!«

Olle schnaubte. »Hast ja recht. – Kommst du nachher zu unserem Treffen?«

»Klar«, sagte Celie. »Aber mach keinen Blödsinn bis dahin, okay?«

Plötzlich grinste Olle. »Du machst dir Sorgen um mich, was?«

»Und wovon träumst du nachts?«, fragte Celie und gab ihm einen Schubs.

Celie wartete, bis die abendliche Sondersitzung des Rates begonnen hatte. Dann lief sie zu Jasons Haus, umrundete es, sah sich nach allen Seiten um, hob einen Stein auf und wollte das Wohnzimmerfenster einschlagen … als ihr auffiel, dass das kleine Toilettenfenster einen Spalt offen stand. Sie schob es auf und quetschte sich hindurch. Danach ging sie ins Wohnzimmer und sah die Schale mit der Schokolade und den Nüssen auf dem Couchtisch, und erst da wurde ihr klar, was sie hier tat.

Ihre Knie gaben nach, sie ließ sich auf das Sofa fallen. Was dachte sie denn, was sie hier finden würde? Einen Bekennerbrief, in dem Jason zugab, die vier Jungen eigenhändig umgebracht zu haben? Oder ein Nähkästchen voller blutiger Nadeln?

Egal. Sie würde sich jetzt gründlich umsehen. Deswegen war sie schließlich hier. Vielleicht fand sie ja keinen großartigen Beweis. Aber etwas, irgendetwas, eine Kleinigkeit, die ihren ungeheuerlichen Verdacht bestätigte, wäre auch schon viel.

So schnell, wie es ging, durchsuchte sie das Wohnzimmer und die Toilette im Erdgeschoss und danach das Schlafzimmer, das karge Arbeitszimmer und das Bad im ersten Stock, bevor sie sich dem Keller zuwandte. »Mal sehen, welche Leichen du im Keller hast«, murmelte sie. Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Hände, als sie die Taschenlampe anknipste, die sie mitgebracht hatte, bevor sie die Treppe hinunterging. Sie hatte ebenso viel Angst davor, nichts zu finden, wie davor, tatsächlich auf einen Hinweis auf ein Verbrechen zu stoßen.

Aber auch im Keller sah alles unverdächtig aus. Celie öffnete eine Kleidertruhe, in der alte Kissen und ein Stoffhase lagen, und bekam fast ein schlechtes Gewissen. Hastig durchkämmte sie den Rest des Raumes, bevor sie zu dem Einbauschrank kam. Auch dort nichts als Hosen, Jacken und Hemden. Sie schob lustlos die Kleiderbügel zur Seite, während sie Jasons Garderobe durchging, als ihr plötzlich etwas an der Rückwand des Schranks auffiel.

Es sah wie ein dunkler Riss im Holz aus, doch als Celie darüberstrich, fühlte sie Metall. Sie hielt die Taschenlampe direkt darauf. Das war ein Griff – ein eingelassener Türgriff! Celie zog den Griff heraus und drückte ihn hinunter.

Sofort schalteten sich Lampen ein, und Celie sah, dass hinter dem Einbauschrank ein großer Raum lag. Das Erste, was ihr darin auffiel, war eine riesige Screen, die die Wand vor ihr fast vollständig bedeckte. Dann kamen die Computer auf dem Schreibtisch, der Schraubenzieher auf dem Boden und der gewaltige Metallschrank in der Ecke. Celie schloss die Tür hinter sich, ging zu dem Schrank hinüber und öffnete die oberste Schublade. Sie wurde fast vollständig von einem stabilen Metallkasten ohne Aufschrift ausgefüllt. Darin lagen … Kameradrohnen. Sie waren nicht größer als dicke Hummeln und es mussten an die hundert sein.

Celie sah zur Screen hinüber. Hatte Jason sich hier ein eigenes geheimes Überwachungssystem aufgebaut? Das würde erklären, warum er Dinge wusste, die er eigentlich gar nicht wissen konnte.

Als Celie den Kasten schließen wollte, kam sie mit einem Finger an eine Drohne. Mit einem Schrei zog sie die Hand zurück, der Kasten polterte auf den Boden. Sie beeilte sich, alle Drohnen einzusammeln, und dabei stach sie sich noch einmal. Was waren das nur für Dinger? Sie nahm die Drohne, an der sie sich gestochen hatte, vorsichtig in die Hand. Da, sie hatte einen nadelspitzen Stachel an einer Seite! Sachte drückte Celie dagegen und der Stachel verschwand im Innern der Drohne. Schnell kontrollierte sie die übrigen Drohnen. Ja, sie hatten alle so einen Stachel. Und er ließ sich offenbar ein- und ausfahren.

Celie stockte der Atem. Sie hatte die Waffe gefunden, mit der die vier Jungen ermordet worden waren.

Sie sammelte alle Drohnen zusammen und verstaute sie in dem Kasten. Kurz überlegte sie, ob sie eine Drohne als Beweis mitnehmen sollte. Aber die Drohne konnte vermutlich überall lokalisiert werden, das konnte sie nicht riskieren. Sie ging die Treppe hoch und war schon beinahe wieder durch das Toilettenfenster hinausgeklettert, als sie eine Bewegung im Garten nebenan bemerkte. Schnell zog sie sich zurück und lauschte. Ihr Herz raste und in ihren Ohren rauschte es so laut, dass sie kein Geräusch draußen mehr hören konnte. Sie musste ausharren, bis sie sicher sein konnte, dass niemand sie aus dem Fenster steigen sah … Und dann trieb sie plötzlich doch etwas hinaus: ein Knacken im Flur! Sie kletterte durch das Fenster, schaute nicht mehr links und nicht rechts, sondern rannte durch den Garten, sprang über einen Zaun, dann noch einen, bis sie sich wieder auf die Straße traute.

Nein, niemand war ihr gefolgt. Aber erst jetzt wurde ihr klar, wie loco ihr Plan gewesen war. Nur gut, dass sie das offene Toilettenfenster entdeckt hatte, bevor sie das Wohnzimmerfenster zerbrochen hatte! Sonst hätte es klare Beweise für einen Einbruch gegeben. Aber auch so konnte sie nicht sicher sein.

Was, wenn Jason wusste, dass er das Toilettenfenster nicht so sperrangelweit aufgelassen hatte?

Was, wenn er entdeckte, dass jemand im Haus gewesen war?

Was, wenn sie jemand gesehen hatte, als sie weggerannt war?

Sie konnte nur darauf bauen, dass Jason keine polizeiliche Untersuchung durchführen lassen würde, um herauszufinden, wer bei ihm eingestiegen war. Weil er mehr zu verbergen hatte als jeder andere hier. Er war ein Mörder.

Und er würde sicher nicht vor einem weiteren Mord zurückschrecken.

Bei dem Treffen mit Olle und seinen Mitstreitern versuchte Celie, sich darauf zu konzentrieren, was besprochen wurde, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sollte sie den Leuten hier sagen, was sie gefunden hatte – oder war das zu gefährlich? Sie war sich nicht sicher und so beschränkte sie sich erst einmal auf die Rolle der Zuhörerin.

Es gab viel Wut und Hilflosigkeit nach Jasons letzter Rede, aber nach und nach besannen sie sich darauf, was jeder dort, wo er arbeitete, unternehmen konnte. Olle zum Beispiel, der an der Programmierung des Elektrozauns beteiligt war, würde das System so zu manipulieren versuchen, dass die Überwachung Lücken aufwies. Ein Redakteur des Senders, der beklagte, dass viele seiner Kollegen nur noch als Sprachrohr des Rates fungierten, wollte im Sender heimlich Kameradrohnen abzweigen und sie einsetzen, um Jason zu überwachen. Und eine Polizistin würde bei Kollegen, die ihr zuverlässig erschienen, dafür werben, in ihrer Freizeit Kontrollgänge außerhalb der Stadt durchzuführen, um sich Informationen abseits der offiziellen Kanäle zu besorgen.

Irgendwann fiel es aber doch auf, dass Celie noch kein Wort gesagt hatte.

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was ich dazu beitragen kann«, gab Celie zu.

»Ich find’s packy, dass du mit den Kindern draußen arbeitest«, meinte die Polizistin. »Das ist total wichtig, dass wir die Verbindung zwischen drinnen und draußen stärken.«

»Genau«, sagte Olle, »damit kämpfst du aktiv gegen die Zwei-Klassen-Gesellschaft – die im Grunde ja schon Realität ist.«

»Und das sollten auch alle sehen.« Der Redakteur, Martin Kleib, zwinkerte Celie zu. »Wir sollten deine Arbeit mit den Kindern gleich morgen mit Kameradrohnen aufzeichnen und ausstrahlen.«

In diesem Moment begriff Celie: Das hier funktionierte nur, wenn alle einander vertrauten. Jetzt war es an der Zeit, dass sie auch jemandem vertraute. Und so erzählte sie, was sie in Jasons Keller entdeckt hatte.

Als sie fertig war, sagte niemand etwas, und Celie glaubte schon, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Aber dann bedankte Martin Kleib sich bei Celie für ihren Mut, Olle schlug ihr anerkennend auf den Rücken und alle begannen durcheinanderzureden. Schnell kamen sie zu der Frage, die Celie auch schon beschäftigt hatte: Warum hatte Jason diese Jungen ermordet?

»Das liegt doch auf der Hand.« Die Polizistin seufzte. »Weil diese Morde und die damit zusammenhängenden Falschinformationen die Stimmung gegen die Flüchtlinge noch weiter anheizen. Und das braucht Jason, um die Diktatur zu errichten, die ihm offenbar vorschwebt.«

Nicht alle waren mit dieser Erklärung zufrieden, aber im Moment was das auch nicht die wichtigste Frage. Vielmehr ging es darum, Jason zu stoppen. Schnell.

Als Celie nach dem Treffen nach Hause ging, verschwand endlich das innere Zittern, das sie seit ihrem Fund in Jasons Keller nicht mehr losgeworden war. Sie war nicht mehr allein mit ihrem Wissen. Und vielleicht war es ja noch nicht zu spät. Vielleicht konnten sie Jason noch aufhalten.

Am nächsten Morgen stand Celie vor dem Tor an. Sie hatte in der letzten Nacht kein Auge zugemacht. Sie und die anderen, die Jason stoppen wollten, hatten nun Gewissheit – aber Beweise hatten sie immer noch nicht. Und niemand würde auf einen bloßen Verdacht hin eine Durchsuchung von Jasons Haus anordnen, da machte sie sich nichts vor.

Celies Schlange bewegte sich nur langsam vorwärts. In der Gegenrichtung tat sich allerdings noch weniger, weil viele Passierscheine von inzwischen inhaftierten Stadträten ausgestellt worden und darum nicht mehr gültig waren.

»Dann baut eure Scheißtanks doch alleine!«, rief ein Arbeiter von draußen, als sein Passierschein eingezogen wurde.

»Die sind so undankbar!«, zischte jemand hinter Celie.

Jetzt war sie an der Reihe! Am liebsten hätte sie kehrtgemacht. Karen hatte ihr doch gesagt, sie würde wissen, wann sie die Passierscheine nicht mehr benutzen konnte! Und nach Jasons Rede gestern Nachmittag war klar gewesen, dass es so weit war. Aber Celie konnte jetzt nicht aufgeben. Nicht nach dem, was sie entdeckt hatte. Und erst recht nicht nach dem Treffen mit Olle und seinen Freunden gestern Abend. Denn jetzt ging es nicht mehr nur um sie.

Und vielleicht würde es in dem Chaos am Tor ja auch gar nicht auffallen, wer Celies Passierscheine ausgestellt hatte. Jedenfalls hatte sie das gerade noch gedacht. Jetzt, mit dem Polizisten vor sich, der ihre Dokumente musterte, kam es ihr plötzlich total loco vor. Wie hatte sie nur glauben können … Der Polizist runzelte die Stirn, sah sie noch einmal prüfend an – und lächelte dann. »Ach, Sie sind’s«, meinte er und winkte sie durch.

Celie war einen Moment lang zu verblüfft, um sich zu bewegen. Doch dann schob sie ihr Transport-Bike mit den Instrumenten umso schneller durchs Tor.

Jason musste ihre Passierscheine bestätigt haben. Gab es eigentlich irgendetwas, das er in dieser Stadt nicht mitbekam? Sie konnte es nur hoffen. Denn wenn er herausfand, dass sie in seinem Keller gewesen war …

Die Arbeit mit den Kindern war eine willkommene Ablenkung für Celie und der Tag verging wie im Flug. Die Kinder waren mit Feuereifer bei der Sache, als sie die Lieder probten, die Celie für das Konzert vorgesehen hatte. Selbst die Kleinsten bearbeiteten ihre Glockenspiele mit Inbrunst. Der zum Teil ohrenbetäubende Lärm, der dabei entstand, störte Celie überhaupt nicht. Er brachte ihre düsteren Gedanken wenigstens für kurze Zeit zum Schweigen.

In der Mittagspause, als sie sich den Kartoffelbrei der Kinder und die Birnen teilten, die Celie aus den in der Musikschule gesammelten Rationen mitgebracht hatte, setzte sich Timothy neben sie. »Darf ich dich was fragen?«, flüsterte er.

»Klar«, flüsterte Celie zurück. »Ist es was Geheimes?«

Timothy sah zu den anderen Kindern hinüber und nickte. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Mir kannst du ruhig die Wahrheit sagen, ich bin schon groß. Das mit dem Konzert in der Stadt … Das wird nichts, oder?« Als Celie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ist schon gut. Wir wissen ja, dass ihr uns in der Stadt nicht wollt …«

Plötzlich war Celie so wütend, wie sie es seit dem Tod ihrer Mom nicht mehr gewesen war. Auf Jason, auf die ganze Stadt, auf sich selbst.

»Wir werden ein Konzert geben!«, sagte sie so laut, dass Timothy sie erschrocken ansah. Celie riss sich zusammen und stand auf. »Hört mal alle her!«, rief sie. »Ihr wisst ja, dass wir hier für ein Konzert üben. Aber das Konzert in der Stadt am Sonntag, habe ich mir überlegt, das ist nicht das Richtige für uns. Da treten ja noch jede Menge andere Leute auf und ihr müsstet dazu alle in die Stadt kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Da ist es aber nicht besonders schön, kann ich euch sagen. Überall Leute, laute Baustellen und gefährlicher Verkehr.« Okay, sie übertrieb jetzt ein bisschen, aber es diente einem guten Zweck.

»Und das Schlimmste: Eure Familien könnten euch da wahrscheinlich gar nicht zuhören, weil sie ja hier draußen zu tun haben.«

Betretene Gesichter überall, ein kleiner Junge schluchzte. Schnell redete Celie weiter: »Aber ich habe eine viel bessere Idee. Wir machen unser eigenes Konzert, hier draußen! Ihr könnt jeden einladen, den ihr dabeihaben wollt, eure Eltern, Freunde und jeden anderen auch.«

»Kann ich auch meine Tante Sue einladen?«, fragte der Junge, der eben noch geschluchzt hatte.

»Aber klar!«, sagte Celie. »Wir machen das Konzert am Samstagnachmittag, und zwar am Strand, da haben alle Platz. Das wird ein Riesenfest!«

Es dauerte noch eine Weile, aber Celie schaffte es, die Kinder zu überzeugen, dass es so viel besser war. Und dazu brauchte sie sich nicht einmal anzustrengen. Sie war ja selbst überzeugt davon. Diese Kinder brauchten die Anerkennung der Kommune nicht. Sie lebten hier draußen, das war ihre neue Heimat. Hier sollten sie sich einrichten und nicht ständig mit einem Auge zur wunderbaren großen Stadt schielen. Je früher sie sich hier zu Hause fühlten, desto besser.

Es war schon kurz vor der Ausgangssperre, als Celie mit ihrem Bike wieder am Stadttor ankam.

Nach der Probe hatten die Kinder sie noch überredet, mit ihnen zu kommen. Sie wollten auf der Stelle jeden, den sie kannten, zum Konzert einladen. Und Celie sollte dabei sein, damit man ihnen die unglaubliche Neuigkeit auch abnahm.

Celie war seit dem Ausfall der Tore nicht mehr so lange draußen gewesen. Zum ersten Mal bekam sie hautnah mit, wie die Menschen hier lebten. Celie war beeindruckt und beschämt zugleich. Sie traf fast nur freundliche, schwer arbeitende Menschen. Egal, woher sie kamen und was sie in ihrem früheren Leben gewesen waren: Jetzt bauten sie unverdrossen an ihren Häusern, Strom- und Wasserleitungen, bestellten die Felder – von deren Früchten sie den größten Teil an die Kommune abgeben mussten – und richteten sich in ihrem neuen Leben ein. Obwohl es jeden Tag neue Beschränkungen und Anordnungen aus der Stadt gab, murrten die meisten nicht, sondern waren dankbar für die Chance, die sie bekamen.

Viele schienen gar nicht zu wissen, was in der Stadt vor sich ging und dass die Stimmung sich dort immer mehr gegen »die Schmarotzer da draußen« wandte. Oder sie wollten es nicht wissen.

Tief in Gedanken, passierte Celie das Stadttor. Darum fiel ihr zuerst gar nicht auf, dass die Menschen um sie herum stehen blieben, auf sie zeigten und miteinander tuschelten. Erst als ein bärtiger Mann direkt vor ihr brummte: »Weiter so, das machen Sie ganz wunderbar!«, blickte sie auf. Mehrere Leute in der Nähe nickten ihr lächelnd zu, als sie weiterfuhr.

Celie radelte schnell zur Musikschule.

»Ah, da ist ja unser Engel mit der Klarinette«, rief Tamila. Pietro winkte aus dem Nebenzimmer und zeigte mit dem Daumen nach oben.

»Engel?«, fragte Celie irritiert.

»Du weißt es noch gar nicht?« Tamila grinste. »Seit der Sondersendung heute Morgen bist du eine Berühmtheit.« Sie schaltete die Screen an der Wand ein. »Hier, sieh es dir selbst an.«

Es begann wie ein Kriegsfilm. Celie sah eine Schlägerei inmitten alter Armee-Cubes. Eine Karawane aus Bikes und Wagen voller Kartoffeln, Äpfel und Fleisch aus den Viehzuchtbetrieben im Umland, die von Flüchtlingen angegriffen, aber von der allgegenwärtigen Security erfolgreich verteidigt wurde. Eine Handvoll aufgebrachter Menschen, die Hassparolen gegen Jason schrien. Dazu der Kommentar: »Sie sind zu uns gekommen und wir haben ihnen ein neues Zuhause gegeben. Doch viele der Flüchtlinge wollen mehr, als ihnen zusteht, und sie versuchen, es sich mit Gewalt zu nehmen. Das werden wir nicht zulassen. Jede Gewalttat, jeder Angriff auf die Versorgungslieferungen und jede Anstiftung zum Aufruhr wird unerbittlich verfolgt und schonungslos geahndet. Nur so können wir verhindern, dass unsere Welt im Chaos versinkt. Nur so können wir unsere neue Welt in der Nach-Tor-Ära aufbauen.«

Das klang haargenau wie eine von Jasons Reden. Offenbar hatte man im Sender die unabhängige Berichterstattung inzwischen völlig aufgegeben.

Das alles war schon gruselig genug, aber es wurde noch schlimmer. Als sie die nächsten Bilder sah, ließ Celie sich schwer auf einen Stuhl fallen. Das war sie! Mit ihrem Transport-Bike voller Instrumente, auf dem Weg zum Unterricht draußen. Ihre Fahrt durch die Felder und zum Strand war mit fröhlicher Musik hinterlegt und eine Stimme aus dem Off sagte: »Doch es gibt auch Hoffnung. Jeden Morgen packt Dawn Haversham ihre Instrumente zusammen und macht sich auf den Weg in die Neustadt, wo die Flüchtlingskinder sie schon ungeduldig erwarten.« Wie aufs Stichwort tauchten nun Sean und Timothy hinter einem Hügel auf und liefen ihr in Zeitlupe entgegen.

Celie schnaubte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt, als es gestern Abend bei dem Treffen darum gegangen war, ihre Arbeit zu dokumentieren! Doch dann wurde ihr klar, dass diese Aufnahmen nicht von heute stammen konnten. Sean war heute später gekommen. Diese Aufnahmen hier mussten also schon einige Tage alt sein. Was bedeutete, dass ihr Verbündeter im Sender sie nicht gemacht hatte. Jemand anders hatte das aufgenommen und Celie beobachtete mit wachsendem Grauen, was er damit angestellt hatte.

Es war alles falsch. Die süßliche Hintergrundmusik. Die wie in einem Werbefilm im Wind wehenden Haare der lachenden Kinder vor den sanften Wellen des blauen Meeres, auf denen Fischerboote dümpelten. Das Mittagsessen, von dem keiner wusste, dass Celie es mitgebracht hatte, weil die Rationen der Kinder nicht ausreichten. Aber das Schlimmste war der Off-Kommentar: »Der ›Engel mit der Klarinette‹, so nennen sie die Flüchtlinge. Sie hilft, wo sie kann. Sie hält das Schöne und Erhabene unserer Kultur lebendig. Und sie symbolisiert wie kaum eine andere die Vision, die uns Mobile antreibt. Dawn Haversham lebt die Ideale der Mobilen aus ganzem Herzen. Doch sie glaubt nicht nur an eine bessere Welt, in der jeder seinen Platz finden wird: Sie arbeitet aktiv daran mit, dass diese Vision Wirklichkeit wird. Allen Schwierigkeiten und Anfeindungen zum Trotz.«

Jetzt wurde ein Mann eingeblendet, der eine Schaufel schwang und Celie bedrohte. Aber sie hatte den Mann noch nie gesehen. Das war eine Montage!

»Dawn Haversham ist ein Vorbild für uns alle und ein Leuchtfeuer der Hoffnung in den schwierigen Zeiten voller Entbehrungen, die noch vor uns liegen, bevor unsere neue Welt Wirklichkeit wird.«

Und dann erschienen zwei Bilder nebeneinander, eines von Celie, eines von Jason.

»Eisernes Durchgreifen, wo es notwendig ist, und großzügige Hilfe für alle, die mit uns zusammen eine neue Zukunft aufbauen wollen: Dafür stehen wir.«

Celie hätte sich am liebsten übergeben. Das war widerlich, pervers! Das war … Sie sprang auf. Das war Jason gewesen. Er benutzte sie!

»Dawn, was ist denn?«, rief Tamila ihr nach. Aber Celie stürmte wortlos hinaus. Sie rannte sich die Seele aus dem Leib, während ein Puzzlestein nach dem anderen in ihrem Kopf an seinen Platz fiel.

Jason wusste, wer sie war. Er musste es von Anfang an gewusst haben. Inmitten ihrer Wut fühlte sie einen Stich der Scham. Und sie hatte tatsächlich eine Zeit lang geglaubt, er würde sich für sie interessieren … Dabei war sie für ihn nichts anderes als ein Instrument gewesen. Ein Ass, das er aus dem Ärmel ziehen konnte, wann immer es ihm passte.

Celie rannte und rannte. Ihre Beine wurden schwer und sie bekam Seitenstechen, aber sie wurde nicht langsamer. Wenn sie stehen blieb, würde sie explodieren.

Was hatte er vorgehabt mit der Tochter der Mobilen-Feindin Nummer eins? Shit, das lag doch auf der Hand! Er musste sich schon lange auf eine Situation wie diese vorbereitet haben. Musste gehofft haben, dass die Tore irgendwann ausfallen würden. Oder hatte er sogar selbst die Hände dabei im Spiel gehabt? Er war jedenfalls bestens gerüstet gewesen – Celie erinnerte sich, wie Karen davon gesprochen hatte. Und all das, was seither passiert war, hatte er geplant. Er hatte seine Macht immer weiter vergrößert, mit Conors Hilfe seine Gegner ausgeschaltet, die Stimmung der Menschen gesteuert. Und sicher auch vorhergesehen, dass irgendwann ein Zeitpunkt kommen würde, an dem es für ihn eng wurde. An dem die Stimmung zu kippen drohte, weil die Menschen all die Notmaßnahmen, Rationierungen und die drastischen Einschränkungen ihrer Freiheit nicht mehr hinnehmen wollten.

Und da kam Celie ins Spiel. Er hatte ihr erlaubt, die Musikschule wiederzueröffnen, er hatte ihre Passierscheine nicht widerrufen, obwohl Karen geflohen war – und jetzt baute er sie als Symbolfigur auf. Als Gegenpol zu den harten Maßnahmen, die er mit eiserner Faust durchsetzte. Und wenn er es an der Zeit fand, würde er der ganzen Stadt kundtun, wer der »Engel mit der Klarinette« in Wirklichkeit war. Die Tochter des Satans. Die er persönlich bekehrt hatte. Und die nun mit ganzem Herzen seine Vision unterstützte.

Celie blieb keuchend stehen und stützte die Arme auf die Oberschenkel. Warum war sie nur so blind gewesen?

Weil sie einsam und verletzt gewesen war, als sie hier angekommen war. Weil sie sich aus allem hatte heraushalten wollen. Weil sie viel zu lange versucht hatte, Dawn zu sein. Und, was sie sich am wenigsten verzeihen konnte: weil sie Jason attraktiv gefunden hatte. Eine Zeit lang …

Dann wurde ihr noch etwas klar. Ihre Beine gaben nach und sie sank auf den Asphalt. Ein Puzzlestein hatte noch gefehlt und der fiel nun an seinen Platz.

Auch wenn Jason sie nach Strich und Faden belogen hatte, bei einer Sache war er ehrlich gewesen: Er wollte sie. Nicht, weil er sie begehrte. Sondern weil jeder grausame Tyrann eine aufopferungsvolle, von allen geliebte Frau an seiner Seite brauchen kann, die seine Position festigt.

Celie ließ sich gegen eine Hauswand sinken, umschlang ihre Beine mit den Armen und machte sich ganz klein.

Sie war allein auf der Straße. Die Ausgangssperre hatte begonnen.

Calais

Bernie wachte zuerst auf. Während er durch die Tarnplane das Licht der aufgehenden Sonne betrachtete, analysierte er ihre Lage.

Sie hatten nichts zu essen und nichts zu trinken. Eine Überfahrt mit einem der Schiffe im Hafen von Calais kam aus hygienischen Gründen (Cholera) und finanziellen Überlegungen (nur Alex’ Kette) kaum infrage. Der Roachy konnte es vielleicht, mit viel Glück und Sonne, nach Irland schaffen – aber nicht, wenn er zusätzlich Alex und Bernie tragen musste. Wenn Bernie all diese Faktoren einbezog, gab es nur eine Schlussfolgerung: Sie mussten ihren Plan, nach Irland zu gelangen, aufgeben.

Neben Bernie bewegte sich etwas, dann tauchte Alex aus seinem Schlafsack auf. »Puh, ist das kalt!«, sagte er und rieb sich die Arme. Dann stupste er Bernie mit einer Faust an. »Na, Alter, was gibt’s zum Frühstück?«

»Äh …«, sagte Bernie.

Alex prustete los. »Du solltest mal dein Gesicht sehen! Klar weiß ich, dass wir nichts zu essen haben. Aber …«, er klappte die Tarnplane zur Seite und krabbelte unter dem Roachy hervor, »… neuer Tag, neues Glück. Oder so.« Und schon lief er los.

Als Bernie ihn einholte, wollte er Alex mit den Ergebnissen seiner Analyse vertraut machen. Aber er hatte kaum »Wir haben kein …« gesagt, als Alex schon lächelnd abwinkte.

»Ich weiß, was du sagen willst. Wir haben nichts zu essen, nichts zu trinken und kein Boot. Schlimmer kann’s also nicht mehr werden und deshalb habe ich beschlossen, dass heute unser Glückstag ist.« Er deutete aufs Meer hinaus. »Oder willst du etwa aufgeben, so kurz vor dem Ziel?«

»Na ja«, sagte Bernie, »es sind 900 Kilometer bis nach Dublin. Kurz vor dem Ziel würde ich das nicht nennen …«

Aber Alex hörte ihm schon nicht mehr zu. Er lief auf eine Ansammlung von verfallenen Hütten zu, die mitten auf dem Strand stand, und verschwand in einer von ihnen.

»Du weißt doch gar nicht …«, rief Bernie, aber dann sparte er sich den Atem und rannte hinter seinem Freund her, der über Nacht ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte. Bevor Bernie die Hütte erreicht hatte, kam Alex schon wieder heraus. Er schwenkte einen blauen Plastikkanister, in dem Flüssigkeit schwappte.

»Was hab ich dir gesagt? Unser Glückstag!«

Die Flüssigkeit war tatsächlich Wasser und es roch neutral. Sie hatten keine Tabletten mehr, um es zu sterilisieren, aber Bernie war so durstig, dass er seine Bedenken, was die Qualität des Wassers betraf, beiseiteschob und abwechselnd mit Alex gierig trank, bis der Kanister leer war.

»So, und jetzt noch was zu essen, dann können wir uns um ein Boot kümmern«, sagte Alex.

»Hier gibt’s nichts zu essen«, knurrte da eine Stimme hinter ihnen.

Von wegen Glückstag, dachte Bernie, als sie beide die Arme über den Kopf hoben, während der alte Mann mit seinem Gewehr fuchtelte. »Verschwindet!«

»Wir wollten sowieso …«, begann Bernie, aber anscheinend wollte ihn heute niemand ausreden lassen.

»Schnauze halten!«, knurrte der Mann. »Ich hab gestern meinen letzten Scheißfisch gegessen und ganz bestimmt nichts für zwei Plünderer übrig!«

»Sind Sie Fischer?«, fragte Alex.

Der Mann brummte nur etwas. Für Bernie klang das nicht unbedingt wie ein Ja, aber Alex’ Optimismus war an diesem Tag offenbar unerschütterlich. »Dann haben Sie doch sicher auch ein Boot, oder?«

»Das geht euch einen Scheißdreck an!«, brüllte der Mann und stieß Alex sein Gewehr in den Rücken. »Außerdem ist der Scheißmotor kaputt, es gibt also sowieso nichts für euch zu klauen!«

Bernie wollte seinen Augen nicht trauen, aber Alex grinste. Dann drehte er sich langsam zu dem Mann um und sagte: »Ich glaube, da können wir Ihnen helfen.«

Als Bernie das Fischerboot sah, verließ ihn das letzte bisschen Zuversicht.

Das Boot war eigentlich in einem guten Zustand, wenn man von dem kaputten Elektromotor absah. Aber es war eher eine Badewanne als ein Boot. Damit mochte man Fische fangen können, solange man nicht zu weit hinausfuhr und die Fische klein genug waren. Aber Hunderte von Kilometern über den Ozean fahren? Unmöglich.

Trotzdem nahm Bernie sich den Motor vor. Er hatte versprochen, ihn sich anzusehen. Und außerdem wusste er nicht, was er sonst tun sollte.

Während Bernie den Motor reparierte, unterhielt Alex sich angeregt mit dem Fischer, der immer mehr auftaute. Bernie sah, dass der alte Mann einen Ärmel hochkrempelte, woraufhin Alex sein Erste-Hilfe-Paket aus dem Roachy holte.

Als Bernie fertig war, machte der Fischer eine Testfahrt und kam mit einem großen, platten Fisch zurück, den er für sie alle zum Frühstück briet.

»Danke, Jungs.« Der Fischer betrachtete zufrieden den Verband an seinem Arm und zupfte sich eine Gräte aus dem Mundwinkel. »Und was habt ihr jetzt vor?«

»Wir müssen nach Dublin«, sagte Alex. »Und dafür brauchen wir ein Boot.«

Bevor der Fischer in Gelächter ausbrechen konnte, ergänzte Bernie schnell: »Ein großes Boot. Oder ein Schiff. Nicht so ein …« Er konnte nicht weitersprechen.

»Nicht so eine Scheiß-Nussschale, meinst du?« Der Fischer schüttelte den Kopf. »Nein, mit meinem Boot ist so eine Entfernung nicht zu schaffen. Auch nicht für einen erfahrenen Seemann.«

Er musterte die beiden.

Bernie und Alex sahen sich niedergeschlagen an. Dann stand Alex auf. »Jedenfalls, danke für das Frühstück.«

»Nicht so schnell«, sagte der Fischer und jetzt lächelte er. »Mein Boot könnt ihr nicht brauchen, aber vielleicht hab ich was anderes für euch.«

»Fast 900 Kilometer, Scheiße …« Der Fischer schüttelte zweifelnd den Kopf, während Bernie und Alex auf das glänzende Rennboot starrten, das in einer der Hütten unter einem Haufen Planen und Taue versteckt gewesen war.

»Bei gutem Wetter und mit viel Sonne sollte das zu schaffen sein«, sagte Alex zuversichtlich. Er war oft in den Ferien mit seinem Dad an der französischen Mittelmeerküste gesegelt. Und einen Motor hatte ihr Boot auch immer gehabt.

»Der Akku müsste voll sein. Ich fahr schon ’ne ganze Weile nicht mehr mit dem Scheiß-Ding«, brummte der Fischer. »Verscheucht nur die Fische.« Er legte Alex eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht kannst du deine Freundin damit ja beeindrucken.«

»Sie ist nicht so leicht zu beeindrucken«, sagte Alex. Er kramte in seiner Hosentasche, dann zog er die Kette für Celie hervor und streckte sie dem Fischer entgegen, bevor Bernie ihn daran hindern konnte. »Wir haben aber nur das hier, um das Boot zu bezahlen.«

»Nein!«, rief Bernie. »Die Kette ist sowieso nichts wert. Aber Sie können den Roachy haben.« Der Fischer winkte ab.

»Ich hab auch noch eine Packung weißen Tee«, sagte Bernie. »Sehr wertvoll.«

Doch der Fischer lachte nur.

Alex runzelte die Stirn und packte Bernie am Arm. »Komm, lass uns hier verschwinden.«

»Ihr habt was vergessen, Jungs.«

Alex ging weiter, aber Bernie drehte sich um. Und sah in das grinsende Gesicht des Fischers, der etwas zwischen zwei Fingern schwenkte, bevor er es Bernie zuwarf.

Reflexartig fing Bernie das Ding auf.

»Ist verflucht schwer, euch was zu schenken, Jungs«, sagte der Fischer, während Bernie auf den Schlüssel in seiner Hand starrte.

Zwei Stunden später schien die herbstliche Sonne auf zwei Kanister mit Wasser – der Fischer hatte eine geheime Quelle in der Stadt, einen Algentank, der noch nicht in Betrieb genommen worden war, als die Tore ausfielen –, drei gebratene Fische, einen halben Laib Brot, zwei Schlafsäcke und die Tarnplane, die in dem Rennboot verstaut worden waren. Sie schien auf einen Kompass und eine Seekarte, die der Fischer ihnen zusammen mit einem Stoßgebet vor ihrem Aufbruch mitgegeben hatte. Sie schien auf den Roachy, der mit angezogenen Beinen hinten am Boot hing wie eine silberne Riesenkrabbe. Sie schien auf Alex, der am Steuer stand und sich die Haare vom Wind zerzausen ließ. Und sie schien auf Bernie, der entgegen aller Vernunft allmählich auch daran glaubte, dass sie ihre Reise überleben und vielleicht sogar Celie finden konnten.


Kapitel 11

Aus Jennas Tagebuch:

2. Juni 2027

Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass Felix oft wochenlang weg ist. Auch wenn es eine bittere Ironie ist, dass die Tore überall auf der Welt Familien zusammenführen, während sie die Familie der Torerfinder auseinanderreißen.

Natürlich kann Felix aus den torlosen Gegenden, in denen er mit seinen Mitstreitern unterwegs ist, nicht abends mal schnell nach Hause beamen, um seiner Tochter eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Das habe ich mittlerweile übernommen. Celie war zuerst nicht begeistert, aber ich habe so lange nicht locker gelassen, bis sie es zunächst geduldet und schließlich sogar ausdrücklich danach gefragt hat. Inzwischen ist es ganz normal geworden, für uns beide. Es gefällt mir – auch wenn es bedeutet, dass wir uns allmählich an ein Leben ohne Felix gewöhnen.

Aber ich darf nicht undankbar sein: Wenn Felix zu Hause ist, dann ist er fast der Alte. Nicht ganz so unbeschwert wie früher, aber auch nicht ständig depressiv. Trotzdem gehen wir anders miteinander um. Vorsichtiger, distanzierter.

Wenn Felix nicht da ist, verkrieche ich mich in meine Arbeit. Nicht die Wissenschaft, sondern »der neue Job«, den ich 2024 unfreiwillig übernommen habe: Zusammen mit Pierre muss ich Tag und Nacht Scrambler herstellen, denn Millionen von Toren werden noch überall auf der Welt gebraucht. Umso mehr, seit jedes Haus mindestens ein eigenes Versorgungstor bekommt, durch das es direkt an die Strom- und Wasserversorgung angebunden ist und durch das zugleich Abwasser und Müll entsorgt werden. Und auf den Straßen der angeschlossenen Länder steht heutzutage auch alle paar Meter ein Tor.

Felix sieht auch dabei nur die Nachteile: dass die alten Rohr- und Leitungssysteme nicht mehr gewartet werden und verfallen, weil zum Beispiel die Wasserwerke das Wasser direkt in jedes Haus beamen, statt es durch Rohre zu schicken. Oder dass es Flugzeuge nur noch bei Hobbyfliegern gibt und fast alle Autos in riesigen Verwertungsanlagen verschwunden sind. Doch diese Nachteile existieren nur in Felix’ Fantasiewelt, wo das Tornetz labil ist. In Wirklichkeit arbeitet es absolut zuverlässig, jeden Tag, milliardenfach. Aber wenn ich das sage, lacht Felix nur.

Ich teile seine Ängste zwar nicht, bin aber trotzdem überzeugt, dass die Entscheidung, den Kern der Tor-Technologie geheim zu halten, richtig war. Auch wenn sie mich zu einer stumpfsinnigen Fließbandarbeiterin gemacht hat, die sich nach ihrer eigentlichen Arbeit zurücksehnt.

Darum stehle ich mir manchmal eine Stunde, wenn Celie schläft und ich nicht vor Müdigkeit umfalle. Denn wenn wir in Sonnennähe Tore stationieren könnten, wäre die Energieversorgung auch angesichts der rasant steigenden Bevölkerungszahlen kein Problem mehr. Vielleicht können wir Satelliten zwischenschalten, um die exakte Lokalisierung sicherzustellen, die die Tore zum Beamen brauchen?

Dank der Gravitation funktionieren die Tore wenigstens auf dem Merkur. Und natürlich auf dem Mond, sodass wir seine Rohstoffe nutzen können. Aber mit mobilen Toren wären wir einen riesigen Schritt weiter … Eventuell müssen wir die Tore, um die Sonnenenergie direkt nutzen zu können, auf einem Körper mit hoher Schwerkraft installieren, einer Art künstlichem Mond?

Irland, Mobilen-Kommune

Draußen war es längst dunkel. Celie lief in ihrer Wohnung herum wie ein Tiger im Käfig. Egal, wie sehr sie sich anstrengte, sie fand keinen Ausweg. Jason hatte sie für seine Zwecke eingespannt, hatte ihre Naivität und ihr Vertrauen missbraucht. Aber das würde niemanden interessieren, denn nun war es zu spät. Sie war nichts anderes mehr als eine Spielfigur in seinem Plan. Ein »Engel«, den er aus dem Hut gezaubert hatte und der das tat, was er wollte.

Mom, was soll ich nur tun? Was kann ich überhaupt tun?

Nein. An Jenna zu denken, half ihr nicht weiter. Ihre Mom war nicht mehr da und auch niemand sonst: Alex, Karen … Ja, Olle würde weiterkämpfen. Aber wer weiß, wie lange er durchhielt. Und den Schaden, den der Bericht über Celie angerichtet hatte, konnte er nicht ungeschehen machen.

Die Einsamkeit überfiel Celie wie ein hungriger Wolf. Panisch riss sie die Tür auf. Verschwendete keinen Gedanken an die Ausgangssperre. Musste weg, nur weg. Raus aus der Falle. Raus aus der Stadt.

Sie dachte über nichts mehr nach. Nicht darüber, wo sie hinwollte. Nicht darüber, was sie tun wollte, wenn sie dort war. Auch nicht darüber, wie viel Glück sie hatte, dass kein Polizist sie entdeckte, während sie herumlief.

Und dann stand sie vor dem Elektrozaun. Schlich zu einer Stelle, wo keine Wachen patrouillierten. Suchte nach einer Lücke, einer Schwachstelle. Fand sie. Und sah draußen auf der anderen Seite Brigid stehen.

»Ich … Dawn …«

Celie begriff nicht, warum Brigid sie so entsetzt ansah.

»Dawn, bitte, du darfst mich nicht verraten!« Brigids Stimme klang schrill.

»Sei leise!«, fuhr Celie sie an. Eine Wache näherte sich von links. Celie kletterte zu Brigid nach draußen und sie hockten sich ein Stück weiter hinter einem Kran auf die Erde.

»Was ist los, Brigid? Was machst du hier draußen?«

»Eliza ist verschwunden«, sagte Brigid.

Celie fühlte sich wie auf einer Achterbahnfahrt. Eben noch waren Jasons Pläne und ihre ausweglose Situation das Einzige gewesen, woran sie denken konnte. Und nun war das alles plötzlich nebensächlich geworden.

»Und du glaubst, sie ist hier?«

Brigid musterte Celie scheu von der Seite. »Ja. Sie hat die ganze Zeit von ihren Freunden da draußen gesprochen und dass sie nicht genug zu essen haben.« Brigid sah zu Boden. »Und ich hab ihr gesagt, dass man schon für sie sorgen wird. Dass wir selbst kaum noch genug haben.«

»Stimmt ja auch«, sagte Celie und fragte sich im nächsten Moment, woher sie die Kraft nahm, Brigid zu trösten. Sie stand auf. »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.«

Nachts kamen keine Versorgungslieferungen herein. Darum gab es jetzt außerhalb der Stadt sehr viel weniger Patrouillen als am Zaun und so kamen Celie und Brigid gut voran. Sie passierten eine Ansammlung von Armee-Cubes, vor denen Menschen über Campingkocher gebeugt saßen, deren Licht ihre erschöpften Gesichter nur notdürftig erhellte. Celie erkannte den alten Mann mit der Angel vom Strand wieder und fragte ihn nach dem Weg zu Timothys Familie. Im staubigen Ackersand malte er ihnen den Weg auf.

»Warum tust du das?«, fragte Brigid, als sie im Dunkeln vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzten, um nicht in Löcher auf dem Acker oder in unbeleuchtete Baugruben zu fallen.

Celie blieb stehen. »Verdammt noch mal, Brigid, was denkst du denn, was ich bin? Ein Monster? Ich …«

Brigid riss erschrocken die Augen auf. »Nein, nein, bitte, sei nicht böse …«

»Hör auf damit!«, schrie Celie.

Sie gingen schweigend weiter, bis Celie sagte: »Ich hab gehört, wie er dir gedroht hat.«

Brigid blieb abrupt stehen, sagte aber kein Wort.

»Ich hab nichts damit zu tun«, sagte Celie. »Ich weiß überhaupt nicht, worum es geht.«

Plötzlich lachte Brigid. Erst war es nur ein Schnauben, aber dann prustete sie los, lachte und lachte.

»Du hast gar nichts mit Jason, oder?«, rief sie mit erstickter Stimme.

»Um Gottes willen!«, entfuhr es Celie.

Da ließ Brigid sich neben ihr auf den Boden sinken. »Also, dann ist dies jetzt die Stunde der Wahrheit.« Und dann erzählte sie.

Dass ihr Mann sie betrogen hatte. Dass er sie geschlagen und gedemütigt hatte. Dass er gesagt hatte, die andere sei viel schöner, interessanter und klüger als Brigid. Dass sie das alles ertragen hatte. Bis zu dem Abend, als er sich zum ersten Mal auch an Eliza vergreifen wollte. Dass sie nicht anders konnte, als ihn umzubringen. Dass sie ihr zwar nichts nachweisen konnten, die Indizien aber als ausreichend betrachteten, um sie zumindest zu sperren. Und dass sie keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als mit ihrer Tochter in eine Mobilen-Kommune zu gehen.

Bis dahin kannte Celie die Geschichte mehr oder weniger schon, aber Brigid war noch nicht am Ende angekommen.

»Seine Geliebte war dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Dawn. Rote Locken, niedliche Sommersprossen … Jedes Mal, wenn ich dich ansah, musste ich an sie denken und auch an ihn. – Ich weiß, dafür kannst du nichts«, fügte sie nach einem Seitenblick zu Celie hinzu. »Aber als Jason mich dann auch noch fallen gelassen hat, nur um mit dir zusammen zu sein, da war das, als würde alles noch mal von vorne …«

Celie sprang auf.

»Du und Jason?! Ich hatte jedenfalls nie was mit ihm! Lieber wäre ich tot!«

Brigid sah sie so verblüfft an, dass Celie beinahe gelacht hätte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Brigid. »Ich war eine totale Murkha.«

»Und ich erst …«, sagte Celie, mehr zu sich selbst.

Sie sah sich um. »Und wie es aussieht, haben wir zwei Murkhas uns jetzt auch noch verlaufen.«

Eine halbe Stunde später erreichten sie doch noch Timothys Cube und wie erwartet war Eliza dort. Timothys Mutter entschuldigte sich unentwegt und beteuerte, sie habe Eliza längst zurückbringen wollen, sei aber von den Security-Kräften daran gehindert worden, die gesagt hatten, sie müssten bis zum Ende der Ausgangssperre am nächsten Morgen warten. Sie lud Brigid, Eliza und Celie ein, über Nacht zu bleiben. Das Frühstück würde zwar etwas spärlich ausfallen, aber man werde schon zurechtkommen.

Als alle um das Kartoffelfeuer vor dem Cube zusammensaßen, herrschte verlegenes Schweigen. Celie dachte zuerst, das läge an ihr, nach allem, was man über sie auf den Screens verbreitet hatte. Plötzlich brach eine Frau am Feuer in Tränen aus und lief weg.

Celie blickte ihr so erschrocken hinterher, dass Timothys Mutter sie sofort beruhigte: »Das hat nichts mit dir zu tun, Dawn. Sie hat … ihr Junge ist einer von den ermordeten Jungs gewesen.«

»Ein guter Junge, der Curly!«, sagte ein drahtiger Mann heftig. Er sah Celie finster an. »Er war in keiner Gang, wie es eure Propaganda überall rumposaunt. Keiner von den Jungs! Vielleicht haben sie beim alten Bergwerk rumgeschnüffelt, aber das ist doch kein Verbrechen!«

Die anderen am Feuer nickten. Timothys Mutter legte dem Mann eine Hand auf den Arm, aber er stieß sie beiseite. »Das soll sie ruhig hören! Ist mir doch egal, ob sie mich beim Bürgermeister anschwärzt!«

Celie wollte sich verteidigen, aber sie brachte kein Wort heraus. All das, was sie beiseitegeschoben hatte, um erst einmal Eliza zu finden, kam angesichts der Beschuldigung des Mannes wieder hoch. Sie stand auf, stammelte, dass sie noch etwas erledigen müsse, und rannte dann weg, einfach weg in die Dunkelheit.

Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass es nicht besonders klug war, wenn sie so kopflos umherrannte. Im Dunkeln konnte sie hier draußen jederzeit stolpern und sich den Fuß verstauchen oder sogar ein Bein brechen oder jemand könnte sie überfallen oder … Aber das war ihr egal. Sie wollte nur laufen. Laufen, bis sie nichts mehr spürte als die Stiche in den Seiten. Laufen, bis sie keine Luft mehr bekam. Laufen bis ans Ende der Welt.

Plötzlich war da das Meer. Nicht blau, sondern schwarz-grau lag es vor ihr ausgebreitet. Wie ein Versprechen. Celie zog sich bis auf die Unterwäsche aus und lief ins Wasser. Dann schwamm sie erst einmal wie wild gegen die Kälte an, die sofort bis in ihr Innerstes kroch. Nach einer Weile wurde ihr wärmer und sie ging zu kräftig ausholenden Schwimmbewegungen über. Hier war die Welt noch so, wie sie immer gewesen war. Nur Wasser, Wellen, der Mond am Nachthimmel und die Sterne. Keine Boote, keine Menschen weit und breit.

Celie schaute nicht zum Ufer zurück. Sie konnte ewig so weiterschwimmen. Sie wollte ewig so weiterschwimmen. Hinaus aufs Meer. Wo es keinen Jason gab, kein Elend, nichts außer dem Wasser und dem Himmel.

Vielleicht war das die beste Lösung. Für alle. Wenn sie weiterschwamm, konnte Jason sie nicht mehr für seine Zwecke einspannen. Konnte nicht mehr ausnutzen, dass sie Jenna Kranens Tochter war. Wenn sie weiterschwamm, würde es endlich aufhören. Alles. Auch das Rad, das sich in ihrem Kopf drehte, seit Mom gestorben war. Alex, ihr bester Freund Alex, der nicht da gewesen war. Auf den sie jedes Mal wütend wurde, wenn sie nur an ihn dachte, und den sie zugleich so sehr vermisste, dass es wehtat. Aber da war noch mehr, und hier, auf dem ewigen Meer, ließ sie endlich zu, dass es hinter ihrer Wut hervorkam und sich im Mondlicht zeigte. Die verzweifelte Gewissheit, dass es ihre Schuld gewesen war. Weil sie diesen verdammten Akku aus Jennas Testtor genommen hatte und dabei an irgendeinen Hebel oder Knopf gekommen sein musste. Und das war der Grund gewesen, nicht Alex, nicht irgendein unerklärlicher Unfall, dass ihre Mom gestorben war. Und es war ihre Schuld, ganz allein ihre Schuld.

Mit dieser Schuld kann man nicht leben, nur sterben, dachte sie, aber während sie das dachte, bewegten sich ihre Arme und Beine weiter, hielten sie über Wasser und trugen sie vorwärts, obwohl sie ihnen befahl, aufzuhören, sie untergehen zu lassen, damit es endlich vorbei war.

Mit einem Mal spürte sie alles intensiver: die Kälte des Meeres, das Wasser auf ihrer Haut, das Mondlicht in ihren Augen, das Salz auf ihren Lippen, die Schwere in ihren Beinen, die Weite vor und hinter ihr. Der Krampf kam ganz plötzlich, sie trat wild um sich, Wasser in ihrem Mund, in ihrer Kehle, sie hustete, fasste den Fuß mit einer Hand und drückte die Zehen nach oben, schluckte Wasser, hustete.

Als der Krampf vorbei war und sie wieder zu Atem gekommen war, schloss sie die Augen und lauschte auf ihre innere Stimme, die ihr sagen würde, dass es an der Zeit war, loszulassen. Aber es war nicht ihre Stimme, sondern die von Alex, und wie immer, wenn sie ganz tief in der Scheiße steckte, sagte er: »Komm.«

Sie sah das Ufer vor lauter Tränen nicht, aber sie spürte den Sand unter ihren Füßen, stolperte an Land, ließ sich zitternd zu Boden fallen und stand sofort wieder auf, um ihre Kleidung anzuziehen.

Na gut, Alex, hier bin ich. Und was jetzt?

Was sie morgen früh tun würde, war ihr schnell klar. Erst einmal würde sie Brigid und Eliza zurück zur Stadt begleiten. Ihr »Engel«-Bonus würde hoffentlich verhindern, dass sie Ärger bekamen. Und dann würde sie mit Olle und seinen Freunden sprechen. Egal, welche Propaganda Jason auffuhr: Sie würde gegen ihn kämpfen, würde seine Pläne durchkreuzen, mit allen Mitteln. Sein »Engel« würde ihm das Leben zur Hölle machen.

Okay, das war alles andere als ein Plan. Aber es war genug, um weiterzumachen. Einen Tag. Und dann noch einen.

Aber irgendetwas nagte da immer noch an ihr … Ja, die toten Jungen. Die angeblich in einer Gang gewesen waren. Was die Menschen, die sie gekannt hatten, allerdings für völlig absurd hielten. Aber wenn es kein Gang-Krieg gewesen war, was dann? Hatte der Mann am Lagerfeuer recht, dass die Jungen beim Bergwerk rumgeschnüffelt hatten? Vielleicht hatten sie dort ja etwas gefunden, was sie nicht finden sollten. Hatten sie deshalb sterben müssen?

Das Bergwerk war nicht weit von hier. Sie würde sich dort mal umsehen.

Als Celie das Bergwerk erreicht hatte, hörte sie Stimmen. Sie duckte sich hinter einer Bretterwand vor dem alten Schacht.

»Scheißspiel«, fluchte eine männliche Stimme. »Deshalb hab ich mich nicht für den Job gemeldet, damit ich mir vor ’nem verlassenen Bergwerk die Beine in den Bauch steh.«

Zustimmendes Gemurmel, dann sagte ein anderer: »Exacto. Keine Action hier, nicht mal ’ne kleine Schlägerei. Weiß sowieso nicht, warum wir hier sind. Seit den Morden kommt hier doch eh kein Schwein mehr vorbei!«

Celie duckte sich und schlich von den Security-Leuten weg, wurde aber gleich von einer Mauer gestoppt, die zwar verfallen, aber trotzdem unüberwindlich für sie war, wenn sie keinen Lärm machen wollte. Celie sah sich um. Es schien kein Weg an den Männern vorbeizuführen, auf dem sie sie nicht entdecken würden. Aber sie konnte auch nicht ewig hier ausharren. Sie war durchgefroren bis auf die Knochen und die Nacht war kühl. Vielleicht zogen sie ja bald ab. Celie ging zur Bretterwand zurück, um sich dahinter für eine ungemütliche Nacht einzurichten. Da bemerkte sie ein dunkles Loch neben der Wand. Sie trat näher. Das Loch war so groß, dass man auf allen vieren hineinkriechen konnte.

Celie zögerte nur einen Moment, während sie sich fragte, ob die vier Jungen dieses Loch wohl auch entdeckt hatten. Dann ließ sie sich auf die Knie hinunter und robbte hindurch.

Hier drin war es noch kälter als draußen und es roch …

Im ersten Moment dachte Celie an den Geschmack von Blut, wenn man sich auf die Zunge gebissen hat. So roch es. Metallisch. Und muffig, wie in einem Haus, in dem hundert Jahre lang die Fenster nicht mehr geöffnet worden waren. Hinzu kam, dass es stockdunkel war.

Celie blieb auf den Knien und tastete sich vorwärts. Sie kroch über Steine und Holzstücke, hin und wieder passierte sie irgendein Werkzeug, dann patschte sie mit den Händen in eine Pfütze, die nach Öl roch. Ihr war kalt und sie war hundemüde, und alles, was sie wollte, war, eine alte Decke zu finden, in die sie sich für die Nacht einwickeln konnte. Was sie stattdessen fand, war fast ebenso gut: Ihre klammen Finger umfassten mit einem Mal ein Feuerzeug. Aus einem Stück, nicht fürs Recycling gebaut. Es musste uralt sein. Sicher funktionierte es nicht mehr … Mit einem satten Schnarren entzündete sich das Gas und Celie musste vor der hellen Flamme die Augen zusammenkneifen. Sie sah sich schnell um und ließ die Flamme dann wieder ersterben. Atemlos lauschte sie. War etwas von dem Licht nach draußen zu den Security-Leuten gedrungen?

Endlose Sekunden später war sie sicher, dass man sie nicht gesehen hatte. Sie rief sich das Bild vor Augen, das sie kurz im Licht des Feuerzeugs gesehen hatte.

Direkt neben ihr war ein eingestürzter Stollen gewesen, dort ging es nicht weiter. Aber schräg links vor sich hatte sie eine Tür gesehen …

Celie tastete sich in ihre Richtung. Sie löste den Riegel der Tür und drückte dagegen. Sie war verschlossen. Was jetzt?

Celie war nicht bereit, aufzugeben. Sie tastete sich an der Tür entlang, bis sie ein Astloch fand, so dick wie ihr Daumen. Sie drehte sich um, ging ein Stück zurück und tastete auf dem Boden nach der Eisenstange, die sie dort hatte liegen sehen. Es dauerte eine Weile, dann umschlossen ihre Finger das kalte Metall. Zurück zur Tür, und nun, leise, vorsichtig …

Es knarrte, als Celie die Stange in das Astloch bohrte. Ganz leicht ruckelte sie mit der Stange hin und her. Vergebens. Sie konnte die Männer draußen lachen hören, aber obwohl sie laut lachten, klang es nur sehr gedämpft. Also riskierte sie es: Sie drückte mit aller Kraft gegen die Stange und wie ein Brecheisen löste sie mit einem viel zu lauten Krachen das Brett aus der Tür.

Celie wusste nicht, ob die Männer sie gehört hatten, aber jetzt konnte sie es sowieso nicht mehr ändern. Sie konnte nur vorwärtsgehen und genau das tat sie. Auch hier war es stockdunkel. Sie hob ihr Feuerzeug und drückte das Rädchen. Zwei, drei, vier Sekunden. Sie ließ das Rädchen wieder los. Machte das Feuerzeug noch einmal an. Ließ es wieder verlöschen. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Das hier war keine Fata Morgana. Das war ein Lager. Randvoll mit Konserven, Säcken voller Reis, Nudeln und Kartoffeln, Körben mit Ananas und Melonen, Kisten voller Schokolade, Fässern mit Olivenöl, Kästen mit Bier, Wein, Cola, Whiskey …

Jetzt wusste sie, woher Jason die Schokoriegel gehabt hatte. Und die Erdnüsse. Celie dachte an Timothys Familie und all die anderen da draußen, die kaum genug zum Überleben hatten, und Wut stieg in ihr hoch.

Sie machte das Feuerzeug wieder an und bemerkte aus dem Augenwinkel eine winzige Bewegung. Dann starrte sie den beiden Kameradrohnen ins Auge, die – nicht größer als Hummeln – über ihr in der Luft schwebten. Wenn das Jasons Spezialdrohnen waren, dann war Celie vermutlich gleich tot. Sie starrte die Drohnen regungslos an. Minutenlang, wie es ihr schien. Aber nichts geschah. Offenbar zeichneten diese Drohnen nur auf.

Mit einem Mal sah sie wieder die Nachrichtenbilder der ermordeten Jungen vor sich. Sie waren hier, in der Nähe des Bergwerks gefunden worden. Neben sich die Verpackung eines Schokoriegels und eine leere Flasche Cola.

Sie hatten das Lager vor Celie entdeckt und dafür hatten sie sterben müssen.

Celie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie ging zurück zu der Bretterwand, durch die sie ins Bergwerk gelangt war.

Die Kameradrohnen folgten ihr. Sollten sie nur alles aufzeichnen, Celie konnte es sowieso nicht verhindern. Vielleicht würden die Leute vom Widerstand eine Möglichkeit finden, an die Aufzeichnungen zu kommen und sie öffentlich zu machen. Das würde Jason wahrscheinlich nicht das Genick brechen, aber es würde sein Image empfindlich beschädigen. Und vielleicht war es dann auch möglich, eine polizeiliche Untersuchung durchzuführen, die Jasons Beteiligung an den Morden offenlegte …

Sie kroch nach draußen und lauschte auf die Security-Männer. Sie unterhielten sich nur noch leise. Celie konnte das Flackern eines Feuers sehen. Wahrscheinlich hatten die Männer sich dort für die Nacht eingerichtet. Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Ja, dort lagen sie, in Schlafsäcke gehüllt. Einer schlief offenbar schon, die anderen starrten Löcher in die Luft, ab und zu sagte einer etwas.

Celie konnte nicht warten, bis sie eingeschlafen waren. Sie wusste nicht, ob die Kameradrohnen dem Sender, der Polizei oder Jason selbst gehörten. Vielleicht hatte er die Aufzeichnungen schon gesehen und schickte in diesem Moment seine Todesdrohnen los! Sie wartete einen günstigen Moment ab und schlich dann mit wild klopfendem Herzen keine fünf Meter an den Männern vorbei ins schützende Dunkel der Nacht.

* * *

Wenn Jason von der neuen Welt träumte, sah er zuallererst die Tore vor sich. Seine Tore. Seinen Weg zur unbegrenzten Macht. Sobald alles andere erledigt war, würde das Tornetz wiedererstehen. Und dann würde der ehemals gesperrte Junge der Einzige sein, der über die Erde wandelte, wo immer es ihm gefiel. Wie ein Gott.

Einigen besonders treuen Gefolgsleuten würde er erlauben, die Tore ebenfalls zu benutzen. Und natürlich seiner Königin. Solange sie sich an seine Regeln hielt, würde er ihr die Welt zu Füßen legen, und sie würde ihn dafür ebenso anbeten wie alle anderen.

Wenn Jason von der neuen Welt träumte, sah er als Nächstes die Menschen vor sich. In der neuen Welt würden sie für ihre Sünden büßen, für alles, was sie ihm angetan hatten. In ständiger Angst würden sie leben, ums nackte Überleben würden sie kämpfen. Sie würden weder Zeit noch Mut haben, sich gegen ihn zu erheben. Ihr Leben lang würden sie sich genauso fühlen, wie er sich damals gefühlt hatte. Hilflos, verzweifelt, in die Enge getrieben.

Drei Jahre lang war er für alle der letzte Dreck gewesen. Der jüngste Mensch, den man je gesperrt hatte – verdammt, er war erst fünfzehn gewesen! Unter Abschaum hatte er um sein Leben kämpfen müssen, Tag für Tag und – schlimmer noch – Nacht für Nacht. Und all die Versager um ihn herum hatten sich auch noch für etwas Besseres gehalten!

Dabei hatte er nur getan, was er tun musste. Sicher, er hatte sich ein paar nicht ganz legale Sachen geleistet. Ein paar Drogen, ein paar Mädchen, die man zu ihrem Glück zwingen musste … Und das mit dem toten Mädchen im Fluss war ein Unfall gewesen. War es von seinen Eltern denn zu viel verlangt gewesen, ihm das zu glauben?

Als sie dachten, er schliefe, sprachen sie darüber, ihn anzuzeigen. Um ihn vor sich selbst zu schützen.

Wenn er gewusst hätte, dass sie ihn schon gemeldet hatten … Sie umzubringen war völlig unnötig gewesen. Das hatte er vor Gericht auch zugegeben, aber der Richter hatte ihn in einem Sicherheitsknast in der Wildnis einschließen lassen und eine Sperrung auf Lebenszeit angeordnet.

Er schüttelte die Bilder ab, die sich in seinen Kopf drängten, und spulte innerlich zwei Jahre vor. Zu dem Tag, an dem er von einem gesperrten Nachrichtentechniker einen Schwarm Kameradrohnen gekauft hatte. Es hatte ihn alles gekostet, was er besaß, und danach hatte er noch drei Monate hungern müssen, um sich die tödliche Zusatzausstattung seiner Drohnen leisten zu können. Aber von dem Tag an, an dem der »Bee Man« geboren wurde, hatte niemand mehr etwas gegen ihn ausrichten können. Wie ein Todesgott hatte er alle verfolgt, die ihn gequält hatten. Ja, viele hatte er schon vernichtet, aber manche waren ihm in der alten Welt entkommen. Doch in der neuen Welt, seiner Welt, würden sie sich nicht mehr verstecken können. Er würde sie alle finden. Seine Rache würde entsetzlich sein.

Er hatte nicht erwartet, Aufnahmen von seiner Göttin zu sehen, als er vor dem Schlafen aus alter Gewohnheit noch einmal die Screen einschaltete. Aber da war sie. Draußen. In seinem Lager! Er sprang auf, riss den Schrank auf und holte den Kasten mit seinem tödlichen Schwarm heraus.

Ihr Blick verfolgte ihn von der Screen aus die Treppe hinauf. Sie sah die Drohnen jetzt direkt an. Und sie lächelte.

* * *

Als Celie den Cube von Timothys Familie erreichte, schliefen alle schon. Sie entschied sich, nur Brigid aufzuwecken und alles mit ihr zu besprechen. Celie betrat den Cube und schloss die Tür so schnell hinter sich, dass die Kameradrohnen wie verirrte Hummeln gegen die Tür flogen. Hoffentlich war keine unbemerkt mit hineingeschlüpft! Celie wollte auf keinen Fall, dass Brigid mit in das hineingezogen wurde, was sie vorhatte. Sie hatte kaum Zeit zum Überlegen gehabt, und es war weniger ein Plan als eine Verzweiflungsaktion, was sie sich ausgedacht hatte. Aber es würde reichen müssen. Und wenn alles lief, wie sie es sich überlegt hatte, hatte sie sogar eine kleine Chance.

Als Brigid verschlafen die Augen öffnete, legte Celie einen Finger an die Lippen und setzte sich neben sie. Brigid beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie Celie zu ihr unter die Decke kroch und die Decke über ihnen zu einem Minizelt zusammenschlug.

Und dann erzählte Celie Brigid, was sie entdeckt hatte. Im Bergwerk und in Jasons Keller.

»Dieses Schwein«, hauchte Brigid.

Celie berichtete ihr von den Kameradrohnen, die sie verfolgten.

»Shit«, sagte Brigid.

»Ja«, sagte Celie. »Aber ich habe eine Idee …«

Zehn Minuten später waren sie sich über alles einig – abgesehen von einem Punkt.

»Nein«, sagte Brigid kategorisch und schlug die Decke hoch, unter der sie allmählich keine Luft mehr bekamen. »Das kommt nicht infrage. Du wirst ganz bestimmt nicht …«

Celie schüttelte den Kopf. »Es funktioniert nur so. Oder hast du eine andere Idee?«

»Nein. Aber trotzdem …«, beharrte Brigid.

»Wir brauchen ein MoPad mit einem funktionierenden Akku«, sagte Celie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Sie brauchten niemanden zu wecken: Zwei MoPads lagen neben den Schlafsäcken der Kinder und in einer Schublade fanden sie einen geladenen Akku. Während sie in dem stickigen Cube saßen – Celie vor dem MoPad, das ihre Mitteilung als Vid aufzeichnete, während Brigid versuchte, durch die milchige Kunststofftür hindurchzusehen, ob jemand kam –, warfen die beiden sich immer wieder kurze Blicke zu. Brigid war ernsthaft besorgt wegen ihr, das konnte Celie sehen.

Als Celie die Aufnahme beendete, stand Brigid auf. »Ich werde dir jetzt ein paar Sachen besorgen, die du brauchen wirst«, sagte sie. »Damit du überhaupt eine …« Sie brach ab, aber Celie wusste auch so, was sie sagen wollte. Damit du überhaupt eine Chance hast. Sie nickte, ohne von dem MoPad aufzublicken. Brigid weckte die anderen Erwachsenen im Cube und erklärte ihnen die Lage. Leise, um die Kinder nicht zu stören, beratschlagten sie, was Celie brauchte und wie sie es ihr beschaffen könnten. Außerdem überlegten sie, wen sie zum Lager im Bergwerk schicken sollten, um es auszuräumen, bevor Jasons Leute kamen. Brigid, Timothys Vater und sein Bruder brachen sofort auf.

Als sie zurückkamen, war Celies Vid fertig. Im Schein einer Taschenlampe, die sie für Celie organisiert hatten, breiteten sie ihre Schätze aus.

Celie war sprachlos. Da lagen zwei Messer, jede Menge Vorräte – Kartoffelbrei, Äpfel, Brot, sogar ein Stück Käse und etwas Butter –, Wasserflaschen mit Aufbereitungstabletten, ein Schlafsack, neue Nanokleidung, die sie im Regen trocken und in der Kälte warm halten würde, ein Paar Turnschuhe in ihrer Größe, vier Akkus, die außerhalb der Kommune ein Vermögen wert waren – und ein kleines Gerät, das wie ein Zigarettenpäckchen mit Antennen aussah.

»Ein Störsender«, sagte Timothys Onkel voller Stolz, »gegen die Kameradrohnen.«

»Aber wo habt ihr den denn her?«, rief Celie.

Timothys Onkel lächelte verschmitzt. »Wir hier draußen sind nicht alle Bauern und Bauarbeiter. Zumindest waren wir das nicht immer.«

»Was’n los?«, murmelte Eliza aus ihrer Ecke verschlafen.

»Nichts, schlaf weiter«, sagte ihre Mutter.

Eliza rieb sich die Augen und deutete zur Tür.

»Da is’n Pferd«, verkündete sie, bevor sie sich umdrehte und weiterschlief.

Celie lächelte. Aber dann sah sie den Umriss auch. Ein Pferd?

»Du musst ja irgendwie vorwärtskommen«, erklärte Brigid. »Und ein Pferd braucht keine Akkus. Ich hoffe, du kannst reiten!«

»Ja, kann ich«, sagte Celie. »Danke, das ist … ihr seid unglaublich.«

Timothys Vater legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was du heute für uns tust, das können wir gar nicht …«

Verlegenes Schweigen breitete sich aus, bis Celie das MoPad holte. Sie gab es Brigid.

»Auf dem Vid ist alles, was ich über Jason weiß. Ich habe erzählt, was es mit dem Lager auf sich hat und wie Jason die Jungen ermordet hat. Gib das MoPad Olle, er wird wissen, wie er es am besten nutzt. Er soll auf jeden Fall eine Kopie für Stadträtin Suzanne Carlyle machen. Sie ist auf unserer Seite und Jason hat sie noch nicht verhaften lassen. Vielleicht kann sie im Rat noch etwas ausrichten. Und eine Kopie muss zum Sender, zu Martin Kleib, wenn er noch da arbeitet. Aber das weiß Olle auch alles.«

Brigid nickte stumm, während Timothys Vater das Vid leise abspielte. Celie hielt Brigid den Brief hin, den sie geschrieben hatte, nachdem das Vid fertig gewesen war.

»Und dieser Brief ist für Pietro Salano von der Musikschule. Ich werde bei dem Konzert am Samstag ja nicht dabei sein. Er muss dafür sorgen, dass es stattfindet.«

Brigid nickte wieder. Dann schaute sie kurz zum Vid und schüttelte plötzlich heftig den Kopf. »Du sagst da, dass es deine Entscheidung war, den Flüchtlingen den Standort des Lagers zu verraten? Aber damit machst du dich zum Sündenbock! Alle in der Stadt werden dich hassen!«

Aus einem plötzlichen Impuls heraus umarmte Celie Brigid. »Immer noch besser, als wenn sie mich als Jasons Helfershelferin betrachten. Oder den Flüchtlingen die Schuld zuschieben«, sagte sie. »Irgendeinen Schuldigen müssen wir ihnen ja bieten, und wenn ich eine Verräterin bin, dann fällt das jetzt ja auch auf Jason zurück, nachdem er mich zum ›Engel‹ hochstilisiert hat. – Außerdem können sie mir nichts mehr tun. Ich werde ja nicht mehr hier sein.«

Brigid hielt Celie fest, bis Celie sich sanft befreite.

»Ich muss euch um noch etwas bitten«, sagte sie in die Runde. »Es geht um eine Information, die nur für Jason bestimmt ist. Sollte er irgendjemanden von euch – oder von Olle und seinen Verbündeten – wegen mir befragen, dann sagt ihm bitte, möglichst widerwillig, das Folgende …«

Sie war kaum fertig, als jemand an die Tür klopfte. »Sie kommen!«

Hektisch wurden Celies Vorräte in einen Rucksack verpackt. Von dem Lärm wurden nun auch die Kinder wach. Schnell verabschiedete Celie sich von allen und drückte auch Eliza noch einmal fest an sich. Eliza fragte, wohin sie wollte. Das Erste, was Celie einfiel, war … Alex. Wer sonst. »Ich suche einen Freund«, stieß sie hervor. Dann umarmte sie Brigid, der Tränen übers Gesicht liefen, stieg aufs Pferd und preschte davon, während die anderen hinter ihr zurückblieben und sich Jasons Kommando entgegenstellten.

Sie überlegte keine Sekunde, in welche Richtung sie reiten wollte. Es gab nur einen Weg.

Nach Hause.

Und dann … zu ihm.

Irland, an der Küste

Seit er in Calais das Meer zum ersten Mal gesehen hatte, fühlte Alex sich so gut wie lange nicht mehr. Auch wenn ihm auf dem schnellen Rennboot der Regen ins Gesicht peitschte, sie Piratenschiffen ausweichen mussten oder Bernie mal wieder würgend über der Reling hing: Sie hatten fürs Erste genug zu essen und zu trinken, sie näherten sich mit jeder Minute dem Ort, an dem er Celie finden würde – und hier auf dem Wasser konnte er sich manchmal sogar einbilden, es wäre alles noch so wie früher. Bevor Jenna gestorben und das Tornetz zusammengebrochen war. Er konnte sich sogar vorstellen, dass Celie ihm um den Hals fiel, wenn sie ihn sah.

Aber diesen Traum schob er jedes Mal schnell wieder beiseite, bevor die Realität über ihn hereinbrechen konnte. Es war besser, sich mit aller Kraft auf das nächste Ziel zu konzentrieren: die Fahrt auf der rauen See zu überleben.

Dafür musste Alex in jedem Moment hellwach sein. Denn wenn er die Geschwindigkeit nicht immer wieder sekundenschnell anpasste, würde das Boot sofort kentern. Und Bernie war auch keine große Hilfe: Sobald die Wellen etwas höher schlugen, musste er ohne Ende kotzen.

In den seltenen Momenten, wenn die See ruhig und Bernie ansprechbar war, unterhielten sie sich. Über Gott und die Welt. Alex konnte nur staunen, wie sehr sein Freund sich verändert hatte. Nie hätte er ihm zugetraut, dass er sich allein in der Wildnis durchschlagen könnte. Aber Bernie hatte es geschafft. Obwohl er viel weniger Hilfe dabei gehabt hatte als Alex auf dem ersten Teil seiner Reise.

Bernie war es auch, der darauf bestand, dass sie sich vor ihrer Landung an der Küste auf jede mögliche Situation vorbereiteten: eine Piratenflotte, hungernde Banden, die sie wegen ihres Rennboots umbringen wollten, kranke Menschen, die sie mit Pest und Cholera ansteckten, sobald sie einen Fuß auf den Strand setzten … Alex wäre wohl einfach irgendwo an Land gegangen und losgerannt, weil er es nicht erwarten konnte, zu Celie zu kommen. Aber er sah ein, dass sie vorsichtig sein mussten. Und so fuhren sie, als sie nach drei Tagen auf See die irische Küste bei Wexford erreichten – etwa 120 Kilometer unterhalb von Dublin –, erst einmal in größerer Entfernung an der Küste entlang.

Verlassene Küstenabschnitte wechselten sich mit solchen ab, wo Massen von Menschen in Zelten hausten und Flammen von brennenden Häusern und Schiffen hoch in den Himmel schlugen. Sie waren sich einig, dass es zu gefährlich wäre, dort an Land zu gehen. Aber sie konnten auch nicht an irgendeiner verlassenen Stelle festmachen, wenn sie ihr Boot gegen E-Bikes oder ein anderes Fahrzeug eintauschen wollten. So tuckerten sie langsam immer weiter nach Norden und freundeten sich allmählich mit dem Gedanken an, doch an einem einsamen Strand zu landen und das Boot einfach zurückzulassen – als Bernie plötzlich aufgeregt in Richtung Land deutete.

Ganz kurz dachte Alex, Aliens seien gelandet. Sehr laute Aliens. Aber dann erkannte er, dass es eine Horde von Roachys war, die am Ufer herumwuselten, und dahinter pflügte ein lärmender Bagger durch den Sand.

»So viel Krach, wie der macht, läuft er mit Diesel oder so«, sagte Bernie verblüfft. »Und ich hab seit Ewigkeiten nicht so viele funktionstüchtige Roachys gesehen! Vielleicht sollten wir hier …«

Aber Alex hatte schon das Steuerrad herumgerissen und gab Gas, sodass das Boot aufs Ufer zuschoss.

Dass sie die richtige Stelle zum Landen gefunden hatten, merkten sie daran, dass sie weder ermordet noch ausgeraubt wurden. Ja, die Leute am Ufer beachteten sie nicht mal! Sie waren damit beschäftigt, zusammen mit den Roachys eine alte Abwasserleitung freizulegen und auszubessern. Alex und Bernie staunten nicht schlecht, als sie erfuhren, dass dadurch Meerwasser in eine nahe gelegene Entsalzungsanlage geleitet werden sollte. Als Bernie einen Mann, der gerade Pause machte, in ein Gespräch verstrickte über speziell beschichtete Glasabsorber, die durch Solarenergie erhitzt wurden und so das Wasser vom Salz trennten, beschloss Alex, sich um den Verkauf des Bootes zu kümmern.

Aber niemand war an ihrem Rennboot interessiert. Eine Frau sagte etwas, das er so ähnlich immer wieder hörte: Sie wolle nicht weg, denn woanders sei es ganz bestimmt auch nicht besser als hier. Klar, in der Kommune selbst gehe es den Leuten noch besser, aber dahin würde sie auch noch kommen, wenn sie hart arbeitete und nicht gegen die Gesetze der Mobilen verstieß.

Alex horchte auf. Er ließ seinen Charme spielen und fragte nach. Wo lag die Kommune genau? Gab es noch andere in der Nähe von Dublin?

Als klar war, dass dies die einzige Mobilen-Kommune in diesem Teil des Landes war, rannte Alex zu Bernie zurück und zog ihn mitten im Satz von seinem Gesprächspartner weg. »Ich weiß, wo sie ist!«

Es sprach für Bernie, dass er nicht fragte, was zum Teufel Alex meinte. Er fragte nur: »Welche Richtung?« Als Alex loslief, stoppte er ihn dann aber doch. »Wir sind schneller, wenn wir Bikes oder so was haben.«

»Aber niemand will unser Boot!« Alex hielt weiter auf einen Weg zu, der vom Strand weg und durch die Dünen führte. »Die wollen alle nicht weg hier. Kann ich auch verstehen. Denen geht’s teragut.«

»Vielleicht finden wir ja einen Fischer, der …«

»Wir kaufen euer Boot«, unterbrach ihn eine verhärmt aussehende Frau, die hinter einer Düne hervorgekrochen kam. Misstrauisch sah sie sich um. Dann winkte sie und ein Mann mit zwei halbwüchsigen Jungen erschien. Alex griff nach seinem Messer, ließ die Hand aber gleich wieder sinken. Keiner von ihnen trug eine Waffe und sie sahen einfach nur verängstigt aus.

»Setzen wir uns«, sagte Bernie.

Es war nicht leicht, mit der Familie zu verhandeln. Zuerst bestanden sie darauf, dass sie sich alle sechs in einer winzigen Höhle auf der Landseite der Düne zusammenkauerten. Der Roachy passte nicht mit hinein und so faltete er sich vor dem Eingang zusammen wie ein silberner Wachhund und behielt die Umgebung im Auge. Dann sollten Alex und Bernie ihre Taschen ausleeren. Offenbar hielt die Familie sie für Spione oder so was, denn sie wollten genau wissen, wer sie waren, wo sie herkamen und was sie hier wollten. Irgendwann beruhigten sie sich und ab da waren sie ziemlich zähe Verhandlungspartner. Das dachte Alex zumindest, weil sie außer einem E-Bike nichts weiter zum Tausch anboten. Aber dann sagte Mike, der jüngere der Brüder: »Das ist alles, was wir haben. Na ja, außer unseren Klamotten, einer Decke und ein bisschen was zu essen. Aber das brauchen wir ja, wenn wir abhau…«

»Halt die Klappe, du Muppet«, unterbrach ihn sein Bruder Jonah wütend.

Alex und Bernie sahen sich an, dann sagte Alex: »Okay, das E-Bike reicht uns eigentlich auch.«

Er übergab Mike, der sich verplappert hatte, den Schlüssel für das Boot. Der Junge starrte den Schlüssel an, als wäre er aus Gold. Dann brach er in Tränen aus.

Jonah zog die Nase hoch und krabbelte aus der Höhle. »Ich hol das Bike.«

Als er weg war, fragte Alex: »Warum wollt ihr eigentlich weg? Die Leute arbeiten, und von hier aus sieht es aus, als würden sie sogar die Felder bestellen. Da, wo wir herkommen, ist es viel schlimmer.«

»So schlimm wie hier kann’s da gar nicht sein!«, sagte der Vater heftig. »Wir schuften die ganze Zeit, damit die in der Kommune ein schönes Leben haben. Klar, wir kriegen was zu essen. Aber es ist immer zu wenig, und wenn der Winter kommt …«

»Und alles ist verboten!«, platzte es aus Mike heraus. »In die Stadt darf man nicht, abends rumlaufen auch nicht – nicht mal Fußballspielen ist erlaubt! Jason sagt, dass das so was wie ’ne Demo ist, die ganz schnell zu Gewalt führen kann. Total tonto!«

»Und jetzt treiben sich hier auch noch irgendwelche Irren rum und bringen Kinder um«, flüsterte die Frau. »Curly, einen Freund von Jonah, haben sie schon ermordet. Wenn sie meinen Jungen etwas antun würden … Deshalb müssen wir weg.«

»Das mit Curly kannst du aber Jason nicht anhängen«, meinte ihr Mann.

»Vielleicht nicht Jason selbst. Aber was ist mit den Security-Kerlen, die überall rumlaufen? Ein Gang-Krieg war es jedenfalls nicht, der Curly umgebracht hat!«

Alex sah zu Bernie hinüber, der es schaffte, auf sein MoPad zu gucken, obwohl er seine eins neunzig in der kleinen Höhle mehr schlecht als recht zusammengefaltet hatte.

»Dann gibt es bestimmt auch eine Ausgangssperre, oder?«, fragte Bernie.

Der Mann nickte. »Wer nach fünf noch draußen erwischt wird und keine Ausnahmegenehmigung hat, bekommt zwei Tage keine Rationen.«

»Nee«, widersprach sein Sohn, »inzwischen sind’s schon drei Tage. Wenn man Pech hat, wird man sogar eingesperrt. Und im Gefängnis machen sie schreckliche Sachen mit einem. – Hat Curlys Vater mir erzählt!«, betonte er, als er Alex’ Miene sah.

»Dann bleiben wir am besten gleich hier.« Bernie seufzte. »Obwohl mir jetzt schon alles einschläft … Aber in zwei Stunden beginnt die Ausgangssperre.«

Er versuchte, ein Bein auszustrecken. Aber nachdem jeder der Anwesenden sich mindestens einmal beschwert hatte, weil sein Fuß einen Arm oder einen Kopf getroffen hatte, gab er es auf.

Mike sagte: »Hoffentlich schafft Jonah es rechtzeitig mit dem Bike hierher«, und danach schwiegen sie alle.


Kapitel 12

Aus Jennas Tagebuch:

4. Juli 2027

Heute habe ich in Felix’ Teil des Kellers etwas entdeckt, was mich erschüttert hat. Ich dachte, er wäre einigermaßen stabil, seit er sich »Tore ohne Grenzen« angeschlossen hat. Aber ich habe mich geirrt.

Im Keller hat Felix ein Notstromaggregat aufgebaut und ein Lager mit viertausend Litern Diesel angelegt. Im Raum daneben stehen so viele Wasserflaschen, dass ich nicht mal schätzen kann, wie viel Liter das sein könnten. Und Vorräte an Erbsen, Getreide – eine Getreidemühle gibt es auch –, Konservendosen ohne Ende und noch alles Mögliche andere.

Zuerst war ich wütend, dass Felix mich nicht eingeweiht hat. Dann war ich traurig, weil es ihm offenbar viel schlechter geht, als ich dachte. Und dann habe ich mich gefragt: Welche Überwindung muss es ihn jedes Mal kosten, ein Tor zu betreten, wenn er ihnen so wenig traut?

Irland, nahe 
der Mobilen-Kommune

Die ersten Kilometer legte Celie unbehelligt zurück. Nur einmal schreckte sie eine Gruppe Jugendlicher auf, die ein nächtliches Bad im Meer genommen hatten. Sie war aber schon an ihnen vorbei, bevor sie sie so recht bemerkt hatten.

Als sie kurz darauf an der noch schwelenden Ruine einer Textilfabrik vorbeiritt, traten ihr wie aus dem Nichts vier bewaffnete Männer entgegen. Celie versuchte, auszuweichen, aber ihr Pferd scheute, tänzelte auf der Stelle und bäumte sich auf, sodass sie alle Hände voll zu tun hatte, um nicht abgeworfen zu werden. Die Männer hatten leichtes Spiel mit ihr und zogen sie vom Pferd. Zwei hielten sie fest, darum konnte sie nicht nach ihrem Messer greifen. Aber das hätte ihr gegen diese Übermacht auch nicht geholfen.

»Loslassen!«, schrie Celie.

Die Männer musterten sie grinsend.

»Na, du bist ja ’ne ganz Wilde, was?«, nuschelte einer, dem zwei Schneidezähne fehlten. Und ein anderer ergänzte: »Ich mag wilde Frauen!«

Celies Gefühle froren ein, Eiskristalle durchdrangen ihren Verstand. Sie versuchte, ihren Zorn am Brennen zu halten, aber die Angst erstickte ihn. In den Augen der Männer stand rohe Gier, und hier draußen war niemand, der sie aufhalten konnte. Außer …

»Sie wissen wohl nicht, wen sie vor sich haben!«, sagte Celie so würdevoll wie möglich.

»Na, wer bist du denn, Kleine?«, fragte der Zahnlose spöttisch. »Vielleicht die Königin von England?« Er packte ihr Gesicht grob mit einer Hand. »Na, so was, siehst der Thronfolgerin ja sogar ein bisschen ähnlich!«

Er und zwei andere Männer lachten, aber der vierte, ein hübscher blonder Junge, runzelte plötzlich die Stirn, kam näher und musterte Celies Gesicht eingehend. Dann sagte er: »Scheiße, das ist das Mädchen vom Bürgermeister!«

Nun erkannten die anderen sie auch.

»Der Engel mit der Klarinette!«, sagte einer verblüfft.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte der blonde Junge mit Panik in der Stimme.

Celie musste etwas sagen, schnell, bevor die vier in ihrer Verwirrung etwas Dummes taten. Sie zur Stadt zurückbrachten. Oder sich entschlossen, jede Spur dieser Begegnung auszulöschen …

»Ihr lasst mich weiterreiten, damit ich Jasons Spezialauftrag erfüllen kann. Und wenn er sich die Aufzeichnungen der Kameradrohnen anschaut …«, alle vier blickten hektisch in den Nachthimmel, »… werde ich ihm sagen, dass nichts passiert ist. Dass ihr nur eine Kontrolle durchgeführt habt, um die Grenzen der Kommune zu schützen.«

»Und wer garantiert uns …?«, begann der blonde Junge, aber der Zahnlose deutete nach oben und unterbrach ihn: »Halt die Klappe, Murkha!«

Er ließ Celie los und deutete mürrisch auf ihr Pferd. »Ms Haversham, wir wünschen Ihnen noch eine gute Reise.«

Von da an trug Celie die Messer immer griffbereit. Die Nacht war nicht mehr ihr Freund, der sie vor Jasons Blicken und denen seiner Helfer schützte. Sie war zu einem tödlichen Dschungel geworden, in dem sich hinter jedem Schatten eine neue Gefahr verbergen konnte.

Es wurde schon hell, als Celie sich, zu Tode erschöpft, endlich erlaubte, Rast an einem alten Bahnhof zu machen. Das Ortschild fehlte, aber Celie schätzte, dass es bis zu ihrem Haus noch etwa zwanzig Kilometer waren. Sie würde versuchen, einige Stunden zu schlafen, und dann am Mittag weiterreiten, sodass sie das Kranen-Anwesen – wenn alles gut ging – noch vor der Dämmerung erreichte. Und vor Jasons Leuten. Ob sie ihr noch auf der Spur waren? Die Kameradrohnen waren durch den Störsender nutzlos geworden, aber vielleicht gelang es Jason, ihren Weg anhand der Übertragungsstörungen zu verfolgen?

Celie schob diese Gedanken energisch beiseite. Sie konnte es jetzt sowieso nicht mehr ändern.

Bis vor Kurzem hatte in diesem Bahnhof noch jemand gewohnt, wie man an dem frischen Müll hinter dem Gebäude und an den Hängekörben vorm Eingang sehen konnte, in denen gelbe und violette Chrysanthemen blühten. Aber jetzt war er verlassen und irgendjemand hatte alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war.

Celie ging mit dem Messer in der Hand um das Gebäude herum, vergewisserte sich, dass sie allein war, und setzte sich dann auf den Bürgersteig vor dem Bahnhofseingang, wo sie die Umgebung im Blick behalten konnte. Als sie ihren Rucksack öffnete, um ein Stück Brot herauszuholen, fiel ihr etwas entgegen. Eine Mundharmonika.

Celie begann zu weinen. Plötzlich fehlte ihr die Kommune entsetzlich. Olle, Karen, die Kinder, Pietro und, ja, sogar Brigid. Nie hätte sie gedacht, dass ihr diese Menschen so ans Herz wachsen würden.

Als Celie in die Kommune gekommen war, hatte sie kaum etwas mitbringen können. Zu groß war die Gefahr gewesen, sich durch etwas Persönliches zu verraten. Nur eine einzige Sache hatte sie dabeigehabt, die ihr etwas bedeutete: die Mundharmonika, die Alex ihr zum elften Geburtstag geschenkt hatte und die sie seit sechs Jahren überallhin begleitete. Die Mundharmonika hatte sie damals zur Musik gebracht, hatte ihr eine völlig neue Welt erschlossen. Kurz darauf hatte sie begonnen, Klarinette zu spielen, und in den letzten beiden Schuljahren war sie bereits eine gefragte Klarinettistin gewesen, hatte mit verschiedenen Bands überall auf der Welt gespielt und davon geträumt, Berufsmusikerin zu werden. Aber wenn sie Trost gebraucht hatte, war es nicht die Klarinette gewesen, sondern Alex’ Mundharmonika, mit der sie zu ihrem geheimen Platz beim Orangenbaum gegangen war, um Kraft zu schöpfen.

Natürlich, das hier war nicht ihre Mundharmonika. Celie hatte sie, wie alles andere, in der Kommune zurücklassen müssen. Noch einmal in die Stadt zu schleichen wäre wegen der Kameradrohnen völlig loco gewesen. Es musste Seans Mundharmonika sein. Er hatte sie offenbar im Getümmel vor ihrem Aufbruch in den Rucksack gesteckt.

Celie wischte sich die Tränen ab, während die Sonne aufging, nahm die Mundharmonika und spielte ihr Lieblingslied, »Irish Blessing«. Sie spielte es für Sean, der ihr seinen größten Schatz gegeben hatte. Für Olle und Brigid, die weiterkämpfen würden, auch wenn sie ihnen jetzt nicht mehr helfen konnte. Für Eliza, die ihre liebste Freundin gewesen war. Für Karen, die ihr die Augen für das geöffnet hatte, was in der Kommune schieflief. Für alle, die sie zurückgelassen hatte und die sich nun, nicht zuletzt wegen ihr, in großer Gefahr befanden. Und sie spielte das Lied als Ermutigung für sich selbst …

Sie konnte nicht aufhören, spielte immer weiter, wie unter Zwang, weil sie spürte, dass noch jemand fehlte. Als sie dann erkannte, wer das war, ließ sie die Mundharmonika sinken. Die Antwort lag ja auf der Hand.

Alex.

Irland, Mobilen-Kommune

Am frühen Morgen zogen die müden Arbeiter nach einer kurzen Nacht wieder auf die Felder. Aber schon bald wurden sie von einer der unzähligen Security-Kontrollen angehalten, die nach Dawn Haversham suchten. Auch die Frühaufsteher in der Stadt waren bereits unterwegs, um in den Gemeinschaftsküchen mit den kärglichen Rationen für den kommenden Tag irgendetwas auf den Tisch zu bringen, das alle satt machte. Doch sie blieben mitten auf der Straße stehen, als sie Celies Video über die Screens laufen sahen. Zur selben Zeit wurde Martin Kleib von seinem Schreibtisch im Sender weg verhaftet und in Handschellen abgeführt. Und Conor und zwei seiner Sicherheitsleute rannten zu Olles Wohnung.

Sie ließen ihm kaum Zeit, sich anzuziehen, und sie sagten ihm auch nicht, was sie von ihm wollten. Als Olle sich weigerte, mitzukommen, legten sie ihm Handschellen an. Auf der Straße beschwerte Olle sich lauthals über die Polizeiwillkür und da knebelten sie ihn auch noch. Die Passanten starrten ihnen nur neugierig hinterher, und Olle hatte sich schon damit abgefunden, auf Nimmerwiedersehen in einer Zelle zu verschwinden. Aber dann waren sie plötzlich am Rathaus und die Sicherheitsleute führten Olle in die Computerzentrale.

Hinter Olles Arbeitsplatz ging der Bürgermeister auf und ab wie ein Tiger, bereit zum Sprung.

»Nehmt ihm den Knebel ab«, knurrte er die Sicherheitsleute an, bevor er sich Olle zuwandte. »Wo ist sie?«

Olle fragte nicht: »Wer?« Das hatte keinen Zweck und er wollte Jason nicht unnötig reizen. Also zuckte er nur die Achseln und sagte: »Ich weiß nur, dass sie weg ist. Aber wohin sie wollte …«

Conor stürzte auf Olle zu, aber Jason war schneller. Er schlug ihn hart ins Gesicht. »Wo – ist – sie?!«

Aus Olles Nase floss Blut. Er zog die Nase hoch und rief: »Ich weiß es nicht!«

Jason holte noch einmal aus, und Olle beeilte sich hinzuzufügen: »Obwohl, sie hat da was gesagt, aber das macht eigentlich gar keinen Sinn …«

Jason packte ihn mit beiden Händen und schüttelte ihn.

»Schon gut!«, rief Olle. »Sie hat gesagt, sie will nach Dublin zu T. O. R. und da helfen. Ich hab aber keine Ahnung, was sie damit gemeint hat. Sie ist schließlich eine Mobile, da wird sie ja wohl kaum helfen wollen, das Tornetz wieder aufzubauen.« Dann murmelte er noch, wie zu sich selbst: »Würde mich außerdem sehr wundern, wenn eine Siebzehnjährige genug von Tortechnologie versteht, um denen von T. O. R. eine Hilfe zu sein.«

»Handschellen ab!«, rief Jason seinen Sicherheitsleuten zu. Er beugte sich zu Olle hinunter. »Sie hat einen Störsender, darum finden unsere Kameradrohnen sie nicht. Du wirst einen Weg suchen, um sie trotzdem aufzuspüren.«

»Okay …«, sagte Olle und setzte sich an seinen Schreibtisch. Aber Jason hörte schon nicht mehr zu. Er stürmte aus dem Raum.

Darum bekam er auch nicht mehr mit, wie Olle hinter dem Taschentuch, das er sich an die blutende Nase drückte, trotz seiner Schmerzen grinste.

* * *

Dieses Flittchen hatte ihn reingelegt! Sie hatte so getan, als würde sie die Tore verabscheuen. Dabei war sie die ganze Zeit eine treue Anhängerin ihrer Mutter gewesen! Und dann hatte sie auch noch einen auf scheue Jungfrau gemacht und gleichzeitig mit ihm geflirtet. Wie verdorben musste jemand sein, um so etwas zu tun?

Egal. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Sie wollte nach Dublin zu T. O. R. gehen? Seine Leute würden sie dort schon erwarten. Sein Arm reichte viel weiter, als irgendjemand ahnte. Schon im Sicherheitsknast hatte er Kontakte geknüpft, die ihm irgendwann die Herrschaft über die Tore sichern würden, wenn die Zeit reif war. Dass die Tore nun ausgefallen waren – warum auch immer –, machte ihm die Sache nur leichter. Und Cecilia Kranen war in keinerlei Hinsicht ein Problem. Seine Leute bei T. O. R. würden sie in Empfang nehmen und zu ihm zurückbringen. Und dann würde sie bekommen, was sie verdiente.

Er packte einen Schraubenzieher, der auf seinem Schreibtisch lag, und hieb ihn in die Screen an seiner Wand, auf der stumm Celies verwackeltes Video lief.

Jetzt musste er sich um andere Dinge kümmern. Sein Lager war geplündert worden. Aber keiner regte sich über dieses Verbrechen auf, sondern nur darüber, dass er es geheim gehalten hatte. Und es gab schon Gerüchte, dass entweder er oder Conor persönlich die vier Jungs umgebracht hatte. Bislang waren das nur Gerüchte, weil Conor das Video beschlagnahmt hatte, bevor es vollständig über die Screens gelaufen war. Aber wenn sich genügend Leute damit beschäftigten, würde am Ende sicher jemand darauf kommen, dass er es gewesen war. Vielleicht sogar, wie er es angestellt hatte.

Dieses verdammte Video! Wieso glaubten sie einem miesen Flittchen mehr als ihm?

Natürlich, weil er selbst sie als »Engel mit der Klarinette« aufgebaut hatte. Seit dem Mord an seinen Eltern hatte er keinen so schweren Fehler mehr begangen. Aber er würde ihn korrigieren. Sobald sie sie zu ihm brachten.

Er zog den Schraubenzieher aus der Wand und stach so lange auf das Gesicht der Verräterin auf der Screen ein, bis er den Arm nicht mehr heben konnte.

Irland, Kranen-Anwesen

Celie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch blieb. Irgendwann würde Jason wissen, dass sie nicht nach Dublin gegangen war. Und dann würde er sie hier suchen. Zu Hause.

Es regnete und Celie stand vor dem großen Tor, das zum Kranen-Anwesen führte. Kein Licht leuchtete und nichts deutete darauf hin, dass die Sicherheitseinrichtungen funktionierten. Wie sollten sie auch. Aber es gab erstaunlicherweise auch keine Spuren eines Einbruchs, obwohl das Anwesen für jeden, der es kannte, seit dem Zusammenbruch ein verlockendes Ziel gewesen sein musste. Doch offenbar hatte niemand die sechs Meter hohe Mauer überwinden können, die oben nicht nur mit einem Elektrodraht, sondern auch ganz altmodisch mit Glasscherben abgesichert war. Und das Schloss am Tor wies zwar Kratzer auf, war aber nicht ernsthaft beschädigt. Auch Celie konnte auf diesen Wegen nicht aufs Anwesen gelangen. Aber sie kannte noch einen anderen Weg, wenngleich der ohne Strom eigentlich nicht funktionieren konnte …

Celie bückte sich und legte das biometrische Sensorfeld frei, das in eine der alten Birken eingebaut war und das sowohl den Fingerabdruck als auch die DNA prüfte. Sie legte einen Finger auf das Feld. Als es tatsächlich summte, wich Celie vor Schreck einen Schritt zurück. Das Tor glitt lautlos auf.

Celie zögerte. Plötzlich hatte sie Angst. Dass vielleicht doch jemand eingebrochen war und alles verwüstet hatte. Oder, was vielleicht noch schlimmer wäre: dass alles genau so war wie an dem Tag, als sie fortgegangen war.

Aber sie konnte auch nicht einfach wieder umkehren. Sie hatte sich ja schon eingestanden, dass sie, sie allein, schuld war an Jennas Tod. Etwas Schlimmeres als diese Gewissheit konnte sie hier auch nicht erwarten.

Und dennoch. Ihre Füße wollten sich nicht vom Fleck bewegen. Sie wollten für immer und ewig hier stehen, bis sie Wurzeln schlug wie die alte Birke. Und dann bewegten sie sich doch ganz schnell, als etwas Rot-Braunes kreischend aus dem Gebüsch neben Celie sprang.

»Madame Curie!« Celie bückte sich zu der Katze hinunter. Die musterte sie zunächst misstrauisch, ließ sich dann aber auf den Boden fallen und streckte Celie den Bauch zum Streicheln entgegen.

»Du bist ganz schön dünn geworden«, sagte Celie. Madame Curie kniff wohlig ihre Augen zusammen und begann zu schnurren.

»Na gut«, sagte Celie. »Dann wollen wir mal.« Sie nahm die Katze auf den Arm, schloss das Tor hinter sich und betrat ihr Zuhause.

Das Gras des Parks leuchtete im Regen saftig grün, das Wäldchen schickte schwere Kieferndüfte herüber, die Villa strahlte so weiß, dass es in den Augen wehtat, und das Sicherheitsglas in der Mauer glitzerte wie Diamanten in der Sonne. Alles war wie immer, als wäre Celie einfach nur für einige Wochen in Urlaub gewesen.

Und doch war alles anders. Mom war nicht hier. Niemand war hier außer Celie.

Madame Curie maunzte, sprang von Celies Arm und lief auf das Haus zu, wo zwei andere Katzen sie schon erwarteten. Einstein und Heisenberg. Es gab doch noch Leben hier.

Die Tür zu dem fußballplatzgroßen Wintergarten am Eingang der Villa stand offen. Welke Blätter und Gras waren hereingeweht und die Reste von toten Mäusen verströmten Verwesungsgestank. Celie schimpfte mit den Katzen und holte Handfeger und Kehrblech.

Der Kühlschrank in der Küche war noch von der Abifeier randvoll mit Getränken. Celie trank eine Flasche Bitter Lemon in einem Zug aus, dann nahm sie eine Cola mit in den Wintergarten und ließ sich aufs Sofa sinken.

Erst jetzt bemerkte sie das Buch auf dem Couchtisch. Nein, es war kein Buch, es war eine Kladde. Gebunden in orangefarbenes Leinen.

Sie kannte diese Kladden. So sahen Jennas Notizbücher aus.

Als Celie die Kladde aufschlug, fiel ein Umschlag heraus. »Für Celie Kranen« stand darauf. Celie stockte der Atem. Doch dann wurde ihr klar, dass dies kein Brief ihrer Mutter sein konnte. Es war nicht ihre Handschrift.

Mit zitternden Fingern öffnete sie den Brief und wollte als Erstes die Unterschrift lesen. Doch als ihr Blick auf die Anrede fiel, lächelte sie: Der Brief konnte nur von einem sein.

Hallo, Kürbiskopf,

eigentlich solltest du das hier erst mit achtzehn bekommen. Aber eigentlich sollte Jenna auch noch nicht tot sein. Und eigentlich sollte die Welt nicht zusammenbrechen, wie sie es gerade tut. Außerdem: Wer weiß, ob wir uns noch mal wiedersehen. Wenn nicht, ist das meine letzte Gelegenheit, es dir zu geben. Hier ist also Jennas Tagebuch. (Ich hab’s übrigens nicht gelesen, sei unbesorgt.) Soweit ich weiß, hat sie an dem Tag damit begonnen, als deine Eltern zum ersten Mal etwas gebeamt haben. Sie wollte, dass du es bekommst, damit du irgendwann all den Mist verstehst, der danach passiert ist, mit deinem Vater und so.

Ich fand schon lange, dass du alt genug bist, um die Wahrheit zu erfahren. Aber Jenna hat es irgendwie nicht geschafft, mit dir zu reden. Na ja, du weißt ja am besten, dass Reden nicht gerade ihre Stärke war … Hätte sie es getan, dann wäre es zwischen euch vielleicht anders gelaufen. Jenna wusste selbst, dass es vor allem an ihr lag, dass ihr beide euch in den letzten Jahren nicht gerade packy verstanden habt. Vielleicht verstehst du sie ein bisschen besser, wenn du das hier gelesen hast. (Obwohl ich, wie gesagt, gar nicht genau weiß, was drinsteht. Aber ich hab so eine Ahnung.)

Ich weiß bislang übrigens genauso wenig wie alle anderen, wie die Tore ausfallen konnten. Darum mach ich mich jetzt auf den Weg nach Dublin zu T. O. R. Vielleicht kann ich da was rausfinden. Und mithelfen, das Netz wieder ans Laufen zu kriegen.

Ich wünschte, ich könnte dir jetzt wenigstens sagen, warum oder wie Jenna gestorben ist. Aber leider hab ich das nicht mehr herausfinden können. Ich war gerade dabei, Jennas Testtor (illegalerweise, verrat mich bloß nicht!) am allgemeinen Netz zu checken, als die Tore ausfielen.

Ach ja: Hinten im Getränkekeller findest du eine Tür (ich hab sie mit einem Leuchtpfeil markiert). Die führt in einen Kellerraum, den du wahrscheinlich gar nicht kennst. Darin ist die Notstromversorgung des Anwesens untergebracht und der Treibstoffvorrat dürfte noch einige Monate reichen. Felix hat das alles vor Jahren angelegt, ich glaub, nicht mal deine Mutter wusste davon. Er hat den Toren ja sein ganzes Leben lang nicht so richtig getraut … Ich hab den Strom angelassen, damit die Villa vor Einbrechern geschützt ist. Alle Sicherheitsanlagen, die auch ohne das Tornetz funktionieren, sind eingeschaltet. Du bist hier also eine Weile sicher.

Liebe Celie, sei deinen Eltern nicht allzu böse – sie haben dich sehr lieb gehabt, aber sie hatten jede Menge eigene Probleme, da bist du oft zu kurz gekommen.

Pass auf dich auf, Kürbiskopf, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!

Dein alter Freund Pierre

Es war schon spät am Abend, und Celie schlich immer noch um die Kladde herum, als wäre sie giftig. Und vielleicht war sie das ja auch. Vielleicht standen Dinge darin, die sie gar nicht wissen wollte. Vielleicht warf das Tagebuch mehr Fragen auf, als es Antworten enthielt. Und sie würde ihre Eltern nicht mehr fragen können, sie würde sie auch nicht mehr anschreien können. Sie würde mit dem, was sie erfuhr, ganz allein fertigwerden müssen.

Sie wünschte sich plötzlich so sehr, dass Alex da wäre, dass ihr ganz flau im Magen wurde. Um sich abzulenken, suchte sie in der Tiefkühltruhe nach etwas, das sie sich aufwärmen konnte.

Pizza Tonno mit Knoblauch und extra Käse. Alex’ Lieblingssorte. Ob er heute Abend auch etwas Warmes zu essen hatte? Oder ob er um jedes Stück Brot und jeden Schluck Wasser kämpfen musste?

Celie hatte plötzlich keinen Hunger mehr. Sie aß ein Stück Pizza am Couchtisch im Wintergarten und gab den Rest den drei Katzen, die sich wild um den Thunfisch balgten. Im schummrigen Licht einer Kerze, die sie angezündet hatte, um Strom zu sparen, starrte Celie wieder auf die Kladde.

Alex, hilf mir.

Und plötzlich konnte sie ihn aus den Augenwinkeln neben sich auf dem Sofa sehen. Lässig in die Ecke gefläzt, wie er es immer tat. Nicht, weil das cool war. Alex war wirklich so lässig. Er hatte sich schon immer bewegt wie jemand, der vollkommen eins mit seinem Körper war und keinen Gedanken daran verschwendete, wie er wirkte. Das war einer der Gründe, warum er bei den Mädchen so gut ankam. Alex gegenüber hatte Celie sich darüber immer aufgeregt. Aber insgeheim hatte sie ihn ebenso gern betrachtet wie alle anderen. Schon bei ihrer ersten Begegnung auf dem Spielplatz, als sie beide fünf waren, hatte sie fasziniert beobachtet, wie selbstverständlich er sich bewegte, wie ernsthaft und konzentriert er sich dem widmete, was er gerade tat. Damals war es das Sandkuchenbacken gewesen, später dann vor allem das Gärtnern. Alex hatte schon früh seine Liebe zu Pflanzen entdeckt, und er hatte sowohl das Gespür als auch die Geduld, jede Pflanze dazu zu bringen, sich vollständig zu entfalten. Ein Glück für ihn und sein Co-House, dass er dort seine Leidenschaft fürs Gärtnern ausleben konnte.

Celie sah hinaus in den dunklen Park, in dem nur einzelne Bäume im Mondlicht zu erkennen waren. Sie war immer sicher gewesen, dass Alex einmal Gärtner oder Landschaftsarchitekt werden würde. Warum nur hatte er sich plötzlich entschieden, Medizin zu studieren?

Die Antwort war so einfach, dass sie nicht glauben konnte, dass sie erst jetzt darauf kam. Ihr Zorn hatte ihr den Blick verstellt, sonst hätte sie es gleich gewusst.

Wegen Jenna. Oder eher: wegen ihr. Weil sie ihm die Schuld an Jennas Tod gegeben hatte. Er versuchte, etwas wiedergutzumachen. Deshalb war er jetzt in einem Krankenhaus in Berlin, umgeben von Verletzten, denen ohne Medikamente, Strom und Wasser niemand helfen konnte.

Anstatt hier bei ihr zu sein und ihr zu sagen, dass es nicht ihre Schuld war, dass Jenna tot war. Und dass alles gut werden würde.

Celie schlief auf dem Sofa ein und wurde bei den ersten Sonnenstrahlen mit steifem Nacken wieder wach. Gestern Abend hatte sie sich noch geschworen, nicht eher von diesem Sofa aufzustehen, bis sie Jennas Tagebuch gelesen hatte. Das hatte sie nun davon. Und Durst und Hunger noch dazu. Aber Schwur war Schwur. Celie biss die Zähne zusammen, griff nach der Kladde und begann zu lesen.

Irland, nahe 
der Mobilen-Kommune

Alex trat bei voller Akkuunterstützung wie ein Wilder in die Pedale, und Bernie schaffte es kaum, sich auf dem Gepäckträger und seine Füße von den Speichen und vom Boden wegzuhalten. Zu allem Überfluss hing auch noch der Roachy mit seinen »Händen« an Bernies Schultern wie ein ziemlich schwerer, ziemlich unbequemer Rucksack.

In Irland war alles anders als in Deutschland. Zwar sahen sie auch hier verlassene Orte, leer stehende Fabriken und verbrannte Ruinen, aber es gab auch jede Menge Hinweise darauf, dass die Menschen sich bemühten, die Zivilisation wieder aufzubauen.

Überall waren Autos, Bagger und Traktoren unterwegs, viele von ihnen verbeult und notdürftig geflickt. Sie stammten offenbar von einem der riesigen Recyclinghöfe, die nach 2024 angelegt worden waren, um die Millionen von plötzlich überflüssig gewordenen Fahrzeugen aufzunehmen. Jetzt fuhren sie wieder – die meisten mit Solarenergie, aber manche auch mit Benzin. Wo immer die Menschen das herhaben mochten. Sie wurden eingesetzt, um alte Rohre und Leitungen freizulegen, die dann repariert wurden.

Manche konnte man auch auf den Feldern sehen. Erstaunlich, fand Bernie, wie viele Felder hier bearbeitet wurden. In Deutschland hatten sie fast nur verlassene Höfe und brachliegende Äcker gesehen.

Gegen Mittag machten sie Rast an einem Feld, auf dem Rosenkohl und Rüben wuchsen. Doch als sie eine der Arbeiterinnen auf dem Feld fragten, ob sie etwas Rosenkohl haben könnten, sah sie sich ängstlich um und flüsterte: »Das geht nicht.«

»Aber wir haben was zum Tauschen«, sagte Alex.

»Nein!«, rief die Frau so entsetzt, als hätte er sie mit einer Pistole bedroht.

»Und warum nicht?«, fragte Alex.

Zuerst sah es aus, als wollte sie wegrennen, doch dann beugte sie sich vor und sagte hastig: »Weil das alles der Kommune gehört. Wer sich etwas davon nimmt, begeht Diebstahl an der Gemeinschaft und wird streng bestraft.«

»Aber wir würden Ihnen doch etwas dafür geben!«, sagte Alex genervt.

Da hob die Frau ihre Hacke. »Arbeitet, dann bekommt ihr auch eure Rationen!«

»Ich hab die Horrorstorys von den Jungs am Meer ja nicht so richtig geglaubt«, sagte Alex, als sie weg war. »Aber jetzt …«

»Schöne neue Welt«, sagte Bernie.

Sie fuhren weiter, bis sie an eine Wiese mit einem Apfelbaum kamen. Sie vergewisserten sich, dass niemand in der Nähe war, dann ließen sie den Roachy schnell ein paar der wurmstichigen Äpfel holen, die im Gras lagen. Sie kauten schweigend, bis Alex plötzlich sagte: »Wir müssen sie da rausholen.«

»Dazu müssen wir aber erst mal reinkommen.«

Sie radelten weiter und der Roachy lief unermüdlich hinter ihnen her. Durch ein Dorf, in dem eine Gruppe von Leuten damit beschäftigt war, Bücher aus der örtlichen Bibliothek zu schleppen. Zuerst dachte Bernie, dass es ein gutes Zeichen war, wenn die Menschen Zeit zum Lesen hatten. Aber dann wurde ihm klar, dass diese Massen an Büchern dazu bestimmt sein mussten, des Nachts die kalten Häuser zu heizen.

Sie tranken an einem Brunnen vor dem Dorf, brachen aber gleich wieder auf, als ein Dorfbewohner mit grimmiger Miene auf sie zu rannte. Kurz darauf wurden sie von einem bewaffneten Trupp uniformierter Sicherheitsleute gestoppt. Bernie behauptete, sie würden in der Nähe der Kommune leben, und Alex fügte hinzu, sie seien auf dem Rückweg von einem Feld mit Wintergemüse. Als ein Sicherheitsmann fragte, warum sie erst so spät zurückfuhren, wo doch in einer Stunde die Ausgangssperre begann, erzählte Alex was von idealen Temperaturen für die Rosenkohlernte und den Gefahren von Tauschimmelbildung. Bernie war sich nicht sicher, ob es so was wie Tauschimmel überhaupt gab, aber die Security-Typen waren zufrieden. Sie meinten, sie sollten sich beeilen, und ließen sie ziehen.

Je näher sie der Kommune kamen, desto bevölkerter wurde die Gegend. Überall wurde gebaut und geerntet, neue Straßen wurden angelegt und die Zelte und Armee-Cubes standen immer dichter.

Sie konnten die Kommune in der Ferne schon sehen und Alex wurde immer aufgeregter. Bernie versuchte mehrmals, ihn zum Anhalten zu bewegen, aber Alex trat nur noch fester in die Pedale. Schließlich stemmte Bernie beide Füße auf den Boden. Sofort fiel er vornüber, schubste Alex dadurch halb über den Lenker und sie landeten beide auf der Straße.

»Was soll das?!«, schrie Alex.

Bernie zog sein MoPad hervor und deutete darauf. 16:42 Uhr. »Wir suchen uns jetzt sofort eine Stelle zum Schlafen«, sagte er. »Wenn wir verhaftet werden, weil wir die Ausgangssperre nicht beachten …«

Alex stand auf und klopfte seine Jeans ab. »Ist ja schon gut«, knurrte er.

Sie versteckten den Roachy an einer Baustelle, die für diesen Tag bereits geschlossen war. Sicher war sicher. Nach allem, was sie über die Mobilen gehört hatten, konnte es gut sein, dass sie den Laufroboter beschlagnahmten, wenn sie ihn in die Finger bekamen.

Nachdem das erledigt war, machten sie sich auf die Suche nach einer Unterkunft für die Nacht. Doch es war unmöglich, bei einer der Familien unterzukommen, die in den Cubes lebten. Sie waren nicht unfreundlich, aber sie hatten Angst vor den nächtlichen Kontrollen. Alex und Bernie sollten sich als Neuankömmlinge bei der Einwandererkontrolle melden, da würde man ihnen eine Unterkunft zuweisen.

Schließlich gaben Alex und Bernie es auf und ließen sich den Weg zur Massenunterkunft für Neuankömmlinge zeigen. Am Eingang waren Plakate aufgehängt, auf denen die Jobs aufgeführt waren, für die Fachkräfte in der Kommune gesucht wurden. Eine halbe Stunde später waren sie als Krankenpfleger und Spezialist für die Wartung von Roachys registriert.

Es war noch früh, aber Bernie war plötzlich todmüde. Heute konnten sie sowieso nichts mehr tun und morgen würden sie wahrscheinlich ohne Probleme in die Stadt kommen. Er legte sich auf das Feldbett, das man ihm zugewiesen hatte, und obwohl es viel zu kurz war und seine Füße in den Gang ragten, war er sofort eingeschlafen.

Alex hingegen konnte nicht schlafen. Er konnte nicht einmal still sitzen. Würde er Celie morgen tatsächlich wiedersehen? Aber bis morgen war es noch ewig hin! Und draußen war es noch nicht mal richtig dunkel …

Alex ging im Cube hin und her und kam sich dabei vor wie der Panther in diesem alten Gedicht. Er brauchte frische Luft! Egal, ob das verboten war – von einem Neuankömmling konnte man ja wohl nicht erwarten, dass er sich mit Dingen wie Ausgangssperren und so was auskannte. Okay, die Durchsagen waren da eindeutig. Aber die konnte man ja auch mal überhören.

Er schlenderte herum, bis er einen Ausgang gefunden hatte, an dem nur wenig los war. Der Security-Typ, der ihn bewachte, stand draußen und rauchte eine Zigarette. Ein zweiter kam dazu und sie begannen ein angeregtes Gespräch. Sie bekamen nicht mit, dass jemand hinter ihrem Rücken aus der Tür schlich und um die nächste Ecke verschwand.

Als Alex außer Sichtweite der Typen war, atmete er erst mal tief durch. Die Luft roch nach Staub und feuchtem Beton, aber auch nach dem nahen Meer. Ob Celie dort oft schwimmen ging? Sie liebte das Meer …

»Na, auch noch nicht müde, was?«

Alex fuhr herum. Hinter ihm stand ein dünner Mann.

»Keine Sorge, ich bin selbst ohne Genehmigung draußen«, sagte er. »Obwohl ich schon so lang hier arbeite, dass sie mir endlich mal eine geben könnten.«

»Ich bin gerade erst angekommen«, sagte Alex.

»Suchst Arbeit, was?«

Alex gab sich einen Ruck. Der Mann wirkte nett und er war schon lange hier. Vielleicht …

»Das auch. Aber vor allem suche ich meine Freundin.«

»Hattest einen weiten Weg, was?«, sagte der Mann.

Alex nickte. »Vielleicht kennen Sie sie ja zufällig? Sie ist so alt wie ich, hat rote Locken, etwa bis zum Kinn reichen die, und sie heißt …« Im letzten Moment fiel ihm ein, dass Celie bei den Mobilen nicht ihren richtigen Namen verwendete. »Sie heißt Dawn.«

Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. »Du meinst aber nicht Dawn Haversham, oder?«

»Dann kennen Sie sie? Wo arbeitet sie denn? Was wissen Sie sonst noch über sie? Wo …«

»Die Schlampe?!«

Alex fuhr zurück. »Was …«

»Vielleicht weißt du’s ja wirklich nicht.« Der Mann spuckte auf den Boden. »Deine ›Freundin‹ ist eine feige Verräterin, eine Spionin!«

Alex packte den Mann am Kragen, aber der riss sich los.

»Sie ist die Tochter von Jenna Kranen! Ja, genau, die Murkha, die die Tore erfunden hat! Deine Freundin hat nicht nur Jason betrogen – jeder Mobile wäre froh, wenn er das Miststück in die Finger kriegen würde!«

Der Mann wollte noch etwas sagen, aber dann winkte er nur ab und ging weg. Alex sah ihm entsetzt hinterher.

Was hatte Celie bloß wieder angestellt? Und wer hatte ihre Tarnung auffliegen lassen? Egal. Wichtig war jetzt nur: Sie war nicht hier.

Celie war nicht hier.

Als Alex zurück in den Cube schlich, waren seine Hände und seine Nase durchgefroren. Halb acht, las er auf dem MoPad, das dem leise schnarchenden Bernie aus der Jackentasche ragte.

»Wach auf, Bernie, wir müssen weg!«

»Wassnlos?«, murmelte Bernie.

»Celie ist nicht hier!«

»Wie meinst du … woher weißt du das?«

Alex erzählte ihm von seiner Begegnung mit dem Mann. »Es hat jedenfalls keinen Zweck, hierzubleiben. Lass uns verschwinden!«

Bernie seufzte. »Okay, sie ist also nicht hier. Aber wo sie ist, weißt du auch nicht. Und wenn wir jetzt abhauen, sperren sie uns garantiert ein.« Er sah Alex an. »Das alles bringt mich zu dem Schluss, dass es tonto wäre, heute noch aufzubrechen. Am besten, wir stehen morgen sehr früh auf und machen uns auf die Suche. Vielleicht finden wir dann auch noch jemanden, der etwas über sie weiß.« Er legte sich wieder hin und versuchte, seine Füße unter die Decke zu ziehen. »Jetzt sollten wir jedenfalls schlafen, damit wir morgen fit sind.«

Alex suchte nach einem Gegenargument, aber schließlich musste er einsehen, dass Bernie recht hatte. »Okay«, sagte er. Aber Bernie schnarchte schon wieder. Vorsichtig zog Alex ihm das MoPad aus der Tasche und stellte den Wecker auf fünf.

Ganz gleich, wo Celie war: Er würde sie finden. An diesen Gedanken klammerte er sich, bis er einschlief.

Am nächsten Morgen um fünf nach fünf waren Alex und Bernie bereits unterwegs. Um zehn nach fünf drohte ihnen eine Frau, sie der Security zu melden, weil sie mit der Verräterin befreundet waren. Und um viertel nach fünf sagte Bernie: »Sie werden uns nichts sagen. Sie halten Celie für so was wie den Teufel. Und die, die das nicht tun, haben zu viel Angst, um es zuzugeben.«

Obwohl er viel größer war als Alex, hatte Bernie Mühe, seinem Freund zu folgen, als der quer über eine Baustelle Richtung Stadt lief. Erst als Alex beinahe in einen kleinen Jungen hineingerannt wäre, blieb er stehen.

»Keine Angst«, sagte Bernie keuchend, als er bei den beiden ankam, »der tut dir nichts. Er hat dich nicht gesehen.«

Der Junge kicherte. »Blindfisch!«

Alex schaute ihn an, dann sagte er zu Bernie: »Vielleicht haben wir bisher einfach die Falschen gefragt.«

Er ging in die Hocke. »Sag mal, kennst du vielleicht meine Freundin? Sie ist terahübsch, hat rote Locken und heißt Dawn.«

Der Junge nickte. »Klar kenn ich die. Sie hat mir Flötenunterricht gegeben.«

»Weißt du, wo sie ist?«

»Nee. Sie war plötzlich weg. Dabei hat sie versprochen, bei dem Konzert dabei zu sein.«

»Verdammt!«, rief Alex.

»Das sagt man aber nicht«, meinte der Junge.

»Hast recht.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich bin nur … traurig, weil ich meine Freundin nicht finden kann.«

»Ach, Eliza weiß bestimmt, wo Dawn hin ist«, sagte der Junge. »Hast du die schon gefragt?«

»Sie ist weggegangen, um ihren Freund zu suchen«, mehr hatte Eliza ihnen nicht sagen können. Aber das reichte Alex. Celie suchte nach ihm! Er beschwor Bernie, dass sie sich sofort auf den Rückweg nach Berlin machen mussten. Celie war erst vor wenigen Tagen aufgebrochen, vielleicht holten sie sie noch ein, bevor sie Irland verlassen konnte.

Bernie zögerte. Er wollte Alex nicht allein losziehen lassen – aber er wollte auch nicht zurück nach Deutschland. Er wollte nach Dublin, zu T. O. R., und dort irgendwie daran mitarbeiten, das Tornetz wiederherzustellen.

»Dann trennen sich hier unsere Wege«, sagte Alex schroff. Bernie hatte einen Kloß im Hals. Er räusperte sich. »Nimm du das Bike. Du hast den weiteren Weg.«

»Ich kann sie nicht aufgeben«, sagte Alex.

»Ich weiß.«

Alex stieg aufs Rad – und fiel im nächsten Augenblick wieder runter, weil Bernie den Gepäckträger umklammerte. »Warte!«

»Kommst du doch mit?«

»Celie musste doch wahrscheinlich Hals über Kopf hier aufbrechen, oder?«, sagte Bernie aufgeregt. »Sie konnte sicher nicht viel mitnehmen. Und bis nach Berlin ist es ganz schön weit. Was ich meine: Was würdest du tun, wenn du Celie wärst – und dein altes Zuhause voller Akkus, Essen und Bikes wäre ganz in der Nähe?«

Alex umarmte Bernie, gab ihm einen Kuss auf die Wange und hob ihn auf den Gepäckträger.

»Wenn sie da ist, kannst du von mir bekommen, was immer du willst.«

»Fürs Erste würde es mir reichen, wenn du versprichst, mich nie mehr zu küssen«, sagte Bernie. Dann klammerte er sich an Alex, um nicht vom Rad zu fallen.


Kapitel 13

Aus Jennas Tagebuch:

11. Mai 2030

Gestern ist Celie elf geworden. Vor diesem Tag habe ich schon seit Wochen Angst gehabt, denn Celie hatte diesmal nur einen einzigen Wunsch: ihren Vater auf einer seiner Missionen zu begleiten.

Natürlich haben weder Felix noch ich ihr Hoffnungen gemacht. Aber wir konnten ja auch nicht völlig ehrlich zu ihr sein. Hätten wir ihr erklärt, wie gefährlich Felix’ Reisen tatsächlich sind, würde sie in Zukunft jedes Mal Todesängste ausstehen, wenn er weg ist. So wie ich.

Jedenfalls war Celie stinksauer und zutiefst enttäuscht, dass wir ihr ihren sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen wollten. Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und ist erst wieder aufgetaucht, als Alex gekommen ist.

Er hat ihr eine Mundharmonika geschenkt. Ich hätte nie gedacht, dass ein Instrument das Richtige für meine wilde Tochter ist, aber sie schleppt die Mundharmonika seither überall mit hin. Als ich sie heute Morgen geweckt habe, hielt sie sie noch immer in der Hand.

Irland, Kranen-Anwesen

Die letzten Sätze konnte Celie wegen der vielen Tränen kaum noch lesen. Sie warf das Tagebuch auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht.

Das war alles zu viel. Dad, sein Tod, alles war plötzlich wieder da und tat so verdammt weh. Und Mom … Sie hatte so gelitten und trotzdem versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Aber Celie hatte immer nur zu ihrem Dad gewollt. Und als er dann tot war, hatte sie Jenna dafür verantwortlich gemacht. Wie hatte sie nur so blind sein können?

Celie stürmte hinaus in den Park.

»Einfach klingeln«, sagte Bernie zu Alex, der wie angewurzelt vor dem Eingangstor zum Kranen-Anwesen stand.

Alex klingelte. Klingelte noch mal.

Nichts.

»Vielleicht ist sie irgendwo, wo sie die Klingel nicht hört«, sagte er, aber das klang auch für ihn selbst lahm.

»Gut möglich«, murmelte Bernie. Er runzelte die Stirn, dann machte er sich an der Birke zu schaffen, in der das Sensorfeld versteckt war. Alex und Bernie gehörten zu den wenigen Menschen, die davon wussten und deren Fingerabdrücke und DNA-Muster dort gespeichert waren.

»Ohne Strom funktioniert das doch nicht«, sagte Alex. Das Hochgefühl, das ihn bis hierher getragen hatte, verschwand.

Bernie klappte die täuschend echt aussehende Rinde beiseite. »Würde mich wundern, wenn es hier nicht irgendeine Notversorgung gäbe. Celies Dad hätte sich niemals allein auf die Versorgung durch die Tore verlassen.«

Etwas knackte am Eingangstor. »Na also!« Bernie öffnete das Tor. »Kommst du?«

Alex zögerte. Das hier war der Ort, wo Jenna gestorben war. Und wo Celie ihm gesagt hatte, dass sie ihn nie mehr wiedersehen wollte.

Aber seitdem hatte sich alles geändert. Er hatte sich geändert. Und diesmal würde sie ihm zuhören. Er würde ihr gar keine andere Wahl lassen. Wenn er sie denn fand.

Alex ging durch das Tor.

Sie ließen den Roachy in einem Gartenhäuschen zurück, damit er ihnen nicht die ganze Zeit hinterherlief, und fingen an, das Haus zu durchsuchen. Im ersten Stock befand sich auch das Arbeitszimmer, in dem die Steuerung der Sicherungsanlagen des Anwesens samt Monitoren untergebracht war. Bernie starrte so fasziniert auf die Bildschirme, dass Alex ihn bei den Computern zurückließ und die restlichen Zimmer im ersten Stock allein durchsuchte. Als er zurückkam, meinte Bernie: »Wir haben Glück, dass hier nach dem Torausfall niemand eingebrochen ist.« Er deutete auf einen Monitor, auf dem Kurven und Zahlen zu sehen waren, die Alex absolut nichts sagten. Bernie erklärte: »Der elektrische Zaun oben auf der Mauer funktioniert nicht überall. Ein Stück von etwa fünf Metern hat zurzeit keinen Strom.« Er stand auf. »Aber wenn sich überhaupt jemand hierher verirrt, hält ihn vermutlich schon die Mauer ab.«

Alex nickte. Die sechs Meter musste man erst mal überwinden.

Sie gingen hinunter in den Keller. Die Tür zum Labor stand offen und Alex blieb fast das Herz stehen. Aber auch dort war Celie nicht – sie scheuchten nur eine der Katzen auf, die ihnen von einem Tisch entgegensprang und dabei einen Stift herunterfegte.

Alex deutete auf einen Monitor, der dasselbe zeigte wie die im ersten Stock. Bernie nickte. »Offenbar kann man die Sicherheitsanlagen auch von hier unten aus steuern. – Ich schaue mich hier nachher noch mal genauer um. Vielleicht finde ich ja einen Hinweis darauf, was mit Jenna passiert ist.«

Als sie das Labor verließen, trat Alex auf etwas. Ein Stück Ton. Als er sich bückte, entdeckte er eine weitere bunte Scherbe unter dem Schrank neben der Tür. Ein Blick auf den Schrank genügte: Der grauenhafte Tonaschenbecher, den Celie ihrer Mutter in der Schule getöpfert hatte, war nicht mehr da. Wahrscheinlich hatte ihn eine der Katzen runtergeworfen. Die waren schon früher überall hier rumgeschlichen.

Im Getränkekeller stießen sie auf eine weitere offene Tür, die sie beide noch nie gesehen hatten. Dahinter rumpelte ein Generator und die Regale quollen über von Lebensmitteln, Kanistern mit Wasser und Werkzeug. Ein gigantischer Treibstofftank füllte den Rest des Raumes aus.

Aber Celie war nicht da.

»Sie könnte irgendwo draußen sein«, meinte Bernie, als sie sich in der Küche Cola aus dem Kühlschrank nahmen. Alex folgte ihm zum Sofa im Wintergarten, wo sie schweigend tranken. Klar, sie konnte irgendwo draußen sein. Aber wahrscheinlicher war doch, dass sie sie verpasst hatten. Oder sie war überhaupt nicht hier gewesen. Dann musste Alex sie auf dem Weg nach Berlin einholen. Nur: Wollte sie überhaupt nach Berlin? Das kleine Mädchen hatte zwar was von einem Freund gesagt, den Celie suchte. Aber was, wenn sie damit gar nicht Alex gemeint hatte, sondern Bernie – oder irgendeinen anderen Typen, den sie in der Kommune kennengelernt hatte?

Alex hielt es nicht mehr auf dem Sofa. »Ich such draußen weiter«, sagte er.

»Ich komm gleich nach«, murmelte Bernie. Er war in eine Kladde vertieft, die auf dem Sofa gelegen hatte.

Alex war das nur recht. Wenn er Celie doch noch fand, wollte er allein mit ihr sein.

Das Kranen-Anwesen war größer als so mancher öffentliche Park. Auf dem Gelände gab es mehrere Gartenhäuser, Teiche, einen Wasserfall und sogar einen kleinen Wald. Alex brauchte eine Weile, bis er einmal innen an der Mauer entlanggelaufen war. Danach wollte er sich das unübersichtliche Gelände Stück für Stück vornehmen. Doch je länger er lief, desto weniger glaubte er, dass er Celie hier finden würde. Aber wo konnte sie sonst sein?

Auf einmal fiel ihm etwas ein – wieso hatte er nicht früher daran gedacht? Es gab einen Ort, zu dem Celie schon als Kind gegangen war, wenn sie traurig war oder in Ruhe über etwas nachdenken wollte: der Orangenbaum. Er lag so abgelegen auf einem Hügel zwischen Wald und Mauer, dass sich selten jemand dorthin verirrte. Celie hatte immer geglaubt, niemand wüsste davon. Aber Alex hatte sie vor vielen Jahren einmal dort entdeckt, als er sich auf dem Gelände verlaufen hatte. Er wusste nicht genau, warum, aber er hatte sich damals nicht bemerkbar gemacht, sondern sie einfach nur aus der Ferne angesehen, solange sie dort saß. Auch später hatte er ihr nie gesagt, dass er ihren Zufluchtsort kannte. Sie brauchte einen geheimen Ort, an dem sie sich ungestört fühlte – so viel war ihm schon als Kind klar gewesen.

Mit klopfendem Herzen ging er in den Wald hinein, in Richtung des Hügels.

Er hörte sie, bevor er sie sah.

Die Töne der Mundharmonika flogen durch die Luft, direkt in sein Herz, und er musste stehen bleiben. »Irish Blessing«, Celies Lieblingslied. Sie hatte es Alex zum ersten Mal vorgesungen, als sie sieben oder acht gewesen waren. Damals hatte Alex das Gefühl gehabt, alles hätte sich gegen ihn verschworen: Sein erstes eigenes Beet im Co-House erstickte in Unkraut, auf dem Heimweg von der Schule hatte der Klassenrambo ihn verprügelt, und zu allem Überfluss hatte seine Mutter einen neuen Typen kennengelernt, der sich allmählich bei ihnen einnistete. Mit dem Lied hatte Celie ihn trösten wollen und das hatte auch funktioniert.

Leise sang er den Text mit, als er auf den Hügel zuging.

May the road rise to meet you,

May the wind be always at your back.

May the sun shine warm upon your face,

The rains fall soft upon your fields.

And until we meet again …

Aber er schaffte nur die ersten Zeilen. Dann brauchte er seinen ganzen Atem, um den Hügel hinaufzurennen.

Er hatte sich tausendmal vorgestellt, wie es sein würde, wenn er sie wiedersah. Dass sie vielleicht erst mal abweisend sein würde, aber dann doch einsehen würde, dass sie ihn immer schon geliebt hatte. Dass er ihr alles erklären würde … Aber als er sie nun sah, im Schneidersitz unter dem Orangenbaum, die roten Locken mit einem lila Tuch zusammengebunden, fragte er sich, was er sich da bloß zusammenfantasiert hatte. Warum sollte jetzt alles anders sein als beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten? Nur weil zwischendurch die Welt untergegangen war?

Seine Hoffnungen kamen ihm plötzlich lächerlich vor. Aber er konnte nicht umkehren. Egal, ob sie ihn anschrie oder auslachte: Er würde nicht gehen, bevor sie sich angehört hatte, was er zu sagen hatte.

Da bemerkte Celie ihn und erstarrte und Alex blieb wie angewurzelt stehen. Und dann sprang sie auf und lief ihm entgegen! Sie warf sich in seine Arme, lachte und weinte und küsste ihn. Nach einer Schrecksekunde küsste er sie auch. Und dann war es wie, wie … Es war genau so, wie er es sich in seinen Wunschträumen immer vorgestellt hatte. Nur viel schöner.

Bernie hatte nur kurz gezögert, in Jennas Kladde zu lesen. Sie hatte vor allem private Notizen gemacht, aber es stand auch etwas über ihre Forschungen darin. Vielleicht fand er ja etwas, das bei der Wiederherstellung der Tore helfen konnte?

18. August 2031

Felix ist tot.

Er ist am 12. August von der Nordkoreanischen Volksarmee erschossen worden, als er versuchte, ein freies Tor in Nordkorea zu installieren.

Die ganze Welt trauert um ihn. Um den Mann, der ihnen die Tore geschenkt hat.

Auch wenn ich ihn eigentlich schon vor langer Zeit verloren habe, bin ich wie gelähmt. Dabei muss ich stark sein. Sonst verliere ich meine Tochter auch noch.

Ich weiß nicht einmal, wo Celie jetzt ist.

12. August 2034

Heute vor drei Jahren ist Felix gestorben. Unser Leben hat sich seitdem auf eine neue, grässliche Normalität eingependelt. Aber ich weiß nicht, wie ich das ändern kann.

Ich hatte gehofft, Celie über den Tod ihres Vaters hinweghelfen zu können. Aber ich bin wohl keine so gute Mutter, wie ich es gern wäre. Gut möglich, dass ich auch deshalb gescheitert bin, weil ich meiner Tochter kaum noch in die Augen sehen kann seit Felix’ Tod. Dabei würde mir niemand seinen Tod vorwerfen. Außer mir selbst. Und Celie.

Seit Felix gestorben ist, hat sie sich von mir abgewandt. Und sie hat sich verändert. Sie spricht kaum noch mit mir, beamt ständig durch die Weltgeschichte, ist mit Typen zusammen, die bei mir alle Alarmglocken schrillen lassen, und kommt nur noch nach Hause, wenn sie Lust dazu hat. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt und was sie macht. Aber wenigstens geht sie zur Schule. Das weiß ich, weil sie mir jedes Halbjahr wortlos ihr Zeugnis vor die Nase hält. Als wenn mir ihre guten Noten wichtig wären!

Aber solange sie Alex und ihre Musik hat, wird sie nicht abstürzen. Daran glaube ich fest. Und dieser Gedanke hält mich aufrecht, wenn ich nach einem langen Tag im Labor, der mich dem mobilen Tor keinen Schritt näher gebracht hat, ins Bett gehe. Für eine weitere schlaflose Nacht, in der ich vergeblich auf Celies Schritte im Flur lausche.

26. April 2036

Endlich! Endlich stehe ich vor dem Durchbruch, was das mobile Tor angeht! Die ersten Versuche habe ich nachts durchgeführt, wenn Pierre nicht da war, und sie sind ermutigend. Aber noch bin ich nicht sicher, ob wir das Netz so umbauen können, dass die mobilen Tore störungsfrei funktionieren. Und da Felix nun nicht mehr da ist, muss ich mir selbst gründlich Gedanken darüber machen, was mobile Tore bewirken könnten, bevor ich irgendjemanden einweihe. Wie kann man zum Beispiel die lückenlose Verfolgung der Beamvorgänge aufrechterhalten, wenn jeder ein mobiles Tor in der Tasche mit sich führen kann? Und wenn das nicht möglich ist: Wie lassen sich dann Straftäter verfolgen und Straftaten in gigantischem Ausmaß verhindern?

In vielerlei Hinsicht bin ich wieder bei den Fragen angelangt, die wir uns schon vor zwölf Jahren gestellt haben. Nur dass ich sie diesmal allein beantworten muss.

Aber das kann noch einige Zeit warten. Nächsten Monat steht erst einmal Celies Abifeier an. Ich bin so glücklich, dass sie mich gefragt hat, ob sie mit ihren Mitschülern bei uns feiern kann! Natürlich habe ich Ja gesagt und die Vorbereitungen laufen. Den Labortrakt muss ich bis dahin isolieren, alle Unterlagen wegschließen, und dann muss der Garten auf Vordermann gebracht werden und, und, und …

Ich kann es kaum erwarten, Celie bei den Vorbereitungen zu helfen. Dass meine Tochter mich dabeihaben will, ist das Schönste, was mir seit vielen Jahren passiert ist.

Vielleicht kann sie mir irgendwann sogar den Tod ihres Vaters verzeihen. Ich hoffe es so sehr. Celie ist das Beste in meinem Leben.

Nach den ersten Einträgen hatte Bernie eine vage Ahnung befallen, die immer stärker geworden war: Konnte es sein, dass mobile Tore der Schlüssel waren zu Jennas mysteriösem Tod?

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Als er die beiden Männer sah, war es aber schon zu spät: Der eine stand mit einem Messer in der Hand vor ihm, während der andere Bernies Arme nach hinten drehte und ihn brutal fesselte.

Und dann sah er auch noch den dritten Mann.

Es gab so viele Fragen, die sie stellen wollte, so viele Dinge, die sie Alex erzählen wollte, so viel …

Aber nichts davon war jetzt so wichtig, wie Alex anzusehen, ihn zu riechen, zu schmecken, ihn, so schnell es ging, auszuziehen, ihn zu spüren, auf ihr, unter ihr, in ihr.

Später lagen sie einfach da und hielten sich fest. Alex murmelte: »Es war nicht meine Schuld«, und Celie antwortete: »Ich weiß.«

Nach einer Ewigkeit zog Alex seine Hose zu sich heran und kramte darin herum. »Mach die Augen zu«, sagte er. Celie spürte etwas Kaltes auf ihrer nackten Haut. Sie öffnete die Augen und schaute an ihrem Hals hinab. Die feinen Glieder einer Kette glitzerten silbern in der nachmittäglichen Sonne.

»Ich trag sie seit … schon ziemlich lange mit mir herum«, sagte Alex.

Celie schossen Tränen in die Augen.

»Tut mir leid …«, sagte Alex unsicher, aber sie schüttelte den Kopf. »Du konntest das ja nicht wissen …« Und sie erzählte Alex, was niemand außerhalb ihrer Familie bislang gewusst hatte: dass die Geschichte der Tore mit einer Kette begonnen hatte. Einer Kette, die ihr Dad zu ihrer Mom gebeamt hatte bei ihrem allerersten erfolgreichen Versuch. Darum hießen die Tore ursprünglich auch »Transtorqs«: weil das lateinische Wort für »Halskette« »torquis« war.

Danach wechselten Alex und Celie sich mit ihren Erzählungen ab, als wollten sie in Minuten nachholen, was sie so lange versäumt hatten. Sie sprachen von Kämpfen und Freundlichkeit, von toten Jungen, von Glück und Angst und Sehnsucht. Als Celie erwähnte, dass sie einem teraüblen Typen in der Kommune gerade so entkommen war, streichelte Alex ihre Wirbelsäule entlang und meinte: »Du bist ja immer schon auf üble Typen geflogen.«

Celie drehte sich um, setzte sich blitzschnell auf seine Brust und drückte seine Arme auf den Boden. »Das ist vorbei.«

»Ansonsten könnte ich versuchen, auch mal echt übel zu sein.«

»Lass mal. Ich will dich genau so, wie du bist.«

»Teracharmant, unbeschreiblich cool und total sexy?« Alex befreite mühelos seine Arme und legte sich auf Celie.

Celie seufzte. »Genau. Und überhaupt nicht eingebildet.«

Erst viel später fiel Alex ein, dass Bernie ja auf ihn wartete. Sie zogen sich an und gingen Hand in Hand zum Haus zurück.

»Hey, Bernie!«, rief Alex, als er Celie lächelnd die Tür zum Wintergarten aufhielt. »Ich hab sie gefunden!«

Celie kicherte und bedankte sich mit einem Knicks.

Da hörten sie Bernie rufen: »Haut ab!«, und dann erschienen zwei Hände und zerrten Celie in den Wintergarten.

»Schnapp du dir den anderen!«, rief ein Mann.

Einen Moment lang hatte Celie Angst, dass Alex sich auf den Mann stürzen würde.

»Hau ab!«, schrie sie. Und zum Glück hörte er auf sie.

Der Mann zerrte Celie weiter, zu Bernie, der gefesselt und mit blutenden Lippen neben dem Sofa lag. Vor Bernie stand ein Mann, der einen Baseballschläger in der Hand hielt.

»Ms Kranen.« Mehr sagte der Mann nicht, aber seine weiche Stimme jagte Celie einen Schauder des Entsetzens über den Rücken.

Conor. Jasons Vollstrecker hatte sie gefunden.

Alex rannte direkt in den Wald. Als der Typ, der ihn verfolgte, außer Sichtweite war, bog Alex scharf rechts ab, lief hinter dem großen Gartenhaus entlang, in dem Celie und er als Kinder oft übernachtet hatten, und kroch an der Buchenhecke entlang, bis er die Rückseite der Villa erreichte.

Von seinem Verfolger war nichts zu sehen, aber das konnte sich jeden Moment ändern. Alex lief den kleinen Hang runter zu den Kellerfenstern. Hoffentlich … Ja, da war die Katzenklappe. Wenn man sich hier nicht auskannte, war sie nur schwer zu entdecken hinter den Weinranken. Und wer sie trotzdem fand, würde wohl kaum versuchen, sich durch den fünfzehn Zentimeter breiten Spalt zu quetschen. Aber Celie und Alex hatten schon vor Jahren das Fenster ausgehebelt, in dem die Klappe eingelassen war. Sie brauchten schließlich einen geheimen Eingang, wenn sie mal wieder heimlich in der Weltgeschichte rumbeamten. Darum hatten sie das Fenster auch nur locker wieder eingesetzt und das Ganze mit einem Riegel gesichert.

Der Schlüssel lag noch da, wo sie ihn versteckt hatten. Zuerst klemmte das Schloss etwas, aber Alex rüttelte so lange, bis es schließlich nachgab. Plötzlich hörte er etwas rascheln, aber da war er auch schon im Keller, setzte das Fenster wieder ein und hielt den Atem an.

Schritte näherten sich. Dann hörte Alex nichts mehr. Wenn sein Verfolger jetzt das Fenster sah, war er geliefert. Von innen konnte man es nicht verschließen.

Die Schritte entfernten sich wieder. Erleichtert ließ Alex sich auf den Boden des Abstellkellers sinken. Er hatte den Typen, der ihn verfolgte, fürs Erste abgehängt. Aber sie waren zu dritt.

Und sie hatten Celie und Bernie.

»So sieht man sich wieder.«

Celie starrte Conor wütend an, sagte aber kein Wort. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen. Zum allerersten Mal sah sie ihn jetzt lächeln, und sie hoffte, sie musste das nie wieder sehen. Es verzerrte sein glattes, bleiches Gesicht zu einer maskenhaften Fratze. »Du hast recht, es gibt eigentlich nichts zu sagen. Wir statten dem Labor deiner Mutter einen kleinen Besuch ab, dann brechen wir auf. Jason wartet schon sehnsüchtig auf dich. Willst du freiwillig mitkommen, oder müssen wir Gewalt anwenden?«

Als Celie immer noch nichts sagte, verschwand Conors Lächeln. Er schlug den Baseballschläger ein paarmal in seine Hand, dann warf er ihn dem anderen Mann zu. Celie kannte ihn nicht, aber er trug eine Security-Uniform. Wahrscheinlich arbeiteten einige Sicherheitsleute inzwischen nicht mehr im Auftrag der Kommune, sondern direkt für Jason.

»Bring ihn um, Jack«, sagte Conor mit einem kurzen Blick auf Bernie. »Und den anderen erledigst du dann auch.« Er wandte sich mit starrem Blick an Celie. »Wir gehen inzwischen ins Labor. Du wirst mir Zugang zu sämtlichen Aufzeichnungen deiner Mutter verschaffen. Jason ist interessiert an ihren Forschungen.«

In diesem Moment kam der dritte Typ zurück. Gott sei Dank, Alex war nicht bei ihm!

Conor zog die Augenbrauen zusammen. »Wo ist er, Ryan?«

»Das Gelände ist verdammt riesig«, keuchte Ryan, »und der Kerl kennt sich offenbar aus hier.«

»Finde ihn. Ich will keine Zeugen.« Conors Stimme war klirrendes Eis. Ryan nickte heftig, dann verschwand er wieder im Park.

Celie überlegte fieberhaft. Alex war in Sicherheit. Und ihr würde Conor nichts tun, das wusste sie. Jason hatte garantiert verlangt, dass Conor sie lebend zurückbrachte. Aber Bernie … Wenn sie nichts unternahm, brachten sie ihn um, hier und jetzt!

Wenn Conor allerdings glaubte, dass Bernie wertvoll für ihn sein könnte …

»Das Labor ist immer verschlossen«, sagte Celie und warf Bernie einen schnellen Blick zu. Er runzelte die Stirn, aber sie konnte erst einmal nichts weiter tun. Nur hoffen, dass er begriff und mitspielte. »Ich komme da nicht rein.«

Mit zwei schnellen Schritten war Conor bei ihr und schlug ihr ins Gesicht. »Versuch nicht, mich zu verarschen, Murkha!«

»Aber ich weiß wirklich nicht, wie wir da reinkommen!« Celie schaute wieder zu Bernie hinüber. »Da ist ein Tastenfeld für einen Code, aber selbst wenn man den knacken kann, muss man noch den Irisscan bestehen. Und mein Irisbild ist nie gespeichert worden.«

Es gab keinen Irisscanner beim Labor und das wusste Bernie genauso gut wie sie. Celie betete, dass er verstand, was sie versuchte.

»Aber meins«, nuschelte Bernie. Sein Shirt war voller roter Flecken, aber seine Lippe blutete nicht mehr. Celie musste sich zusammenreißen, um keine Erleichterung zu zeigen. »Ach ja?«, fauchte sie ihn an. »Dich hat sie also reingelassen, was? Hätte ich mir eigentlich denken können. Du warst ja schon immer ihr Liebling, weil du so verdammt gut in Physik bist. Nicht so eine Versagerin wie ihre Tochter!«

Wenn Bernie überrascht war, ließ er sich das nicht anmerken.

»Dann nehmen wir deinen Freund doch einfach mit zum Labor«, sagte Conor. »Mal sehen, ob er uns auch mit den Aufzeichnungen deiner Mutter helfen kann. Vorwärts!«

Conor packte Celie an den gefesselten Armen und zog sie hoch, sein Helfer machte das gleiche mit Bernie.

»Wo geht’s lang?«, zischte Conor Celie ins Ohr. Sie deutete mit dem Kopf in Richtung der Kellertreppe.

Sie hatte Conor getäuscht und damit Zeit gewonnen. Aber was würde geschehen, wenn er hatte, was er wollte?

In Büchern und Vids war das immer ganz einfach: Sobald der Held eine Waffe hatte, stürzte er sich auf die Bösen und brachte sie um. Oder machte sie zumindest kampfunfähig.

Alex starrte auf die Schraubenschlüssel, Hämmer und Zangen, die Felix in seinem Bunker fein säuberlich aufgereiht hatte. Dann griff er nach einem großen Schraubenschlüssel und probierte aus, wie er in der Hand lag. Das Ding war teraschwer. Wenn er damit jemandem auf den Kopf schlug, war der vermutlich tot.

Alex legte den Schraubenschlüssel zurück ins Regal.

Sein Problem war, dass er kein Held aus einem Vid war. Ihm wurde schon schlecht, wenn er nur daran dachte, jemanden zu töten. Würde er im entscheidenden Moment zuschlagen können? Auf der Autobahn hatte er oft gekämpft, aber getötet hatte er – wahrscheinlich – niemanden. Wenn es hart auf hart gegangen war, hatten immer Ruben, Robbe und die anderen in vorderster Reihe gestanden, um ihren »Heiler« zu schützen.

Alex nahm den Schraubenschlüssel wieder aus dem Regal. Diesmal hatte er niemanden, der für ihn kämpfte. Diesmal musste er es selbst tun.

Er ließ den Schlüssel von einer Hand in die andere wandern, bis er ein Gefühl für sein Gewicht hatte und dafür, wie er ausbalanciert war.

Der Weg bis zum Labor kam Alex endlos vor. Er lief gerade an den Produktionsräumen für die Scrambler der Tore vorbei, als er Stimmen hörte, die sich näherten. Er schaffte es gerade noch bis zu dem Kellerraum, der neben dem Labor lag, und versteckte sich hinter der angelehnten Tür, in jeder Hand einen Schraubenschlüssel.

Auch wenn ihn die toten Einbrecher sein Leben lang verfolgen würden: Für Celie würde er es tun.

Für Celie würde er alles tun.

»Wozu will Jason denn etwas über die Forschungen meiner Mutter wissen?«

Das war Celie.

»Das geht dich nichts an«, sagte eine Männerstimme, dann hörte Alex ein Klatschen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht in den Flur zu stürmen.

»Ich glaube kaum, dass Jason begeistert sein wird, wenn du mich beschädigt zurückbringst.« Das war wieder Celie.

»Und ich glaube kaum, dass du begeistert sein wirst, wenn wir deine Freunde erst noch ein bisschen quälen, bevor wir sie umbringen. Also halt den Mund!«

Der Typ redete jetzt auf Bernie ein, damit der die Labortür öffnete, aber Alex hörte nur mit halbem Ohr zu.

Diese Typen waren hier, um Celie mitzunehmen und ihn und Bernie umzubringen! Jason, das war dann wohl dieser üble Typ, vor dem Celie geflohen war. Der würde sie niemals in die Hände bekommen, das würde Alex nicht zulassen. Er spähte durch den Türspalt in den Kellerflur.

Da war Bernie. Er wurde von einem der Typen vorwärtsgestoßen. Dahinter stand Celie, ebenfalls gefesselt und bewacht von einem anderen. Der dritte war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich suchte er immer noch nach Alex. Alex hoffte, dass er nicht so bald aufgab. Gegen drei Männer hätte er keine Chance.

Jetzt blieb Bernie vor dem Labor stehen. Und der Typ nahm ihm die Fesseln ab! »Mach schon!«, knurrte er.

Bernie kniete sich auf den Boden, klopfte gegen eine unauffällige Stelle an der Wand und öffnete die Klappe über dem Tastenfeld. Aber statt einen Code einzugeben, brachte Bernie seine Nase ganz dicht vor das Display über den Tasten. So stand er eine ganze Weile, dann trat er zurück und tippte die Zahlen ein.

Alex wusste, dass Bernie den Code kannte – selbst er kannte ihn. Jenna hatte ihn so gut wie nie geändert. Sie konnte sich einfach keine Zahlenkombinationen merken und hatte immer darauf vertraut, dass sowieso keiner das Tastenfeld finden würde, der nicht wusste, wo es war.

Es klackte, als die Tür zum Labor aufging. Jetzt oder nie.

Alex stürmte schreiend in den Flur, schwenkte in einer Hand einen Schraubenschlüssel und warf Bernie, der ihm am nächsten stand, den anderen zu. Der Typ, der Bernie bewachte, griff nach ihm, aber Bernie drehte sich auf der Stelle und traf den Mann mit vollem Schwung mit dem Schlüssel an der Hüfte. Der Typ schrie, knickte ein und lag zusammengekrümmt auf dem Boden.

Das alles sah Alex nur aus dem Augenwinkel, als er auf den blassen Typen zurannte, der Celie bewachte. Celie trat nach ihm und Alex hatte sie fast erreicht … als der Mann plötzlich eine Pistole auf Celies Kopf richtete.

»Ganz ruhig«, sagte er. »Und jetzt lasst die Waffen fallen.«

Alex drehte sich zu Bernie um. Bernie nickte.

»Nein!«, schrie Celie.

Die beiden Schraubenschlüssel krachten zu Boden.

Bernie arbeitete hochkonzentriert. Er lief zwischen den verschiedenen Computern hin und her, prüfte hier etwas, kopierte da etwas auf Conors MoPad. Conor – so hieß der Chef der Bande, wie Alex inzwischen wusste – hatte seine Pistole eingesteckt und behielt Bernie im Auge. Sein Helfer lag immer noch stöhnend im Gang, aber das war Conor offenbar egal.

Alex und Celie saßen, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, auf dem Boden vor dem Akkuschrank. Sie sprachen nicht mehr miteinander, seit Conor Alex in den Magen getreten hatte, weil er Celie etwas zugeflüstert hatte.

Alex konnte nur hoffen, dass seine Blicke zuversichtlicher rüberkamen als Celies. Aber sie wussten beide, dass nur Celie hier lebend rauskam, wenn es nach Conor ging.

Der Typ, der nach Alex gesucht hatte, kam herein. »Ich hab überall …« Als er Alex sah, verstummte er.

»Darüber sprechen wir noch«, sagte Conor scharf. »Und jetzt geh hoch zum Funkgerät und ruf Jason an. Sag ihm, dass wir sie haben.«

Alex rutschte etwas zur Seite, um nicht ganz so unbequem zu sitzen, da streifte etwas Scharfes seine Hand. Hastig zog er sie zurück. Als er sich so weit gedreht hatte, dass er das Blut auf dem Boden sehen konnte, stutzte er. Klar, das war eine Scherbe gewesen, von Celies Tonaschenbecher. Und da lagen noch mehr!

Alex sah hoch und fing einen Blick von Bernie auf, der ihm zunickte und dann schnell zwischen zwei Monitoren hin und her schaute. Alex blickte seinerseits zu den Scherben hinter sich. Bernie nickte wieder.

Alex hatte keine Ahnung, was Bernie plante. Dafür wusste Bernie, was Alex vorhatte, das war ja auch schon was.

Alex packte die größte Scherbe, die er unter dem Schrank ertasten konnte, und begann den Kabelbinder an seinen Händen durchzusägen. Celie rutschte langsam zu ihm rüber. Er schubste eine Scherbe in ihre Richtung, damit sie sich auch befreien konnte.

Es dauerte eine Ewigkeit, aber irgendwann hatte Alex es geschafft. Er zeigte Bernie seine freien Hände und deutete mit dem Kopf zu Celie rüber. Was immer Bernie vorhatte, er musste noch warten, bis Celie fertig war. Doch da drehte Conor sich plötzlich zu ihnen um. Sein Blick verfinsterte sich, er schrie: »Hey!«, und griff nach der Pistole in seiner Hosentasche.

Celie säbelte schneller, als Alex sich vor sie warf, in Conors Schussbahn, und die Augen schloss. Aber der Schuss kam nicht. Stattdessen ging plötzlich das Licht aus und Bernie schrie: »Los!« Dann krachte etwas, ein Körper fiel schwer zu Boden und gleichzeitig ging die Tür auf. In dem Licht, das aus dem Flur hereinfiel, erkannte Alex den Typen, den Conor zum Funken geschickt hatte. Er hielt ein Messer in der Hand und stürmte auf Celie zu.

Alex rappelte sich hoch, stürzte sich auf den Typen und rammte ihm die Scherbe in den Arm, immer wieder, bis der Typ das Messer fallen ließ und Celie schrie: »Hör auf!«

Dann starrte sie etwas hinter Alex an, und er erwartete wieder einen Schuss. Aber stattdessen streifte Celie den Kabelbinder ab und sprang auf, und als Alex sich umdrehte, war sie Bernie um den Hals gefallen, der dastand mit Conors Pistole in der Hand und verlegen grinste. Conor selbst lag bewusstlos auf dem Boden, neben einem Laptop mit abgebrochenem Deckel.

Es war harte Arbeit, die drei in den leeren Kellerraum ohne Fenster zu schaffen, auch wenn sich keiner von ihnen mehr wehren konnte. Der eine Verletzte hatte eine gebrochene Hüfte, der andere einen blutenden Arm. Sie ließen sich widerstandslos fesseln, als Alex versprach, ihre Verletzungen zu versorgen. Celie holte einen Erste-Hilfe-Koffer, und während Alex die Armwunde des einen Angreifers desinfizierte und verband und die Hüfte des anderen ruhigstellte, schleppten Celie und Bernie auch noch den bewusstlosen Conor in den Bunker. Alex sah sich Conors Kopf an, konnte aber bis auf eine Beule nichts finden.

»Wie hast du eigentlich das Licht ausgestellt?«, wollte Celie von Bernie wissen, als sie den Raum verschlossen hatten und die Treppe zur Küche hinaufgingen.

Bernie grinste. »Ich hab auf einem Monitor gesehen, dass man vom Labor aus auch auf das Sicherheitssystem des Anwesens zugreifen kann. Tja, und da dachte ich mir, dass sich damit bestimmt auch der Strom für einzelne Räume abstellen lässt …«

»Du bist mein Held«, sagte Celie. Sie wandte sich zu Alex. »Du natürlich auch.«

Alex spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, und murmelte irgendwas.

Sie hatten nicht viel Zeit, aber sie brauchten auch nicht lange, um sich einig zu werden, was sie als Nächstes tun wollten. Sie würden Jasons Leute von dem Anwesen schaffen und sie gut verschnürt draußen liegen lassen. Dann würden sie aufbrechen – sie waren hier nicht mehr sicher. Und wenn sie weit genug weg waren, würden sie irgendjemandem, der für die Kommune arbeitete, sagen, wo die drei Typen zu finden waren.

»Sobald Jason davon hört, wird er Verstärkung schicken«, sagte Celie düster. »Er wird nicht aufgeben. Ich kenne ihn.«

Alex öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts.

Celie küsste ihn. »Nicht so, wie du denkst.«

Bernie steckte den Kopf in den Kühlschrank. »Dann sollten wir unbedingt weit genug weg sein, wenn seine Leute kommen. Aber bevor wir aufbrechen, lasst uns noch mal was Anständiges essen. Wer weiß, wann wir wieder …«, er zog eine riesige Schüssel aus dem Tiefkühlfach, »… gebackene Wollhandkrabben bekommen!«

Alex und Celie kümmerten sich ums Essen. Kochen mussten sie nicht, nur auftauen, denn von der Abifeier war noch Essen für etwa hundert Leute übrig.

Bernie war noch mal ins Labor gegangen, um Jennas Aufzeichnungen zu durchstöbern. Die Ahnung, die ihn beim Lesen ihres Tagebuchs befallen hatte, war wieder da, und er musste herausfinden, ob er recht damit hatte. Ob Jenna aus dem Grund gestorben war, den er vermutete.

Er war so vertieft in Jennas Notizen, dass er Alex erst bemerkte, als der vor ihm stand.

»Zum dritten Mal: Essen ist fertig!«, rief Alex, die Hände wie ein Megafon vor dem Mund. Bernie überflog noch einmal, was er zuletzt gelesen hatte, machte den Computer aus und folgte Alex nach oben.

Als ihre Teller leer waren und jeder an einer Cola nippte, lehnte Bernie sich zurück und sagte: »Ich glaube, ich weiß, warum Jenna gestorben ist.«

Celie griff nach Alex’ Hand und zerquetschte sie fast. »Das weiß ich auch«, sagte sie. »Ich war am Tag der Abifeier im Labor und hab einen Akku gesucht. Dabei muss ich an einen Schalter an dem Tor gekommen sein …« Sie brach ab, als Bernie den Kopf schüttelte.

»Ich war nach dir noch mal unten, und da hab ich gesehen, dass der Schalter für die Holomatrix auf ›on‹ stand. Ich hab ihn ausgestellt.«

Celie sah ihn an. »Du meinst, es war gar nicht meine Schuld …?«

»Natürlich nicht!«, rief Bernie. »Und selbst wenn ich den Schalter nicht gesehen hätte – ob die Matrix an ist oder nicht, ist völlig egal.«

»Und du dachtest die ganze Zeit …«, sagte Alex.

Celie liefen die Tränen übers Gesicht. Schließlich wischte sie sich über die Augen und sagte: »Okay, Bernie, erzähl.«

Das Tor, von dem aus Jenna bei der Abifeier gebeamt hatte, war schon lange ausgemustert gewesen. Sie hatte es erst kurz vor ihrem Tod noch einmal in Betrieb genommen, um damit eine bahnbrechende Modifikation zu testen: Ihr Leben lang hatte sie davon geträumt, mobile Tore zu schaffen, und jetzt schien der Erfolg endlich zum Greifen nah.

Diese Modifikation – Bernie ersparte Celie und Alex die technischen Details, die er im Übrigen auch nicht völlig verstand – sollte es möglich machen, beim Beamen auf abgeschlossene Tor-Kabinen zu verzichten. Dafür war es notwendig, ein Beamfeld flexibler Größe herzustellen, das jederzeit auch ohne Begrenzung stabil war. Bislang war die Größe der beambaren Gegenstände durch die Größe der Kabinen begrenzt – diese Einschränkung würde es bei mobilen Toren nicht mehr geben.

Mobile Tore hatten noch andere Vorteile. Jenna hatte zum Beispiel davon geträumt, mithilfe solcher Tore die letzten diktatorischen Länder ans Netz anzuschließen, wie ihr Mann es sein Leben lang versucht hatte. Mobile Tore brauchten nicht größer zu sein als ein MoPad, man könnte sie also einfach von einem Flugzeug aus abwerfen. Jenna war sich aber auch im Klaren darüber gewesen, dass mobile Tore neue Probleme bringen würden, darum hatte sie ihre Forschungen bis zum Schluss sogar vor ihrem Assistenten Pierre geheim gehalten.

»Und offenbar hatte sie die Lösung ja auch noch nicht gefunden«, sagte Alex. »Sonst wäre sie nicht …«

»Da bin ich nicht so sicher«, meinte Bernie. »Die Begrenzung muss schon irgendwie funktioniert haben, weil … soll ich lieber aufhören?«

Celie liefen wieder Tränen übers Gesicht. »Nein«, sagte sie. »Ich will endlich wissen, was passiert ist.« Sie lehnte sich an Alex, der den Arm um sie legte.

»Also, es ist so«, fuhr Bernie fort, »die Begrenzung hat einerseits funktioniert und andererseits nicht: Sie hat funktioniert, weil das Beamfeld sich offensichtlich nicht im ganzen Raum ausgebreitet hat. Und sie hat nicht funktioniert, weil Jenna teilweise aus dem Feld heraustreten konnte.«

»Aber warum sollte sie das tun?«, rief Celie.

Bernie zuckte die Achseln. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich weiß zumindest, was passiert ist. Camille – meine Ausbilderin – hat mir erzählt, dass es Gerüchte gab. Über Beamversuche ohne Torkabinen.« Er räusperte sich. »Dabei soll es vorgekommen sein, dass Lebewesen aus dem Feld herausgerieten und nur teilweise gebeamt wurden. Die Folge soll eine Zellzersetzung sein. Man weiß nichts über die Ursachen, aber offenbar ist sie nicht zu stoppen. Sie setzt sich so lange fort, bis der Körper sich vollständig aufgelöst hat.«

»Das stimmt!« Celie schrie so laut, dass Alex zusammenzuckte. »Genau das ist mit Mom passiert!«

Im Krankenhaus hatten sie Celie nicht erlaubt, ihre Mom zu sehen. Erst nachdem die polizeiliche Untersuchung vorbei war und Celie eine Schweigevereinbarung unterschrieben hatte, hatte sie mit dem Chefarzt sprechen können. Er kam in Begleitung dreier Anwälte und die ganze Zeit knetete er seine Hände, schwitzte und druckste herum. Als Celie endlich verstand, was er ihr über Moms Tod erzählte, glaubte sie zuerst, sie hätte sich verhört. Oder der Arzt wäre verrückt. Aber die ernsten Mienen der Anwälte und der streng geheime Polizeibericht, den sie ihr zeigten, ließen ihr keine Wahl, als es wirklich und wahrhaftig zu glauben: dass ihre Mutter sich vor den Augen der Ärzte in Nichts aufgelöst hatte.

Sie gaben ihr Moms Kleider und ihre Kette, einer der Anwälte wies sie noch einmal eindringlich auf ihre Schweigevereinbarung hin, dann ließen sie sie mit der furchtbaren Wahrheit allein.

Dass Celie mit niemandem darüber sprechen durfte, machte alles noch schlimmer. Und dass sie sich schuldig fühlte und zugleich wütend auf ihre Mom war, war kaum zu ertragen. Aber Celie hatte durchgehalten, war nicht zusammengebrochen – bis zu dem Tag, an dem sie den leeren Sarg beerdigen musste …

»Vielleicht sollten wir endlich mal im Einzelnen klären, was damals passiert ist«, schlug Bernie vor. Alex zögerte kurz, dann nickte er.

Celie richtete sich auf. »Ich fang an.«

Der 20. Mai 2036

Celie

Sie hatte in der letzten Stunde x-mal bei Alex angerufen, aber nur seine MoBox erreicht. Als ihr MoPad endlich klingelte, ignorierte Celie es zunächst. Sollte er ruhig schmoren! Schließlich ging sie doch dran, aber es war gar nicht Alex, sondern der chinesische Partyservice. Sie waren bereit zum Beamen. Wan Tan, Dim Sun, frittierte Wollhandkrabben … Celie merkte plötzlich, dass sie Hunger hatte. Kein Wunder, bei der Zeugnisvergabe am Morgen hatte es außer einem Glas Sekt nur fade Reden gegeben.

Sie schlenderte zu dem Teil der Mauer, hinter dem das Tor für nicht registrierte Ankömmlinge stand, und gab es für die Chinesen frei. Durch das Glas in der Mauer sah sie, wie die Tür der Torkabine zögernd aufgestoßen wurde. Ein hoch aufgeschossener Chinese lugte erst heraus, bevor er ins Freie trat, die Arme voller Kartons mit Leckereien. Hastig stellte er sie in den Safe in der Mauer und eilte zurück zum Tor.

»Möchten Sie in Irland bleiben?«, fragte Celie durch die Sprechanlage. Bei Chinesen war es eher unwahrscheinlich, aber sie fragte grundsätzlich immer nach. Der Chinese starrte sie entgeistert an.

»Ich kann Ihnen helfen«, erklärte Celie.

Mit einem Aufschrei flüchtete er ins Tor, als sei ein Dämon hinter ihm her. Dann eben nicht, dachte Celie. Ihr MoPad summte wieder. »Alex?«, fragte sie.

»Äh … nein, hier ist … äh … Mika. Von der Frankenheim-Brauerei in Düsseldorf. Wir wären dann so weit.«

Das Altbier wurde geliefert, danach kamen im Minutentakt die kenianischen Häppchen, Mangos aus Brasilien, Wein aus Namibia und eine Frau aus Chile, die die Lichtanlage bedienen sollte. Nur Alex war immer noch nicht da.

Als ihr MoPad erneut surrte, versuchte Celie gerade zwischen einem irischen Gärtner und einem Mitglied des tschechischen Zeltverleihs zu vermitteln. Der Ire wollte dem Tschechen klarmachen, dass er sein Zelt auf keinen Fall über den wilden Orchideen aufstellen durfte. Er redete immer lauter, aber da der Tscheche kein Englisch verstand, nützte das nichts. Schließlich nahm Celie den Tschechen an der Hand, führte ihn zu einem anderen Teil des Rasens, wo weit und breit nichts wuchs außer Gras, und rammte dort eine Zeltstange in den Boden. Der Ire nickte zustimmend.

Celies MoPad surrte inzwischen wie ein ganzer Bienenschwarm. Es zeigte an, dass jemand durch das innere Tor am Wald kommen wollte. Ihr Herz schlug schneller. Alex würde was erleben, wenn er jetzt einfach durchs Tor spazierte, als wäre nichts gewesen! Aber dann sah sie sich die Kennung an. Bernie! Auf Bernie war wenigstens Verlass.

Und es wäre total loco, jetzt enttäuscht zu sein.

Während sie zu dem Tor neben dem kleinen Wasserfall lief, rief Mom vom Haus herüber: »Celie, deine Musiker aus Guatemala sind in zehn Minuten hier!«

»Ich komm gleich!«

Die Tür der Torkabine öffnete sich und Bernie wand sich gebückt heraus. Es gab nur wenige Tore, durch deren Türen er aufrecht gehen konnte. Celie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Gut, dass du da bist! Hier geht alles drunter und drüber, die Musiker sind auch gleich da und bei Alex geht seit Stunden nur die MoBox dran!«

Bernie blinzelte in die Sonne.

»Na, was ist?«, fragte Celie ungeduldig.

Bernie

Bernie analysierte die Situation. »Entweder hört Alex seine MoBox ab oder nicht. Wenn er es tut und deine Nachricht hört, meldet er sich, sobald er Zeit hat. Es ist jedoch unlogisch, ihm mehr als eine Nachricht zu hinterlassen, dadurch wird er sein MoPad nicht schneller abhören. – Mein Vorschlag wäre also, dass du deine Zeit nicht mehr damit ver…bringst, ihn anzurufen. Dann brauchst du dich einerseits nicht zu ärgern und hast andererseits mehr Zeit für …«, er sah sich im Park um, in dem jede Menge Menschen scheinbar ziellos herumliefen, »… für das alles.«

Celie blieb stehen. Sie sah ihn an und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Und Bernie wusste: Er hatte einen Riesenfehler gemacht. Das konnte er so deutlich erkennen wie einen Systemabsturz auf seinem Rechner.

Celie atmete einmal tief ein und aus. »Jetzt geht’s mir schon viel besser.« Sie lächelte. »Du bist wirklich unbezahlbar, Bernie!«

»Ich weiß«, seufzte er, nur halb im Spaß. Denn sie drückte schon wieder die Kurzwahltaste ihres MoPads, hinter der sich, da war er sicher, Alex’ Nummer verbarg.

Celie

Reflexartig griff Celie nach ihrem MoPad und wählte Alex’ Nummer. Als ihr klar wurde, was sie da tat, hätte sie das blöde Ding fast auf den Boden geknallt. Sie ging ins Haus, wo Mom im Wintergarten die Getränkebar aufbaute.

»Jetzt hab ich Alex so oft angerufen, dass der Akku leer ist«, sagte sie laut. »Mom, sind noch welche in der Küche? Oder im Keller?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jenna.

Celie lief die Kellertreppe hinunter.

Alex

Alex stand nun schon seit einer Ewigkeit vor dem Schaufenster des kleinen Juwelierladens in der Altstadt von Barcelona. Und damit vor der wichtigsten Entscheidung seines Lebens. Kein Wunder, dass er so lange dafür brauchte. Sollte er diese Kette nun kaufen oder nicht? Sein MoPad hatte Alex vor einer Stunde ausgestellt. Bis dahin hatte Celie schon an die hundert Nachrichten für ihn hinterlassen. Aber er konnte jetzt nicht mit ihr sprechen. Er musste sich konzentrieren. Schließlich hing alles davon ab, dass er die richtige Entscheidung traf. Er ging alles noch einmal durch.

Klar, wenn er Celie nicht gern hätte, dann stünde er nicht hier. Sie war seine beste Freundin, der wichtigste Mensch in seinem Leben. Aber war er verliebt in sie?

Jahrelang hatte er das geleugnet. Vor Ma, die ihn gern damit aufzog, und vor Bernie, der ihm ungefähr einmal im Jahr streng logisch auseinandersetzte, dass er selbstverständlich verliebt in sie war. Vor allem aber vor sich selbst. Auch wenn, wie er inzwischen zugeben musste, einiges dafür sprach. Zum Beispiel die Sache mit dem Jungen, den er verprügelt hatte, weil der Celie hinten auf dem Schulhof versucht hatte zu küssen. Oder die Party vor zwei Jahren. Celie rief ihn erst an, dass sie nicht kommen konnte, als er schon dort war. Alex wusste noch, wie während des Telefonats all die Lichter, die Musik und das verbotene Bier auf einen Schlag jeden Reiz verloren. Er hatte danach noch eine halbe Stunde lustlos in einer Ecke herumgestanden, bevor er nach Hause gegangen war.

Im Schaufenster sah Alex, dass er für einige Leute vor dem Stehcafé auf der anderen Straßenseite inzwischen offenbar zum Gesprächsthema geworden war. Sie beobachteten ihn schon die ganze Zeit, wie er da unschlüssig vor dem Laden stand …

Na gut, nur mal angenommen, er liebte sie. Und sie liebte ihn auch. Und sie wurden ein Paar. Damit war doch die Katastrophe im Grunde schon vorprogrammiert! Ein Liebespaar, das sich aus dem Sandkasten kannte und mit hundert immer noch glücklich war? So was gab’s nur in schnulzigen Herz-Schmerz-Vids.

Alex kam einfach nicht weiter. Ohne nachzudenken, tippte er Bernies Kürzel ein.

»Alex!« Bernies Stimme klang irgendwie nervös.

»Ist sie sehr sauer?«, fragte Alex.

Pause. Alex hörte lautes Stimmengewirr, Klirren, ein Quietschen. Dann sagte Bernie: »Ich würde sagen: ja.«

Alex konnte ihn kaum verstehen, weil nun auch noch eine E-Gitarre losdröhnte. »Sind die Musiker schon da?«, schrie er ins MoPad. Auch das noch! Er hatte Celie versprochen, ihr mit der Band aus Guatemala zu helfen. Wenn sie sich schon strafbar machte, indem sie die Musiker mit der Outlaw-Enklave zusammenbrachte, dann wollte er wenigstens dafür sorgen, dass man sie nicht erwischte. Aber zuerst musste er die Sache mit der Kette regeln.

»Sie machen gerade den Soundcheck«, meinte Bernie resigniert.

»Ich komm sofort«, sagte Alex. »Aber vorher musst du mir noch helfen. Seit zwei Stunden steh ich hier vor dem Schaufenster, aber ich weiß nicht … Bernie, könntest du nicht schnell vorbeikommen und mir einen Tipp geben?«

Als er es aussprach, wusste Alex, dass das eine bescheuerte Idee war. So verzweifelt, Bernie bei so einer Sache um Rat zu fragen, konnte er doch gar nicht sein, oder?

»Ich? So verzweifelt kannst du gar nicht sein!«, rief Bernie durch das Dröhnen eines schlecht ausgesteuerten Keyboards hindurch. »Erinnerst du dich, was ich dir geschenkt habe, als dein Hamster gestorben ist?«

Damals hatte Alex sich die Augen ausgeheult, inzwischen konnte er aber darüber lachen. »Immerhin hab ich den gruseligen Hamsterroboter heute noch, das kann ich nur von wenigen Geschenken sagen.« Er seufzte. »Okay, vergiss es. Ich geh da jetzt einfach rein und kauf sie, und wenn Celie … Ich hab einfach keine Ahnung, was sie sagen wird.«

»Mach jedenfalls schnell«, sagte Bernie. »Wenn du nicht bald kommst, bringt sie dich um, bevor du ihr das Geschenk geben kannst.«

»Ich bin gleich da«, versprach Alex.

Eine Kellnerin kam aus dem Stehcafé, überquerte die Straße und drückte Alex einen Café Cortado in die Hand. »Ánimo14)!«, sagte sie lächelnd.


14) ánimo: nur Mut (span.)


Celie würde wissen, was das bedeutete. Alex hatte keine Ahnung. Er lächelte zurück. »Grazie.«

Die Kellnerin wurde rot. Dann lief sie mit schlafwandlerischer Sicherheit über die dicht befahrene Straße, wo sie von den Leuten vor dem Café lautstark begrüßt wurde. Sie winkten zu Alex herüber.

Alex machte einen Schritt, griff nach der Klinke und betrat das Juweliergeschäft. Die Leute vor dem Stehcafé applaudierten.

Die Kette zu kaufen war danach erstaunlich einfach. Doch als Alex das Geschäft wieder verließ, klopfte sein Herz plötzlich wie ein wild gewordener Presslufthammer.

Er sagte sich, dass er ja immer noch entscheiden konnte, ob er Celie die Kette gab oder ob er sie für den Rest seines Lebens in seiner Hosentasche mit sich herumtrug. Aber das war loco. Nach diesem Abend würde nichts mehr so sein wie vorher. So oder so.

Bernie

Kaum hatte Alex aufgelegt, stürmte die chilenische Lichttechnikerin auf Bernie zu und überschüttete ihn mit einem spanischen Redeschwall. Kurz darauf kam der Bassist der Jazzcombo aus Guatemala ebenfalls herüber, um auf Bernie einzureden. Offenbar hielten sie ihn für den Organisator hier. Es wurde Zeit, dass Celie zurückkam!

Inmitten des spanischen Stimmengewirrs versuchte Bernie, logisch zu denken. Bevor er irgendetwas regeln konnte, mussten sie eine gemeinsame Sprache finden. Und das musste eine sein, die Bernie beherrschte. Er ging zur Jazzcombo hinüber und fragte, ob jemand von ihnen Englisch, Deutsch oder Hindi sprach.

»Yes, I can«, antwortete der korpulente Pianist strahlend.

Er erwies sich als eifriger, wenn auch nicht ganz zuverlässiger Dolmetscher, und zehn Minuten später hatte Bernie sowohl die Anlage der Musiker als auch die störrischen Scheinwerfer der Lichttechnikerin neu eingestellt.

»You is un mago!« Der dicke Pianist klopfte Bernie anerkennend auf die Nieren. Entweder machte man das in Guatemala so, oder es lag einfach daran, dass er nicht bis an Bernies Schulter reichte.

Der Pianist streckte sich und flüsterte: »The young lady, where is she? She wants to help me, you understand?« Er legte einen dicken Finger an seinen Nacken, wo der ID-Chip saß, und zwinkerte Bernie verschwörerisch zu.

»I don’t know«, murmelte Bernie und verzog sich hastig.

Celie hatte es also wieder getan. Wahrscheinlich hatte sie allen hier angeboten, ihnen zu helfen, von den Musikern bis zu den Kellnerinnen. Obwohl sie genau wusste, dass nicht einmal Jennas Einfluss ausreichen würde, um sie vor dem Gefängnis zu bewahren, wenn herauskam, dass sie Leuten mit zeitlich begrenzten Visa beim Untertauchen half …

Hoffentlich kam Alex bald. Er war der Einzige, der Celie dieses gefährliche Spiel ausreden konnte.

Gerade ließ Jenna einen Schwung neuer Menschen durch die Mauer herein, darunter die ersten Schülerinnen. Bernie beschloss, dass Celie ihn lange genug in diesem Chaos allein gelassen hatte. Er drehte sich um und lief zur Villa.

Celie

Celie hatte fast jeden Ort durchstöbert, an dem sie normalerweise geladene Akkus aufbewahrten. Wenn man bedachte, wie groß die Villa war und wie unordentlich ihre Bewohnerinnen, waren das ziemlich viele Orte. Natürlich war das alles Alex’ Schuld. Wegen ihm kroch sie jetzt in modrigen Kellerräumen herum. Und das auch noch vergeblich.

Sie war schon wieder auf dem Weg nach oben, als ihr einfiel, wo sie auf jeden Fall einen Akku finden konnte. Das war strengstens verboten, aber solange Jenna oben mit den Partyvorbereitungen beschäftigt war, war Celie sicher. Außerdem hatte sie sich früher schon ins Labor geschlichen.

Die Stahltür war fast zwanzig Zentimeter dick, ohne jeden Angriffspunkt für Einbrecher, feuerbeständig und selbst mit Sprengstoff kaum zu beschädigen. Der einzige Weg hinein führte über ein Tastenfeld, auf dem ein Code eingegeben werden musste.

Als Jenna noch den Bioscanner benutzt hatte, war es unmöglich für Celie gewesen, ins Labor zu gelangen. Aber der Scanner hatte nie richtig funktioniert, und als er Jenna selbst wieder einmal nicht ins Labor ließ, hatte sie ihn kurzerhand mit einem Hammer zerschmettert. Inzwischen gab es ein Tastenfeld. Simpel, aber dafür umso besser versteckt. Und den Code kannte nur eine einzige Person: Jenna.

So war zumindest die Theorie. Tatsächlich hatte Celie schon mit sieben Jahren herausgefunden, wo sich das Tastenfeld befand. Und zwei Wochen später kannte sie auch den Code – den Jenna nie änderte, weil sie sich Zahlen einfach nicht merken konnte.

Damals hatte Celie sich tatsächlich einmal ins Labor geschlichen. Sie wollte unbedingt wissen, was das für ein Ort war, an dem ihre Eltern so viel Zeit verbrachten. Später, als sie wusste, dass dort Geschichte geschrieben worden war, hatte sie das Labor noch einmal besucht. Aber beide Male war es der Mühe nicht wert gewesen: Anstelle von geheimnisvoll blinkenden Apparaten und intelligenten, sprechenden Computern gab es dort nur grüne Wände, viele Meter lange weiße Schränke und ein paar Computer, die auf Celies »Hallo?« partout nicht antworten wollten.

Seitdem hatte Celie das Labor nicht mehr betreten. Aber den Code kannte sie immer noch. Sie würde sich nur einen Akku nehmen und ruck, zuck wieder draußen sein.

»Celie?«

Bernies Ruf war so etwas wie der letzte Schubs, den sie noch brauchte. Celie drückte auf eine Stelle unten an der Wand, die sich in nichts von ihrer Umgebung zu unterscheiden schien. Die Abdeckung des Tastenfelds klappte auf und mit fliegenden Fingern tippte Celie den Code ein. Die Tür schwang auf. Celie schloss die Klappe über dem Tastenfeld und stürmte ins Labor. Wo war noch mal der Schrank mit den Akkus?

»Celie?«

Bernies Stimme kam näher. Celie öffnete eine Schranktür nach der anderen. Nichts. Sie war schon fast wieder zur Tür hinaus, da fiel ihr Blick auf eines der alten Versuchstore. Jenna hatte die Kabine fast komplett abgebaut, das Tor war also nicht mehr in Betrieb. Aber der Notakku steckte noch drin und der war hoffentlich geladen.

Tatsächlich: Der Akku erweckte Celies MoPad zu surrendem Leben. Jede Menge neue Nachrichten – aber immer noch keine von Alex …

Auf dem Weg zur Tür blieb Celie mit dem weiten Ärmel ihres Shirts irgendwo an dem Versuchstor hängen. Erschrocken sah sie sich um. Hoffentlich hatte sie nichts kaputt gemacht! Aber alles war an seinem Platz, und wie es aussah, standen auch die Hebel und Schalter alle noch in derselben Position wie vorher. Wie auch immer: Das Tor war ja sowieso nicht mehr in Betrieb.

Celie schlüpfte aus der Tür, als sie plötzlich Schritte auf der Treppe hörte. Sie drückte die Tür hinter sich zu und rannte in die andere Richtung.

Bernie

»Celie?«

Bernie war sicher, Schritte gehört zu haben. Offenbar war Celie im Keller. Aber als er in den langen Kellerflur blickte, war dort niemand zu sehen. Er wollte schon wieder umkehren, als ihm etwas auffiel: Die Tür zu Jennas Labor war offen! Sie stand nur etwa fünf Zentimeter auf, aber das waren fünf Zentimeter zu viel. Niemals, unter keinen Umständen ließ Jenna das Labor unverschlossen. Das war eine unumstößliche Regel im Hause Kranen und die einzige Sache, bei der Jenna absolut keinen Spaß verstand. Und obwohl sie Bernie wie einen Sohn behandelte und sein Interesse an allem kannte, was die Tore betraf, war das Labor auch für ihn tabu gewesen.

Aber nun stand die Tür einen Spalt offen, Jenna war oben im Wintergarten, und er musste Celie finden, damit sie sich um die Musiker und alles andere kümmerte.

»Hallo?«

Keine Antwort.

Bernie schob die Tür langsam auf und spähte hinein. Niemand schrie oder richtete ein Maschinengewehr auf ihn – das Labor war leer. Bis auf die unzähligen Schätze, die Bernie den Atem nahmen. Alles war vom Feinsten und Teuersten, vom 3-D-Assembler bis zur Liquid Screen. Hier stand sogar ein Nanocomputer, der sicher mehr gekostet hatte, als Irland im Jahr erwirtschaftete.

»Celie?«

Jennas Stimme holte Bernie in die Gegenwart zurück. Obwohl sie erschreckend nah war, musste er sich dazu zwingen, diesen wunderbaren Ort zu verlassen. Auf dem Weg zur Tür kam er an einem alten Tor vorbei, das Jenna offenbar ausrangiert hatte: Die Kabine war fast vollständig abgebaut worden. Trotzdem konnte Bernie sich nicht zurückhalten, als er sah, dass die Holomatrix eingeschaltet war. Er stellte den Schalter auf »off«, bevor er das Labor verließ, und schaffte es gerade noch in den Vorratskeller, bevor Jenna um die Ecke bog.

Gegenwart: Irland, 
Kranen-Anwesen

»Jenna muss gesehen haben, dass die Tür zum Labor offen war«, sagte Celie. »Sie ist reingegangen und hat dann schnell noch einen Versuch machen wollen, bevor die Party richtig losging.«

Bernie nickte. »Sie dachte, dass sie kurz vor dem Durchbruch stand mit dem mobilen Tor, da konnte sie wohl nicht widerstehen.«

»Dann war also niemand von uns schuld«, sagte Celie langsam. »Es war … ein Unfall.«

»Sieht so aus«, sagte Bernie.

Einfach so. Ein Unfall. Celie wartete auf die Erleichterung, die sie empfinden sollte, aber sie kam nicht. Sie war nicht schuld an Moms Tod. Aber …

»Was ist los?«, fragte Alex.

»Ein Unfall!«, rief Celie. »Hätte sie, verdammt noch mal, nicht besser aufpassen können?« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund, aber die Wut ließ sich nicht mehr einsperren. Sie war wütend gewesen, als Dad gestorben war, sie war wütend gewesen, als Mom gestorben war, und sie war es immer noch. Wütend, weil Mom das alles nicht verhindert hatte.

Weil sie es nicht verhindert hatte.

In dem Moment, als Celie das klar wurde, setzte die Erleichterung ein. Mit solcher Macht, dass sie in Tränen ausbrach. Sie hatte sich schuldig gefühlt, seit Dads Tod. Und erst jetzt, als sie das endlich zugeben konnte, wurde ihr klar, wie verrückt das gewesen war. Sie war ein kleines Kind gewesen, als ihr Vater depressiv wurde. Wie zum Teufel hätte sie ihm denn helfen können? Und Mom … Ihr Tagebuch hatte Celie gezeigt, was sie eigentlich immer geahnt hatte: Ihre Mom hatte sie geliebt und sich um sie gesorgt. Aber ihre Arbeit, die hatte sie eben auch geliebt.

Als Celie aufblickte, sahen Alex und Bernie sie so schockiert an, dass sie lachen musste. »Alles okay.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Ich musste nur gerade was klären.«

»Ja …« Bernie versuchte, seinen roten Faden wiederzufinden. »Ach ja: Wir wissen jetzt also, was passiert ist. Nur wie Jenna mit dem Arm aus dem Beamfeld geraten konnte, das werden wir wohl nie erfahren.« Er stand auf. »Wie auch immer: Wir sollten allmählich aufbrechen …«

»Der Aschenbecher!«, rief Alex. »Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin!«

»Äh …«, sagten Bernie und Celie im Chor.

»Celie, dieser gräss …, dieser Tonaschenbecher, den du damals für Jenna gemacht hast, der stand doch unten im Labor, oder?«

»Ja, aber wieso …«

»Und stand er noch da, als du am Tag der Abifeier im Labor warst?«

Celie überlegte, aber Bernie meinte sofort: »Ja, ich hab ihn gesehen. Auf dem Akkuschrank. Aber was …«

»Und hat einer von euch vielleicht auch eine Katze da unten gesehen?«

»Als ich aus dem Labor gelaufen bin«, sagte Bernie, »kam Heisenberg gerade den Flur entlang. Gut möglich, dass er ins Labor geschlüpft ist …«

»Dann ist es vielleicht so passiert«, sagte Alex. »Jenna hat einen Versuch mit dem mobilen Tor gemacht. Sie stand in dem Beamfeld, da ist Heisenberg auf den Akkuschrank gesprungen und hat dabei Celies Aschenbecher runtergeworfen. Und Jenna hat reflexartig danach gegriffen, um ihn zu retten.«

»Daher die Scherben«, murmelte Bernie. »Tamade.«

Celie atmete tief durch. »Sie hat also in das andere Versuchstor gebeamt, das neben dem Wasserfall, wo wir sie gefunden haben. Aber ihr Arm …« Sie schluckte. »Und dann hat das mit der Zellzersetzung angefangen. Deshalb hat der Verband auch nicht gehalten, als wir sie zu dem Tor am Wäldchen und ins Krankenhaus gebracht haben.«

Ja. So musste es gewesen sein. Endlich wusste sie, was geschehen war. Das brachte ihre Mom auch nicht wieder zurück, aber … Die Vergangenheit, die Celie mit stählernen Klauen festgehalten hatte, ließ ein wenig locker, sodass sie seit Monaten zum ersten Mal wieder befreit durchatmen konnte. Vielleicht konnte sie sich sogar umdrehen und nach vorne schauen.

Zwei Stunden später hatten sie Conor und seine Helfer vor das Anwesen geschafft, den Elektrozaun repariert, so viel an Essen, Wasser und Kleidung auf den Roachy gepackt, wie er tragen konnte, und waren auf dem Weg nach Dublin.

Bernie wollte immer noch zu T. O. R., um beim Wiederaufbau des Tornetzes zu helfen, jetzt noch mehr als zuvor, seit er über Jennas Experimente Bescheid wusste. Alex und Celie hatten beschlossen, erst einmal mit nach Dublin zu kommen, auch wenn Celie T. O. R. wegen Jason meiden würde. Sie hatten noch keinen Plan, was sie danach tun wollten. Die Hauptsache war erst einmal, dass sie zusammen waren.

Celie trug alte Klamotten ihres Vaters und eine Mütze, die ihre Haare vollständig verdeckte. Niemand sollte sie erkennen und Jason melden, wo sie war. Aber darüber wollte sie im Moment ebenso wenig nachdenken wie über die anderen Probleme dieser neuen Welt ohne Tore. Ein friedliches Gefühl erfüllte sie, so kostbar, dass sie eine Weile über gar nichts nachdenken wollte. Auch Alex und Bernie schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach, während sie zwischen Kartoffelfeldern und über Wiesen gingen.

Sie waren schon eine Zeit lang unterwegs, als Alex das Schweigen brach: »Was meinst du, Bernie, ob die bei T. O. R. schon rausgefunden haben, wieso die Tore ausgefallen sind? Ich meine, Gerüchte gibt es ja ohne Ende: ein Terroranschlag, ein technischer Fehler, Metall zersetzende Bakterien …«

»Nach allem, was ich erlebt habe«, sagte Celie, »könnte ich mir vorstellen, dass die Mobilen dahinterstecken. Oder besser: Jason.«

Und das war der Moment, in dem Bernie wieder einfiel, worüber er nachgedacht hatte, als er Jennas Tagebuch gelesen hatte. »Wo ist das Tagebuch?« Er begann, die Taschen auf dem Roachy zu durchwühlen. »Du hast es doch eingesteckt, Celie?«

Celie zog ihn vom Roachy weg und hielt ihm die orangerote Kladde hin. »Was willst du …? – Warte mal, du hast es gelesen?!«

Aber Bernie ging nicht darauf ein. Er blätterte hin und her, las hier ein Stück und dort und wurde immer aufgeregter. Er schaute noch mal in den Brief, den Pierre an Celie geschrieben hatte. »Dass ich das nicht gleich gesehen habe!«, rief er. »Klar, Pierre konnte es nicht wissen, er hat das Tagebuch ja nicht gelesen … Celie, Jennas Versuche – hat sie die immer mit denselben Toren durchgeführt?«

Celie zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Es gab da die beiden im Labor, das normale und das … Na ja, und dann noch das im Garten, beim Wasserfall.«

Bernie war so aufgeregt, dass er sich verhaspelte. »Und hat sie … ich meine, wie hat sie … nein: War irgendeines der Tore ans allgemeine Netz angeschlossen?«

Celie überlegte. »Nein, bestimmt nicht. Das Tor im Labor und das am Wasserfall waren nur miteinander verbunden. Ich hab mal versucht, vom Tor am Wasserfall aus zu beamen, aber das ging nicht, und da hat Jenna mir erklärt, dass es nicht ans Netz angeschlossen ist.«

Bernie nickte heftig. »Und das galt garantiert erst recht für das mobile Tor im Labor. Und wisst ihr auch, warum? Weil mobile Tore eine tödliche Gefahr für das Netz sind!«, rief er. Alex wollte etwas sagen, aber Bernie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Das Tornetz funktioniert in mancherlei Hinsicht so ähnlich wie das alte Internet. Das bedeutet für ein mobiles Tor: Es hat keine feste Adresse, sondern eine dynamische, so wie bei den alten MoPads, wenn man damit ins Internet wollte. Jennas Versuche hatten zunächst keine Auswirkungen aufs Tornetz, weil sie für ihre Experimente natürlich Tore verwendet hat, die nicht ans Netz angeschlossen waren und deren Sicherheitsabschaltung sie irgendwie deaktiviert hatte. Aber bei den Untersuchungen nach ihrem Tod muss dann jemand ihr Versuchstor ans Netz angeschlossen haben. Daraufhin wollte sich das mobile Tor natürlich anmelden und darum hat es Probenachrichten geschickt.«

Alex und Celie sahen Bernie verständnislos an. Er seufzte. »So was wie: ›Hier bin ich und das sind meine Koordinaten.‹ Das angewählte Tor hat dann versucht, die Adresse zu finden, konnte es aber nicht, und daraufhin …«, er machte eine Kunstpause, »… hat es sich sicherheitshalber abgeschaltet. Der Router hat danach automatisch versucht, ein anderes Tor anzuwählen. Und so ging es immer weiter.«

»Bis alle Tore abgeschaltet waren?«, fragte Celie.

»Shit«, sagte Alex.

Bernie verdrehte die Augen. »Shit?! Wenn wir das den Leuten bei T. O. R. erzählen, werden die im Handumdrehen eine Lösung finden!«

»Okay«, sagte Alex. »Aber trotzdem wird es nie mehr wie früher sein. Dazu ist zu viel kaputtgegangen.«

Die beiden diskutierten weiter, aber Celie beteiligte sich nicht daran. Sie schaute sich um. Überall waren die Zerstörungen zu sehen, die der Ausfall der Tore bewirkt hatte. Aber sie sah auch Menschen, die Felder bestellten, Bagger, die Straßen aufrissen, und Brunnen, die gegraben wurden.

Alex hatte recht. Auch wenn das Tornetz wiederhergestellt werden konnte: Die Welt hatte sich für immer verändert. Ihre Welt hatte sich für immer verändert. Und sie würde sich weiter verändern.

Aber, dachte Celie und staunte über sich selbst, nicht jede Veränderung ist schlecht. Sie sah zu Alex hinüber, dann hielt sie ihr Gesicht in die letzten Strahlen der sinkenden Herbstsonne und sang:

May the road rise to meet you,

May the wind be always at your back …

Nach einer Weile fielen Alex und Bernie ein. Und als das Lied zu Ende war, fingen sie wieder von vorne an.

Der Rest der Welt

Kanada, am Lake Winnipeg

The itsy bitsy spider crawled up the water spout15). 
Down came the rain, and washed the spider out. 
Out came the sun, and dried up all the rain, 
and the itsy bitsy spider went up the spout again.


15) spout: Abflussrohr


Die kleine Marlene krallte sich in Jeffs Vollbart und kiekste vor Vergnügen. Sie liebte dieses Lied, das hatte Jeff in den letzten Wochen herausgefunden. Sie liebte auch zermatschte Dosenpfirsiche und Erbsenbrei, Gott sei Dank. Was Jeff im Wald sammelte und schoss, war ja noch nichts für die Kleine.

Er hatte sie vor fast drei Monaten gefunden. Reiner Zufall war das gewesen. Er hatte das Haus gar nicht gesehen, das versteckt zwischen Lärchen und Balsamtannen lag. Aber gehört hatte er etwas. Kinderschreien. Es war zwar nur schwach, aber es hörte nicht auf und verfolgte ihn durch den Wald. Und schließlich war er zurückgegangen, hatte das Haus gefunden und Marlene. Von ihren Eltern keine Spur. Und da er es nicht eilig hatte – seit Bria tot war, hatte er es nicht mehr eilig gehabt –, war er über Nacht geblieben. Hatte Marlene (der Name war auf ihre Decke gestickt) gefüttert und sauber gemacht. Am nächsten Morgen waren ihre Eltern immer noch nicht da. Da hatte er dann eine Ewigkeit vor dem Tor draußen neben dem Haus gestanden. Hatte überlegt, zu irgendeiner Polizeistation zu beamen, damit die Marlenes Eltern suchten. Aber als er sich schließlich einen Ruck gegeben hatte, hatte das Tor nicht funktioniert. Und so war es bis heute geblieben. Immer wieder hatte Jeff seitdem überlegt, sich mit Marlene auf den Weg in die nächste Stadt zu machen. Aber was, wenn in der Zwischenzeit ihre Eltern zurückkamen?

Das war jetzt ein Vierteljahr her und die Eltern waren nicht aufgetaucht. Jeff hätte längst mit Marlene aufbrechen sollen, aber er schob das immer wieder hinaus. Wer wusste denn, was die Behörden mit der Kleinen machten, wenn ihre Eltern verschwunden blieben? Einem Aussteiger wie ihm würden sie sie jedenfalls ganz sicher nicht überlassen.

Es wurde Zeit für Marlenes Bad. Jeff trug sie hinaus zu dem ehemaligen Pferdetrog, der jetzt voll Regenwasser war. Einen großen Topf Wasser hatte er über dem Feuer erhitzt. Das schüttete er nun dazu und prüfte sorgfältig die Temperatur, bevor er mit Marlene hineinstieg. Sie mochte es genauso wenig wie er, zu baden. Aber wenn sie es zusammen machten, war es für beide nur halb so schlimm.

Plötzlich umklammerte Marlene den Rand des Trogs und richtete sich unsicher auf. Jeff widerstand dem Impuls, sie festzuhalten.

Bald würde sie laufen und dann brauchte sie Schuhe. Wolfs- oder Hirschleder wäre nicht schlecht. Gleich morgen würde er auf die Jagd gehen.

Jeff rieb Seife auf den Babyschwamm und begann Marlene zu waschen, die lautstark protestierte.

Tel Aviv, Herods Hotel

Die Piano-Bar des Herods Hotel bot einen atemberaubenden Blick aufs Mittelmeer. Aber der glatzköpfige Mann, der mit einer Hand auf dem Klavier herumklimperte und in der anderen eine Flasche Champagner hielt, sah das nicht. Nicht nur, weil er jetzt schon eine Ewigkeit in diesem Hotel festsaß, sondern auch, weil es seit einigen Tagen kein Wasser mehr gab. Seitdem trank er nur noch Champagner und das beeinträchtigte seine Wahrnehmung doch ganz erheblich.

Natürlich zwang ihn niemand, in diesem Hotel zu verdursten. Die anderen – diese Künstlerin Denise und ihr Anhang – waren schon vor Wochen verschwunden. Aber woanders war es vermutlich auch nicht besser. Wenigstens bekam er hier oben nichts von dem Gestank draußen mit. Und die Leiche von Christine Savage lag weit weg in ihrem Zimmer im zehnten Stock.

Jetzt brauchte er erst mal eine neue Flasche Dom Perignon. In der Kühlbox, die Christine an die Solaranlage angeschlossen hatte, lagerten noch zwei Flaschen.

Der glatzköpfige Mann stand schwankend auf und machte sich auf den Weg zur Bar.

Hier konnte er wenigstens mit Stil abtreten.

Aydinlar, in der Nähe von Ankara

Kemal wäre am liebsten gerannt. Er konnte ja schon die ersten Häuser von Aydinlar sehen! Aber Sue wurde immer langsamer, je näher sie Kemals Heimat kamen.

Sie sagte auch nichts mehr und das war ziemlich ungewöhnlich. Bisher hatte sie auf ihrer Reise von Genf hierher eine Menge geredet. Sie hatte ihm zum Beispiel erklärt, wieso sie so viele Tote sahen und was es mit dem Gefährt namens »Mähdrescher« auf sich hatte, mit dem sie den größten Teil der Strecke durch Italien gefahren waren.

Aber Kemal hatte Sue auch einiges erklären können. Zum Beispiel, wo man in der Natur am ehesten Wasser findet. Oder dass man Oliven nicht direkt vom Baum isst, sondern sie besser erst mal in Salzlake einlegt. Oder dass man um Wölfe, die es vor allem in Italien zuhauf gab, besser einen Bogen macht, statt sich mit ihnen wegen einer gammeligen Kuh anzulegen.

Als Kemal auf das Haus seines Großonkels Zahit deutete, blieb Sue stehen.

»Okay, Kemal. Wir haben’s geschafft.« Sie stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und schnaufte.

Zum ersten Mal bemerkte Kemal, dass sie eine alte Frau war. »Du kannst dich auf mich stützen«, sagte er, »es sind nur noch ein paar Meter.«

Sue lächelte ihn von unten herauf an.

»Lass mal. Du bist jetzt zu Hause und ich mach mich wieder auf den Weg.«

Kemal hatte oft Schwierigkeiten, andere Menschen zu verstehen. Bei Sue war das eigentlich anders. Trotzdem hatte er jetzt keine Ahnung, was sie meinte.

»Lauf schon«, sagte sie müde. Da begriff er und sein Herz begann wild zu klopfen.

»Du willst nicht mitkommen«, stellte er fest.

Sue schüttelte den Kopf. »Sieh mal, das hier ist dein Zuhause, nicht meins. Meins ist … in England. Und dahin gehe ich jetzt.«

Kemal wusste, dass Sue keine Familie hatte, weder in England noch sonst wo. Aber sie hatte etwas anderes und das hätte er nie bei ihr vermutet: Sue hatte Angst! Und sie war stur. Sie würde sich nicht umstimmen lassen. Auch wenn er sich den Mund fusselig redete, dass sein Zuhause auch ihr Zuhause war, dass alle sie willkommen heißen würden und dass sie doch schon längst eine Familie waren, Sue und er.

Darum sagte er gar nichts davon, sondern packte sie einfach am Arm und zog sie mit sich. »Aber das hat doch sicher Zeit bis morgen«, sagte er. »Erst mal musst du den Pilaw meiner Mutter probieren.«

»Na ja, etwas zu essen könnte ich wirklich brauchen«, murmelte Sue. »Aber morgen mach ich mich dann auf den Weg.«

»Klar«, sagte Kemal.

Morgen. Morgen war ein neuer Tag.

Langsam gingen sie den Hügel hinab.

»Schön habt ihr’s hier«, sagte Sue. »Nur etwas staubig.«

»Da sagst du was«, seufzte Kemal und unterdrückte ein Grinsen. »Und warte erst mal, bis du unseren Hof siehst. Da müsste mal jemand richtig sauber machen …«

Epilog

Aus Celies Tagebuch:

14. November 2036

Hättest du gedacht, Mom, dass ich jemals ein Tagebuch führen würde? Aber irgendetwas muss ich tun, sonst fällt mir hier in der T. O. R.-Zentrale noch die Decke auf den Kopf. Zumindest in den Stunden, in denen ich nicht mit Alex zusammen und total loco vor Glück bin.

Wir haben es tatsächlich nach Dublin geschafft, ohne Jasons Leuten in die Hände zu fallen. Das war sogar einfacher, als in die Zentrale selbst hineinzukommen. Sie hatten sich so gut verbarrikadiert, dass nicht mal Bernie eine Idee hatte, wie wir ins Gebäude gelangen könnten. Dann hat uns aber glücklicherweise Pierre bemerkt.

Zuerst wollte uns niemand glauben, dass wir die Ursache des Torausfalls kennen, aber Bernie hat sie schließlich doch überzeugt. Er hatte ja Moms Aufzeichnungen – und die Unterstützung ihres engsten Mitarbeiters.

Dass es Pierre war, der das Tornetz zum Absturz gebracht hat, haben wir natürlich niemandem erzählt und werden es auch niemals tun. Aber wir konnten nicht verhindern, dass Pierre selbst sofort die richtigen Schlüsse gezogen hat. Es muss schrecklich sein, mit dem Bewusstsein zu leben, dass man so viel Leid und Tod verursacht hat …

Doch wenn es jemand schafft, dann Pierre. Er war zwei Tage lang am Boden zerstört, bevor er sich wieder in die Arbeit gestürzt hat. Vielleicht hilft es ihm ja, zu wissen, dass ohne sein Insiderwissen die rasanten Fortschritte der letzten Wochen gar nicht möglich gewesen wären. Außerdem ist er frisch verliebt. Ich weiß zwar noch nicht, was ich von Ginny halten soll – sie sieht mich manchmal so finster an, wenn sie denkt, ich merke es nicht –, aber auf jeden Fall tut sie ihm gut.

Als den Wissenschaftlern und Technikern bei T. O. R. klar wurde, was den Netzabsturz verursacht hat, haben sie innerhalb einer Woche eine Lösung gefunden. Am Anfang hat Bernie noch versucht, mir zu erklären, wie das alles funktioniert. Aber inzwischen hat er es aufgegeben, weil mich die technischen Details so gar nicht interessieren.

Mittlerweile sehen Alex und ich Bernie sowieso kaum noch. Er ist ständig unterwegs, um neue Tore aufzustellen und alte, die nicht zerstört worden sind, mit der neuen Software auszustatten. Das ist ganz schön gefährlich, und noch vor ein paar Monaten hätte ich nicht geglaubt, dass Bernie das lebend überstehen kann. Aber seit dem Torausfall hat er sich total verändert. Er spricht nicht viel über seine Zeit in der mecklenburgischen Wildnis, aber Alex hat mir von dem Kampf mit den Wölfen erzählt. Und wer weiß, was Bernie noch alles erlebt hat.

1. Dezember 2036

Die ersten Tore funktionieren wieder!

Vor Kurzem hätte niemand das für möglich gehalten. Es wäre auch jetzt noch nicht so weit, wenn nicht so viele CB-Funker mitgeholfen hätten, eine Verbindung mit Regierungsvertretern in aller Welt herzustellen. Die T. O. R.-Leute haben die meisten von ihnen überzeugen können, mit den letzten Energiereserven das Mobilfunknetz wiederherzustellen. Denn fast jeder T. O. R.-Techniker, den sie irgendwo auf der Welt erreichen können, weiß genug über die Software, um vor Ort ein Tor wieder in Betrieb nehmen zu können. Und sobald das ans Netz angeschlossen ist, kommt Unterstützung. Trotzdem wird es noch lange dauern, bis das Tornetz flächendeckend funktioniert. Vor allem, weil die Tore furchtbar viel Energie brauchen, und die ist nicht leicht zu beschaffen. Zurzeit wird darum jedes funktionierende Tor von bewaffneten Truppen bewacht, und jeder, der eines benutzen will, muss einen Antrag bei der UNO stellen. Bisher bekommt aber kaum jemand eine Zusage.

Auch ich nicht, und das macht mich allmählich total loco. Bernie hat seine Arbeit, Alex kümmert sich um Krankheiten und Verletzungen und den Gemüsegarten auf dem Dach der Zentrale – nur ich weiß nicht, was ich tun soll. Seit ein paar Tagen habe ich wenigstens eine kleine Aufgabe: Ich bringe Sam, dem einzigen Kind hier in der Zentrale, das Mundharmonika-Spielen bei. Doch wenn ich nicht bald hier rauskomme … Ich hätte nicht gedacht, dass mir das Beamen noch mal so verlockend erscheinen würde.

20. Dezember 2036

Obwohl es an jeder Ecke noch Chaos und Hunger gibt, herrscht doch überall Aufbruchstimmung. Und niemand scheint sich zu fragen, ob es eigentlich gut ist, das Netz wieder aufzubauen.

Gestern Abend saßen Alex, Bernie und ich nach langer Zeit mal wieder zusammen, warm eingepackt auf dem Dach der T. O. R.-Zentrale. Wir tranken den letzten weißen Tee aus Bernies Vorrat und betrachteten die Sterne am kalten Winterhimmel.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, das Netz wieder aufzubauen«, sagte ich. »Dann sind wir doch wieder völlig abhängig von den Toren. Und man kann gegen die Mobilen ja eine Menge sagen, aber sie sind mit dem Torausfall ganz klar am besten zurechtgekommen.«

Bernie sah aus, als würde er gleich explodieren. »Wenn wir das Netz nicht wieder aufbauen würden«, sagte er, »wüsste ich gar nicht, dass meine Eltern noch leben!«

Er hielt einen Finger hoch, dann noch einen. »Und Alex hätte immer noch Albträume, weil er nicht wüsste, dass seine Mom zwar am anderen Ende der Welt, aber in Sicherheit ist.« Noch ein Finger. »Und du müsstest immer noch Angst vor Jason haben.«

»Olle hätte auch so einen Weg gefunden, mir das Vid zu schicken«, sagte ich.

Das Vid habe ich seit drei Tagen, und ich sehe es mir immer wieder an. Nur um mich zu vergewissern, dass ich wirklich keine Angst mehr vor Jason haben muss. Seine eigenen Sicherheitsleute haben ihn kurz nach meiner Flucht verhaftet, nachdem sie die Aufnahmen gesehen hatten, die Olle in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in Jasons Keller von den tödlichen Drohnen gemacht hat. Das Polizeilabor hat dann die DNA an den Drohnen untersucht und bestätigt, dass sie von den ermordeten Jungen stammt. Zusammen mit den Aussagen der Sicherheitsleute, die Jasons geheimes Vorratslager bewacht haben, reichte das aus, um ihn für viele Jahre einzusperren.

»Okay«, gab Bernie zu, »vergiss das mit Jason. Aber …«, plötzlich grinste er übers ganze Gesicht, »… ohne das neue Netz würdet ihr beiden jetzt auch nicht nach Frankreich beamen können, um nach Alex’ Vater zu suchen.«

Er zog eine Art MoPad aus der Hosentasche und gab es Alex.

»Pierre und ich haben in jeder freien Minute daran gearbeitet. Das hier ist einer der beiden Prototypen. Seid also vorsichtig damit, okay? Und erzählt bloß keinem davon!«

»Was ist das denn?«, fragte Alex.

»Na, was wohl: ein mobiles Tor! Stellt euch nur vor, wie einfach die Arbeit für uns Tor-Techniker wird, wenn wir bei Gefahr jederzeit und von überall wegbeamen können!«

Bernie hat sich verändert, aber er liebt die Tore immer noch. Ich hingegen dachte sofort daran, welche Möglichkeiten sich durch mobile Tore Verbrechern wie Jason eröffnen. Aber Alex sah so glücklich aus, dass ich diesen Gedanken gleich wieder beiseiteschob.

23. Dezember 2036

Dies ist wahrscheinlich der letzte Eintrag für längere Zeit. Denn heute treten Alex und ich unsere Reise an. Zuerst beamen wir zu einem Tor in der Provence, das erst vor wenigen Tagen angeschlossen wurde. Von dort aus sind es dann noch etwa dreißig Kilometer bis zu dem Haus von Alex’ Dad.

Alex kann es kaum erwarten, aufzubrechen, aber mir ist ein wenig mulmig zumute. Wir haben ja keine Ahnung, was auf dem Weg alles passieren kann. Vielleicht fallen wir einer Gang in die Hände, die Sklaven hält. Oder wir werden von Wölfen angegriffen. Oder …

Schluss jetzt. Ich habe ewig darauf gewartet, hier rauszukommen. Und außerdem haben wir ja das mobile Tor. Eigentlich kann gar nichts schiefgehen.

Wir müssen es nur zu dem Haus von Alex’ Dad schaffen. Denn wenn er noch am Leben ist, dann wird er morgen dort sein. Wie jedes Jahr am 24. Dezember, seit Alex sechs Jahre alt war.

Mom, ich wünschte, du könntest mich jetzt sehen. Ich habe Alex gefunden, und das macht mich so glücklich, dass ich mich immer wieder kneifen muss, um es zu glauben. Und jetzt, wo ich bald nicht mehr in der T. O. R.-Zentrale festsitze, bin ich auch zuversichtlich, dass ich herausfinde, was ich mit meinem Leben anfangen will.

Ich weiß zwar genauso wenig wie irgendjemand sonst, was die Zukunft bringen wird, doch ich schaue nach vorn und freue mich darauf.

Trotzdem sollst du eines wissen, Mom: Die Vergangenheit wird immer ein Teil von mir sein. So wie du.


Glossar

Nanobots: autonome Maschinen (Roboter) im Kleinstformat, die zukünftig vermehrt in Medizin, Produktion und Überwachung eingesetzt werden.

OLEDs: organische Leuchtdioden, geeignet zur großflächigen Raumbeleuchtung. Sie könnten zukünftig auch als biegsame Bildschirme und elektronisches Papier eingesetzt werden.

Zivile Notfallreserve: für die Versorgung der Bevölkerung im Notfall gedacht. Beinhaltet Reis, Erbsen, Linsen, Kondensmilch und Vollmilchpulver. In Deutschland gibt es etwa 100 Standorte, die wegen der Gefahr von Plünderungen geheim sind. Zusätzlich gibt es die »Bundesreserve Getreide«: Weizen, Hafer und Roggen, mit denen die Versorgung mit Mehl und Brot aufrechterhalten werden soll.

Begriffe, die 2036 
zur Alltagssprache gehören

gesperrt werden: von der Benutzung des Tornetzes ausgeschlossen werden; für besonders schwere Verbrechen wird man nach Ablauf der Haftstrafe lebenslang gesperrt

loco: verrückt, bescheuert (spanisch)

Makler: Beruf, der erst durch das Tornetz entstanden ist. Ein Käsemakler beispielsweise bereist die ganze Welt und stellt seinen Kunden auf Wunsch zum Beispiel 20 Sorten Ziegenkäse vor, aus denen sie ihre Favoriten aussuchen können. Die Makler ersetzen die heutigen Spezialgeschäfte und kommen direkt ins Haus.

Muppet: Blödmann, Idiot

Murkha: Blödmann (Hindi)

Outlaw: jemand, der gesperrt wurde

packy: toll, cool, geil, super

Roachy: Spitzname für Laufroboter mit zwei oder mehr Beinen, die sich etwA2020 in vielen Einsatzgebieten etabliert haben

Screen: (mit weiblichem Artikel: »die Screen«) Großbildschirm an Häuserwänden und -fassaden

ServBot: kurz für »Service-Roboter«

Skype: kurz für »Skype-Message«

Spider: jemand, der Ad-hoc-Netzwerke aus Experten zusammenstellt, die im Auftrag eines Unternehmens eine bestimmte Aufgabe lösen sollen

tera-: verstärkende Vorsilbe (wie heute zum Beispiel »mega-« oder »ober-«)

tamade: scheiße (Hindi)

tonto: doof, bescheuert (spanisch)

Vid: kurz für »Holo-Vid«, holografischer Film

Vidcorder: holografische Kamera


Nachwort

Als die Welt zum Stillstand kam spielt im Jahr 2036. Die Grundidee: Was wäre, wenn wir wie in Star Trek wirklich beamen könnten? Welche Auswirkungen hätte das auf das Leben auf der Erde, auf unseren Alltag und unsere sozialen Beziehungen? Diese Fragen haben mich schon vor zehn Jahren so fasziniert, dass ich mir erste Notizen zu einem Roman machte. Mit dem Siegeszug des Internets wurde die Faszination nur noch größer. Denn dadurch haben wir gelernt, dass die nahezu uneingeschränkte Mobilität der Informationen unser Leben stärker verändert, als das irgendjemand noch vor wenigen Jahren vorhersehen konnte. Wie sehr würde uns dann erst die absolute Mobilität verändern, die durch das Beamen Realität wäre?

Die wichtigste Frage für mich als Autorin war jedoch: Wie finde ich überzeugende Antworten auf all diese Fragen für die Geschichte, die ich erzählen möchte?

Wenn Wissenschaftler Prognosen über die Zukunft abgeben, denken sie geradlinig: Sie arbeiten mit dem, was heute schon absehbar oder als Tendenz erkennbar ist. Die Auswirkungen und unvorhersehbaren Umwälzungen durch einzelne herausragende Ereignisse oder Erfindungen können sie nicht einbeziehen – eben weil sie nicht vorhersehbar sind. Ein aktuelles Beispiel für ein solches Ereignis ist die Katastrophe von 2011 im japanischen Atomkraftwerk von Fukushima. Sie hat – nicht nur in Deutschland – die Einschätzung der Sicherheit von Kernkraftwerken nachhaltig verändert, was nun ganz real dazu führt, dass der Ausbau der erneuerbaren Energien sehr viel schneller und intensiver vorangetrieben wird, als das vor Fukushima zu erwarten war.

Auch Science-Fiction-AutorInnen gehen erst einmal von dem aus, was heute schon da und absehbar ist, und leiten daraus mögliche Entwicklungen ab: Sie extrapolieren. Mit der Zeit bis 2024 habe ich das auch so gemacht: Ich habe von wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Fakten und Strömungen aus extrapoliert. Mit der Realisierung des Beamens per Tornetz taucht in meinem Roman dann allerdings eine nicht vorhersehbare, umwälzende Erfindung auf, die alles verändert. In vielen Bereichen kommt die Entwicklung dadurch abrupt zum Stillstand (zum Beispiel im Transportwesen, in der Automobilindustrie und bei den Anstrengungen zur Lösung unserer Energieprobleme), während in anderen Bereichen Entwicklungen gefördert werden, die es zuvor nur in Ansätzen gab (wie das Co-Housing, die globale Verbrechensbekämpfung, der Verfall der Bedeutung einzelner Staaten durch die totale Globalisierung).

Ich habe für meinen Roman viel recherchiert (zum Beispiel über Heilpflanzen, Stromausfälle und damit verbundene Katastrophenszenarien, Wanderwege von Tieren, Laufroboter, Quantenverschränkung, CB-Funk, intelligente Kleidung, die Tarnung von Tintenfischen …), habe Studien und wissenschaftliche Artikel gelesen und mit Expertinnen und Experten verschiedenster Fachbereiche gesprochen. Wenn man so etwas tut, stellt man nicht selten fest: Vieles, was man für reine Fiktion hielt, ist (wenigstens ansatzweise) bereits Wirklichkeit – oder es wird zumindest darüber geforscht. Und nicht selten sind es die am fantastischsten wirkenden Ideen, bei denen die Wissenschaft schon besonders weit ist. Hier einige Informationen zu den wichtigsten Themen, die im Roman eine Rolle spielen:

Erneuerbare Energien: Seit Fukushima forcieren einige Länder die Umstellung auf erneuerbare Energien. Die Erzeugung von Solarstrom in der Sahara wird im Milliarden-Projekt DESERTEC vorangetrieben, Windenergie und Pumpspeicherwerke werden ausgebaut und neue Stromleitungen minimieren den Energieverlust beim Transport über lange Strecken.

Die Prognosen, wie schnell wir auf erneuerbare Energien umstellen können, haben sich nach Fukushima ebenfalls deutlich verändert. Das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) beispielsweise hält einen Umstieg auf erneuerbare Energien und umweltfreundliche Gaskraftwerke innerhalb von zehn Jahren für möglich. In meinem Roman gehe ich ebenfalls von diesem Zeitrahmen aus – und davon, dass zugleich die Entwicklungen im Bereich des Stromsparens forciert werden: Die Kommune der Mobilen verfügt dementsprechend über Plusenergiehäuser und ist im Hinblick auf ihre Energieversorgung autark, dank Superkondensatoren und eigener Stromerzeugung vor allem durch den Offshorewindpark.

Hochleistungsfähige Super-Akkus: Für die Menschen in Als die Welt zum Stillstand kam spielen Hochleistungs-Akkus nach dem Zusammenbruch des Tornetzes eine lebenswichtige Rolle. Da Energiespeicherung eines der wichtigsten Themen unserer heutigen Zeit ist, fördert die Bundesregierung zurzeit zum Beispiel die Forschung an Superkondensatoren im Projekt »Super-Kon« der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. Superkondensatoren sollen vor allem in den Bereichen Windenergie, Photovoltaik und »Energy Harvesting« eingesetzt werden (das ist das »Ernten« von Energie zum Beispiel aus Umgebungstemperatur, Vibrationen und Luftströmungen).

Alle Experten gehen davon aus, dass auch die Speicherkapazität von Lithium-Ionen- und anderen Akkus in den nächsten Jahren deutlich erhöht werden kann. Manche halten das Zehnfache der heutigen Kapazität schon sehr bald für möglich.

Elektromobilität: E-Bikes erleben in den letzten Jahren einen Boom: 2010 wurden allein in Deutschland 200.000 Stück verkauft, 33 % mehr als 2009. Elektroautos fahren hingegen bisher kaum auf unseren Straßen. Wie die Studie »E-Mobility 2025: Szenarien für die Region Berlin« zeigt, kann sich das aber sehr schnell ändern, wenn zum Beispiel die Regierung als Motor auftritt und ihre eigenen Fahrzeugflotten komplett auf Elektrofahrzeuge umstellt. In meinem Roman ist genau das bis zum Jahr 2024 geschehen und dadurch ist die Umstellung auf Elektromobilität in Deutschland und vielen anderen Ländern gelungen.

Laufroboter: Laufroboter werden zurzeit von vielen unterschiedlichen Forschungseinrichtungen entwickelt. Sie werden heute schon im Weltraum und auch auf der Erde in unwegsamem oder verstrahltem Gelände (zum Beispiel in Tschernobyl) für verschiedene Arbeiten eingesetzt. Es gibt heute auch schon zweibeinige Laufroboter, die als Rollstuhlersatz dienen können, vierbeinige wie »Big Dog«, der fürs amerikanische Militär entwickelt wurde, sechsbeinige wie den 2011 vom Bielefelder CITEC vorgestellten »Hector«, der kein festes Steuerprogramm hat, sondern eher wie ein Gehirn arbeitet und damit flexibel und lernfähig ist. Und auch achtbeinige Laufroboter gibt es.

In der Welt meines Romans gewinnen Laufroboter nach dem Aufbau des Tornetzes an Bedeutung, weil die meisten Straßen und Wege nicht mehr gewartet werden und die Laufroboter in unwegsamem Gelände am besten zurechtkommen. Außerdem sind Laufroboter beim Ernten sehr viel effizienter als heutige Erntemaschinen. Das liegt daran, dass sie nur wenige Punkte des Ackerbodens »betreten«, während ein Mähdrescher breite Fahrspuren braucht. Und bei wachsenden Bevölkerungszahlen wird die effiziente Nutzung von Ackerboden immer wichtiger.

Tarnung: Die Tarnplane, die Bernie im Roman benutzt, wirkt wie reine Fantasy – und zurzeit gibt es so etwas auch noch nicht. Die unglaublichen Tarnfähigkeiten der Tintenfische werden aber schon länger erforscht, und man versucht, eine technische Umsetzung zu finden.

Beamen: Im Gegensatz zur Tarnplane gibt es das Beamen (Teleportation) tatsächlich schon. Allerdings sind wir noch weit davon entfernt, Menschen oder größere Gegenstände beamen zu können. Wie weit, darüber gehen auch die Meinungen der Wissenschaftler erheblich auseinander. Tatsache ist: 1998 wurde das erste Photon gebeamt, 2002 dann ein ganzer Lichtstrahl. Zurzeit wird an Experimenten gearbeitet, bei denen größere Objekte gebeamt werden sollen. Ob und wann das funktionieren kann, steht allerdings noch in den Sternen.

Den wissenschaftlichen Hintergrund kann man nicht in wenigen Worten zusammenfassen, daher hier nur so viel: Alle bisherigen Experimente basieren auf dem Phänomen der »Verschränkung«. Dabei bleiben Teilchen, die einmal verschränkt wurden, immer verbunden – ganz gleich, wie weit sie voneinander entfernt werden. Das Verblüffende: Ungeachtet der im Makrokosmos geltenden »Geschwindigkeitsbegrenzung« auf Lichtgeschwindigkeit reagieren verschränkte Teilchen sofort aufeinander. Das ist so, als ob zwei Menschen in zwei getrennten Räumen würfeln würden, die Augenzahl wäre zwar jedes Mal Zufall, aber bei beiden immer genau gleich – und zwar augenblicklich –, auch wenn sie Lichtjahre voneinander entfernt wären. Auf Quantenebene ist diese Verschränkung seit Langem nachgewiesen, so unglaublich sie auch anmutet – sie spielt beispielsweise bei der Photosynthese eine Rolle.

Beim Beamen musste ich in meinem Roman am meisten spekulieren. Ich habe versucht, dennoch so nah wie möglich an dem zu bleiben, was wir heute über Teleportation und Quantenverschränkung wissen.

Die technische Seite des Beamens bildet zwar die wissenschaftliche Grundlage für das Tornetz – wichtiger für die Geschichte sind mir aber die gesellschaftlichen Folgen dieser Erfindung und später die Folgen des Netzausfalls.

Gesellschaftliche Entwicklungen sind oft schwieriger zu fassen als technische, weil sie von einer Unmenge von Faktoren beeinflusst werden und nicht auf dieselbe Weise untersucht werden können. Trotzdem kann man als Autorin glaubwürdige gesellschaftliche Entwicklungen gestalten. Für meinen Roman habe ich mit einer Migrationsexpertin gesprochen, soziologische Studien gelesen und mich in der Trendforschung umgesehen. In meiner Geschichte spielt beispielsweise Co-Housing als Lebensform eine große Rolle: Dabei leben viele Menschen in eigenen privaten Häusern oder Wohnungen, teilen sich aber darüber hinaus zahlreiche Gemeinschaftseinrichtungen wie Küchen, Waschräume, Kindertagesstätten oder Büros. Die ersten Co-Houses entstanden in den 1960er-Jahren in Dänemark. Für die nächste Zukunft sagen Trendforscher einen enormen Aufschwung dieser Lebensform voraus. – Für die Welt in meinem Roman, in der die Menschen wegen der Tore kaum noch in größeren örtlich definierten Gemeinschaften leben, erscheint mir die Wahrscheinlichkeit besonders groß, dass man sich neben den ortsungebundenen sozialen Beziehungen kleine räumlich definierte Gemeinschaften schafft.

Darüber hinaus habe ich mir – allein und im Gespräch mit den ExpertInnen – überlegt: Wie würde sich unser Leben verändern, wenn das Tornetz Realität wäre? Daraus ergab sich für meinen Roman beispielsweise, dass unsere sozialen Großstrukturen (Staaten, aber auch Städte und Stadtviertel) zerfallen werden, ebenso wie die nicht mehr benötigte Infrastruktur verfällt (Strom- und Wasserleitungen außerhalb der Häuser, in die Strom und Wasser nun direkt gebeamt werden, die störanfälligen Seekabel fürs Internet, die meisten Straßen, die nicht mehr gewartet werden). Geschäfte, Wohnhäuser und Fabriken sind nicht mehr standortgebunden und werden darum überall dort errichtet, wo man das möchte. Aus dieser völlig dezentralisierten Verteilung ergeben sich in der Geschichte dann ja auch die größten Probleme nach dem Ausfall des Tornetzes.

Aber würden wir wirklich so schnell Leitungen und Straßen dem Verfall überlassen, wenn wir beamen könnten? Ich halte das psychologisch für sehr wahrscheinlich. Dafür ist es nicht einmal nötig, dass das Tornetz – wie ich es annehme – sehr zuverlässig funktioniert. Wir verlassen uns schließlich heute schon nicht nur für unsere Kommunikation, sondern auch für unsere Finanzgeschäfte aufs Internet – und das ist nicht annähernd so zuverlässig wie das Tornetz in meinem Roman. Tatsächlich hat es schon Internetausfälle gegeben, bei denen der wirtschaftliche Schaden in die Milliarden ging. Zum Beispiel 2003, als ein Wurm einen vierstündigen weltweiten fast kompletten Ausfall des Internets verursachte. Geschätzter Schaden: 1 Milliarde US-Dollar. Und auch gezielte Attacken auf zentrale Versorgungseinrichtungen wie die Wasser- und Stromversorgung, Fernwartungssysteme und Industrien sind jederzeit möglich. Aber diese hohen Risiken nehmen wir hin, weil die Abhängigkeit vom Internet in kürzester Zeit so groß geworden ist, dass wir nicht mehr darauf verzichten können.

Weitere Informationen zu den Themen und Hintergründen des Romans auf www.stillstand.gabineumayer.de
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